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  Das Buch


  Londinium, 152 n. Chr.: Der römische Gladiator Sethos Leontis wird im Kampf verletzt und kurz darauf von einem mysteriösen Fieber befallen. Als er wieder aufwacht, landet er im Jahr 2012 in einem Internat für Hochbegabte – und direkt im Herzen der 16-jährigen Eva. Doch Sethos trägt das Virus in sich: Ein Kuss von ihm könnte für Eva den Tod bedeuten …


  Die Autorin


  Dee Shulman studierte nicht nur Englisch an der Universität von York, sondern auch Illustration an der Harrow School of Art. Sie hat ungefähr fünfzig Kinderbücher geschrieben und / oder illustriert. ›Century Love‹ ist ihr erstes Jugendbuchprojekt, das international gleich ein Erfolg wurde. Dee Shulman lebt mitten in London auf dem Campus einer Schule, die erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Internat St. Magdalene’s hat.


  
    

    


    



    



    



    Für Chris

  


  Prolog


  Seth schlug die Augen auf. Das unerträgliche Zittern hatte aufgehört. Erschöpft setzte er sich hin. Keine schrecklichen Schmerzen in den Beinen mehr, kein Schwindelgefühl. Nicht diese fürchterlichen Kopfschmerzen. Das Fieber war vollständig verschwunden.


  Er schwang die Beine vorsichtig auf die Seite der dünnen Matte, auf der er lag, und sah sich in der düsteren Zelle um. Alles war wie immer– der niedrige Holztisch mit Heilkräutern, Fläschchen und einem Wasserkrug. Er kniff die Augen zusammen, weil ihn das flackernde Licht einer Öllampe blendete. In ihrem Schein leuchteten überraschend viele Farben.


  »Matt?«, rief er.


  Eigentlich hätte er erwartet, dass seine Stimme rau und schwach war, doch sie klang klar und voll. Seth stand auf– seine Beine fühlten sich stark an. Er ging rüber zur Tür. Sie stand offen.


  Seltsam.


  Er ging hinaus in den engen Gang.


  Niemand zu sehen.


  In den Kasernen der Gladiatoren war es normalerweise sehr laut. Wo waren sie nur alle?


  Er lief zu Matthias’ Zelle.


  Auch sie war leer. Auf seiner Matratze lag eine Tunika und auf dem Tisch vor dem schmalen Fenster stand ein Mörser mit einer halb zerstoßenen Arznei.


  Als Seth aus dem Fenster schaute, bemerkte er erneut das merkwürdige Schauspiel der Farben, das um die Ecken der sonderbar leeren Übungsarena waberte. Sein Blick wanderte weiter zu den Toren. Wo steckten die Wachen? Sie waren sonst immer auf dem Posten.


  Ohne nachzudenken, flüchtete er aus dem Gebäude über die verlassene Arena bis zu dem riesigen Holztor. Er sah sich rasch um und drückte dann fest dagegen. Ächzend schwangen die Flügel auf und er schlüpfte rasch hindurch, ehe der Lärm ihn verraten konnte. Dann lief er schnell davon, so sicher war er, dass man ihn bald verfolgen würde.


  Er wusste, wohin es ihn zog: zu ihrem geheimen Treffpunkt. Er stellte sich vor, wie sie im Schatten der Bäume stand und auf ihn wartete.


  Livia. Seine Livia.


  Doch dann erstarrte er, weil es ihm plötzlich wieder einfiel. Sie würde nicht da sein. Sie konnte gar nicht da sein– denn sie war fort, für immer.


  Er hatte gesehen, wie sie gestorben war.


  ERSTER TEIL


  
    

  


  
    

  


  
    
      Time is too slow for those who wait,

    


    
      Too swift for those who fear,

    


    
      Too long for those who grieve,

    


    
      Too short for those who rejoice,

    


    
      But for those who love, time is eternity.

    

  


  



  Henry van Dyke (1852–1933)


  Auf der schiefen Bahn


  York, England

  2012 n. Chr.


  »Was ist bloß mit dir los, Eva?«


  Ich zuckte die Achseln, weil ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte.


  »Was hast du denn die ganze Zeit gemacht, wo du in der Schule sein solltest?«


  »Äh … dies und das.«


  »Was soll das heißen?«


  Ach, willst du das wirklich wissen, Dad?


  »Eva, was soll nur aus dir werden?« Mum konnte sich offenbar auch nicht mehr zurückhalten.


  Woher zum Teufel sollte ich wissen, was aus mir werden sollte? Aber danke, Mum, dass du mich erinnerst: Ich habe ja ohnehin keine Zukunft und du ergreifst sowieso immer seine Partei.


  Ich starrte zurück. Da saßen sie, meine Mutter und mein Stiefvater Colin. Fehlte nur noch der liebe Ted (sein Sohn, nicht etwa mein Bruder), damit es drei gegen einen stand.


  »Ich habe es so satt, Eva«, sagte Colin. »Raus! Geh mir aus den Augen …«


  »Nichts lieber als das«, murmelte ich, als ich an ihm vorbei in mein Zimmer stürmte.


  Mein erster Impuls war, zur Gitarre zu greifen, den Verstärker aufzudrehen und loszuschreien. Doch ich liebte meine Gitarre– die meines Vaters– zu sehr. Ich wollte irgendwas kaputt machen. Obwohl ich versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen, wurde ich immer wütender. Ich musste hier raus. Ich nahm meine Jacke und knallte die Haustür hinter mir zu.


  Dann lief ich … durch die Stadt, durch den Park, den Hügel hinunter zum Fluss. Ich nahm den Treidelpfad, ignorierte die Jogger, die Hundebesitzer und die unvermeidlichen Pfiffe der Jungs. Ich ließ nichts an mich heran, konzentrierte mich nur aufs Laufen– bis die erstickende rote Glut endlich erkaltete und ich mich langsam beruhigte.


  Ich brachte sogar ein kurzes humorloses Glucksen zustande. Denn ausnahmsweise hatte Colin einen guten Grund zum Ausrasten gehabt.


  Ich war von der Schule geflogen– schon wieder.


  Und selbst ich wusste, dass es beim zweiten Mal richtig schwierig wurde. Obwohl ich seit Monaten nicht mehr zum Unterricht erschienen war, tat sich in diesem Moment ein riesiges schwarzes Loch vor mir auf. Meine Zukunft.


  Ich hatte Bauchschmerzen. Es machte mir Angst, mit sechzehn schon so am Ende zu sein.


  Allerdings hatte ich überhaupt keine Lust, über mein Leben nachzudenken oder darüber, wie es so weit hatte kommen können. Ich musste einfach weiterlaufen und das Ganze verdrängen. Doch mein Gehirn hörte nicht auf, in alle möglichen Richtungen zu denken.


  Mein Gehirn.


  Mein Gehirn war definitiv der Grund für meine Probleme. Wie oft hatte ich mir schon gewünscht, ich wäre ganz normal. Doch war ich jemals normal gewesen? Oder glücklich? So wie die anderen Kinder?


  Meine Erinnerung reichte nur bis in die Zeit zurück, als es anfing, schwierig zu werden … als ich begriff, dass eine Begabung auch ein Fluch sein konnte.


  Wie alt war ich da? Vielleicht sechs. Mein Vater war damals schon tot, seit einem Jahr ungefähr … Und auch wenn Mum nach Monaten endlich aufgehört hatte, die ganze Zeit zu weinen, hielt sich ihr Interesse an mir in Grenzen. Also blieb ich die meiste Zeit mir selbst überlassen.


  An jenem Tag lief wie immer der Fernseher– Mum hatte mir die Fernbedienung in die Hand gedrückt und befohlen, da sitzen zu bleiben. Doch ich hatte keine Lust mehr fernzusehen. Ich hatte alles gelesen, was es im Haus gab (gut– so viele Bücher besaß sie nicht), und langweilte mich.


  Durchs Fenster entdeckte ich Mum, die mit geschlossenen Augen im Liegestuhl lag. Ich weiß noch, dass ich das Gesicht an die Scheibe drückte, damit sie die Augen aufschlug und mich ansah. Doch das tat sie natürlich nicht. Als ich mich widerstrebend abwandte, bemerkte ich ihren Laptop, der aufgeklappt auf dem Tisch stand. Ich drückte eine Taste und er leuchtete auf. Mum hatte Wein bestellt und vergessen, sich auszuloggen. Wein war für eine Sechsjährige nicht sonderlich interessant, doch ich hatte zugesehen, wie meine Mutter auf der Tastatur tippte, und verstanden, wie es funktionierte. Wie sich herausstellte, hatte ich auch ziemlich viel von dem, was sie getippt hatte, in meinem fotografischen Gedächtnis gespeichert: zum Beispiel ihre Bankdaten, ihre PIN-Nummer und ihr Passwort. In den nächsten Stunden unternahm ich einen eigenen Großeinkauf.


  Ich war begeistert, als Tage später fünfundzwanzig Packungen mit Süßigkeiten, hundert Flaschen Limonade, ein Labradorwelpe und drei siamesische Kätzchen geliefert wurden. Meine Mutter war weniger entzückt. Obwohl ich mich freudig zu meinem Einkauf bekannte, glaubte sie mir nicht, sondern sah sich als Opfer eines irgendwie gearteten Passwortdiebstahls.


  Da ich nichts von dem, was ich gekauft hatte, behalten durfte, probierte ich es nicht noch mal. Doch ich hatte eine wunderbare neue Welt entdeckt, über die ich die totale Kontrolle ausübte. Für ein kleines, einsames und machtloses Kind war das der reine Wahnsinn.


  Mit acht konnte ich mich durch die meisten Verschlüsselungen und Firewalls hacken, und auch wenn mich niemand verdächtigte, war ich so schlau, meine Spuren gut zu verwischen. Mir war schon klar, dass diese Beschäftigung nicht ganz rechtens war. Doch meine Beweggründe waren unschuldig, es machte mir einfach Spaß, Codes zu knacken – das faszinierte mich, ohne dass ich mich für die Geheimnisse, Daten oder finanziellen Hintergründe der Leute interessierte. Es gab mir einen Kick, verschlossene Türen zu öffnen.


  Ich muss wohl kaum erwähnen, dass ich im Umgang mit anderen Achtjährigen weniger begabt war. Mit Barbies konnte ich nichts anfangen. Die Vorstellung, Freunde zu haben, gefiel mir gut, ja ich sehnte mich nach Freunden. Doch ich konnte nicht gut genug so tun, als wäre ich normal. Ich verstand nicht, warum die Kinder etwas dagegen hatten, dass ich den Ausgang irgendeines Spielplatzspiels mathematisch vorhersagte, ehe sie auch nur begonnen hatten. Ebenso wenig kapierte ich, dass es bei Memory genau darum ging, sich nicht an alle Bilder zu erinnern. Es dauerte nicht lange, bis ich nicht mehr mitspielen durfte.


  Die Schule war das Schrecklichste. Stundenlang dazusitzen und sich Vorträge über veraltete Fakten und überflüssige Theorien anzuhören. Und zu Hause war es auch nicht besser … Colin ertrug mich gerade noch, doch Ted hasste mich von Tag zu Tag mehr.


  Tausendmal hatte ich erwogen wegzulaufen, aber ich wusste nicht genau, wie. Deshalb begnügte ich mich jahrelang mit einer Art virtueller Flucht. Ich konnte jeden Computer mit illegal heruntergeladenen Spielen ausstatten und fand großen Trost darin, jemand anderer zu werden, jemand mit Macht, der massenhaft virtuelle Feinde vernichten konnte. Die Spiele entwickelten sich zu meinem wahren Leben. Nur ihretwegen wurde ich nicht verrückt … bis ich eine noch spannendere Welt entdeckte.


  Ich war elf und hatte mittlerweile angefangen, die Schule zu schwänzen. Anfangs fast unabsichtlich: An einem Montagmorgen schaffte ich es nicht, an der Schule aus dem Bus zu steigen, und bis Donnerstag hatte ich die Stadtbibliothek für mich entdeckt. Dort gab es reihenweise Computer, Regale über Regale voller Bücher, und niemand störte einen. Wieso entdeckte ich diese Oase erst jetzt? Sie wurde mein Paradies. Tag für Tag saß ich unauffällig in der Ecke und stopfte mich mit Wissen voll. Ich beschäftigte mich mit dem Zerfall des Stalinismus, dem Sozialwesen im römisch besetzten Britannien, mit Russisch, Latein, Griechisch, mit der Quantentheorie und genetischer Diversität … es gab nichts, wofür ich mich nicht interessierte. Wenn ich nach Hause kam, las ich weiter, bis jemand mein Zimmer betrat. Dann löschte ich schnell den Verlauf, schaltete den Computer aus und den Fernseher an.


  Ich dachte wirklich, ich käme damit durch. Ich dachte, ich hätte an alles gedacht. Ich hatte mich über langwierige Krankheiten informiert, deren Symptome ich leicht vorspielen konnte, und einen gefälschten Brief von meiner Mutter an die Schule geschickt. Darin stand, ich litte unter dem chronischen Erschöpfungssyndrom und würde nie wiederkommen.


  Mit derselben Geschichte wollte ich auch die Bibliothekarin einwickeln, als sie mich schließlich erwischte. Ich dachte, sie würde es schlucken. Mittlerweile vertraute ich ihr so weit, dass ich hin und wieder mit ihr über das kanadische Rechtssystem (sie war Kanadierin) diskutierte, doch dann stellte sie sich als abscheuliche Verräterin heraus.


  Drei Monate nach meinem Eintritt ins Paradies wurde ich wieder hinausgeworfen. In der einen Minute war ich noch in einen Artikel über Stammzellenforschung vertieft und in der nächsten tippte mir ein Sozialarbeiter auf die Schulter.


  Zwei Stunden lang sagte ich kein Wort. Wenn ich ihnen erst meinen Namen verriet, würden sie sofort meine Eltern anrufen und mich in die Schule zurückschicken. Mit gerade mal elf und ohne Kurs im Ertragen von Folter hält man einem Verhör leider nicht lange stand. Ich gab auf und wurde zu Mum und Colin gebracht. Nach einer stundenlangen Strafpredigt schickten sie mich in die Schule, wo ich meinen ersten offiziellen Tadel bekam.


  Das bedeutete, wenn ich mir noch etwas richtig Schlimmes leistete, würde ich fliegen.


  Mir wurde wieder leicht ums Herz! Jetzt musste ich mir nur ein dickes Ding ausdenken, weswegen man mich rauswerfen konnte. Ich begann mit der Recherche und schmiedete einen Plan.


  Tatsächlich gab es eine offizielle Liste mit Vergehen, für die man einen Schulverweis riskierte. Schwänzen (Nummer sechs) hatte ich schon erfolgreich geschafft, jetzt musste ich mir nur noch mein zweites Delikt aussuchen. Gewalt, Mobbing oder Drogenhandel kamen nicht infrage, aber Vergehen Nummer sieben war wie für mich gemacht. Computer Hacking! Die größte Herausforderung war, überdeutlich klarzumachen, dass nur ich dafür verantwortlich sein konnte.


  Es hat richtig Spaß gemacht. Ich nahm mir den E-Mail-Account des Rektors vor und schrieb eine stilechte Kündigung, die ich an alle Mitglieder des Verwaltungsrats und die anderen Lehrer versandte. Dann informierte ich alle Schüler per Rundmail, dass der Unterricht für den Rest der Woche ausfiel. Ich hinterließ eine saubere, offensichtliche Spur zu meiner eigenen E-Mail-Adresse und wurde vier Tage später ins Sekretariat gerufen. Nach einer stundenlangen Predigt verließ ich die Schule, ohne mich noch einmal umzusehen.


  Allerdings war der Blick nach vorn nicht vielversprechender. Da meine Eltern noch erheblich wütender waren als der Rektor, brummten sie mir eine Woche Hausarrest auf, ehe sie mich auf die Downley-Gesamtschule schickten …


  Zu meinem Erstaunen war es dort erst gar nicht übel. Die Schule war groß, anonym und hatte genug lustlose Schüler, um von mir abzulenken. Drei Jahre gelang es mir, mich einigermaßen unsichtbar zu machen.


  Doch mit vierzehn wurde leider der ein oder andere Junge auf mich aufmerksam.


  Als wäre mein Leben nicht schon sonderbar genug, musste ich mich jetzt auch noch mit diesem Problem rumschlagen.


  Die Flucht


  York, England

  2012 n. Chr.


  Aus irgendeinem Grund verlor ich plötzlich meinen Tarnumhang. Ich hatte mich so lange um Unauffälligkeit bemüht, dass ich beinahe selbst glaubte, unsichtbar zu sein. Ich ging im Schatten, unterhielt mich mit niemandem, saß ganz hinten und mied jeden Blickkontakt. Doch auf einmal merkte ich, dass man mich ansah. Die Jungen interessierten sich plötzlich für mich und wollten am Wochenende etwas mit mir unternehmen.


  Ein kleiner, tief vergrabener Teil meiner Persönlichkeit hätte die Gesellschaft genossen und wäre gern mit ihnen ausgegangen, doch mein Instinkt riet mir, es zu lassen. Sie würden die Wahrheit über mich herausfinden. Ich versuchte, sie nicht zu beachten, aber sie ließen nicht locker. Ich probierte es mit Grobheit, aber sie lachten nur, als würde ich mit ihnen flirten. Dann schnitt ich mir die Haare ab und trug nur noch Schlabbersachen – auch das funktionierte nicht. Mein Bedürfnis nach Abstand machte sie nur noch heißer, und als Jason Drummond mit Sophie Scott Schluss machte, weil er mich angeblich toller fand, hörten auch die Mädchen auf, mich zu ignorieren. Im Gegenteil, nun hassten sie mich. Und von Mädchen gemobbt zu werden, war kein Vergnügen.


  Es war höchste Zeit, von dort zu verschwinden.


  Allerdings hoffte ich, diesmal um einen Schulverweis herumzukommen. Schließlich war es gesetzlich erlaubt, mit sechzehn von der Schule zu gehen. Leider hatte ich den Fehler gemacht, nur Bestnoten zu bekommen. Dadurch hatte ich den Durchschnitt an der Downley-Gesamtschule erheblich verbessert und man vertraute darauf, dass es bis zum Abschluss so weiterging. Als ich also verkündete, abgehen zu wollen, wurden meine Eltern angerufen, die mich von nun an jeden Morgen zum Schultor brachten. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen und verfiel doch wieder auf meinen alten Hacker-Trick. Nach zwei Wochen hatten sie mir nicht nur die Rote Karte gezeigt, sondern auch noch eine Vorstrafe verpasst.


  Ich blieb stehen und starrte auf den Fluss.


  Nach diesem Rückblick musste ich zugeben, dass mein Leben eine erbärmliche Abfolge des Scheiterns war. Ich hatte alles vermasselt. Ich war straffällig geworden. Ich hatte in der Schule versagt– schon zum zweiten Mal. Nicht einen einzigen Freund hatte ich gewonnen, ja nicht einmal meine eigene Mutter liebte mich– das musste man erst mal schaffen.


  Kein Mensch wollte etwas mit mir zu tun haben.


  Ich zitterte, weil es kalt wurde. Um mich aufzuwärmen, ging ich weiter, ohne zu wissen, wohin, bis ich merkte, dass mich meine Füße zu meinem alten Zufluchtsort, der Bibliothek, gebracht hatten.


  Ich ging hinein und setzte mich in meiner angestammten Ecke vor einen Bildschirm. Jemand hatte eine Zeitung auf dem Tisch liegen lassen. Die Stellenanzeigen waren aufgeschlagen.


  In dem Moment traf es mich wie ein Blitz. Ich konnte arbeiten! Ich war sechzehn, und wenn ich Arbeit hatte, konnte ich es mir vielleicht leisten auszuziehen – weg von meinen Eltern und ihrem Liebling Ted!


  Ich verspürte einen Hauch von Optimismus. Könnte ich vielleicht in einem wissenschaftlichen Labor arbeiten? Wo sie vielleicht sogar ein Elektronenmikroskop hatten? Das wäre nicht schlecht. Das wäre sogar ziemlich gut.


  Mit zitternden Fingern surfte ich im Netz. Ich gab ein: Jobs in der Forschung – Elektronenmikroskop. Jede Menge technische Stellenangebote tauchten auf. Mein Herz klopfte, als ich sie mir näher ansah. Die meisten waren zwar in den USA, aber in Großbritannien wurde auch einiges angeboten …


  Für jemanden, der so schlau war, konnte ich ganz schön blöd sein.


  Wie konnte ich erwarten, dass jemand einer sechzehnjährigen Vorbestraften ohne Ausbildung Zutritt zu seinem kostbaren Forschungslabor gewährte?


  Ich las eine Stellenanzeige nach der anderen, aber überall wurde das Gleiche verlangt, etwa »drei Jahre Berufserfahrung bla bla … Promotion … einschlägige Fachkenntnisse …«


  Ich hatte nicht einmal einen Schulabschluss. Ohne konnte ich froh sein, wenn ich in einem Hotel die Betten machen durfte. Ich wollte schon meine Eingabe im Suchfeld löschen, doch aus Versehen doppelklickte ich auf Elektronenmikroskop und ein neuer Eintrag wurde geladen.


  St. Magdalene’s erwarb Elektronenmikroskop …


  Ohne großes Interesse klickte ich auf den Artikel und fing an zu lesen. Der Name St. Magdalene’s kam mir bekannt vor. Ich war beim Recherchieren darauf gestoßen, es ging um eine alte römische Begräbnisstätte oder so …


  Ich las weiter.


  Die St.-Magdalene’s-Schule in der Londoner Innenstadt erwarb kürzlich für £1,8 Millionen ein Rasterelektronenmikroskop. St. Magdalene’s ist einzigartig– es ist die einzige Schule auf der Welt, in der nur Schüler mit einem IQ über 170 aufgenommen werden. Doch auch diese Genies müssen sich einem viertägigen Aufnahmetest und mehreren Vorstellungsgesprächen unterziehen. Unter diesen Umständen handelt es sich selbstverständlich um eine kleine Schule, die nur sehr wenige Plätze zu vergeben hat. Nur hochbegabte Schüler sollten sich hier bewerben.


  Ist es angemessen, eine solche Schule zu betreiben? Viele Pädagogen kritisieren das elitäre Denken einer derartigen Institution. Ihrer Meinung nach sei es im Interesse der Kinder und des Systems im Allgemeinen, wenn Schulen dem vollen Spektrum von Fähigkeiten gerecht würden. Doch Rektor Dr. Terence Crispin ist der felsenfesten Überzeugung, dass die Schüler von St. Magdalene’s für ihre Erfolge dieses besondere Umfeld brauchen …


  Die nächste Zeile bezog sich anscheinend direkt auf mich.


  Hochbegabte Kinder haben nicht selten Probleme mit der üblichen Schulausbildung, während sie hier mit Verständnis und Spielraum rechnen können …


  Ich klickte mich weiter auf die Homepage von St. Magdalene’s.


  Die Schule wirkte wie eine Burg aus dem Mittelalter, die sich um einen gepflasterten Innenhof erhob. Das krasse Gegenteil des vierstöckigen Zweckbaus der Downley-Gesamtschule. Ich klickte auf Ausstattung und starrte nach wenigen Sekunden auf das neu erworbene Mikroskop.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich MUSSTE auf diese Schule.


  Wie konnte man sich bewerben? Fieberhaft überflog ich die Kontaktinformationen und Bewerbungsformulare. Doch dann las ich etwas, wovon mir übel wurde.


  Schulgeld: £10.000 pro Trimester.


  Mist.


  Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. Als jemand hüstelte, fiel mir wieder ein, wo ich war.


  Ich hatte schon seit Jahren nicht mehr geweint. Deshalb verstand ich erst gar nicht, warum es mir die Kehle zuschnürte, bis die Tränen auf die Tastatur tropften. Ich schaltete den Rechner aus und stürmte aus der Bibliothek.


  Es war schon spät, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte. Ich hatte gehofft, dass alle schliefen. Doch Mum wartete auf mich.


  »Hi.« Ich machte auf locker.


  Das war schon mal falsch.


  »Eva– wo warst du? Ich bin fast verrückt geworden. Beinahe hätte ich die Polizei gerufen …«


  Innerlich sackte ich zusammen. Wie konnte es sein, dass ich auch noch straffällig geworden war?


  Seufzend setzte ich mich aufs Sofa und vergrub den Kopf in den Händen. Ich hätte anrufen sollen. Ich hätte mein Handy mitnehmen sollen. Meine Mutter war blass, sie hatte Sorgenfalten. Und wütend war sie auch.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit mir umgehen sollte. Am liebsten wäre ich auch wütend auf sie gewesen, doch ich spürte eine unerwartete Welle des Mitleids. Sie saß mit einer vermurksten Tochter, die einfach nichts richtig machen konnte, in der Falle.


  Ich musste hier weg. Sie brauchten eine Pause.


  »Mum … es tut mir wirklich leid«, flüsterte ich und ging langsam hoch in mein Zimmer.


  Da ich ohnehin nicht schlafen konnte, setzte ich mich aufs Bett und schaltete meinen Laptop ein. Zu meiner eigenen Überraschung klickte ich mich wieder zu St. Magdalene’s.


  Wo sollte ich nur so viel Geld hernehmen? Ich könnte eine Bank überfallen, wahrscheinlich jedenfalls. Wenn ich mich überall reinhacken konnte, warum nicht auch in eine Bank? Als Erstes musste ich ein Konto einrichten und dann genug Schulgeld für zwei Jahre darauf überweisen– £60.000. Wahnsinn!


  Meine Finger flogen über die Tastatur, um zu sehen, was sich machen ließ. Doch dann hörte ich ruckartig damit auf.


  Was machte ich denn da?


  Ich war zwar vorbestraft, aber doch nicht kriminell, oder? Ich sank in die Kissen zurück. Nein. Das konnte ich nicht tun.


  Ich ging wieder auf die Webseite der Schule und sah mir noch mal die virtuelle Führung durch die naturwissenschaftlichen Labore, den Flügel für die Kunsthistoriker und die Theaterstudios an. Voller Masochismus klickte ich mich noch mal zu den Bewerbungsformularen.


  Und dann sah ich es. Da war ein winzig kleiner Link zu Stipendien & Förderung. Wie konnte ich den nur übersehen haben?


  Es gibt eine Reihe von bedarfsorientierten Förderungsmöglichkeiten, die auf der Grundlage akademischer Fähigkeiten und finanzieller Bedürftigkeit gewährt werden. Ein volles Stipendium finanziert sämtliche Kosten des Unterrichts und der Unterbringung.


  Unterbringung? St. Magdalene’s war ein Internat? Die TOTALE Fluchtmöglichkeit …


  Jetzt oder nie: Ich füllte das Bewerbungsformular aus. Es war einfach, aber ich ging davon aus, dass die schwierigen Fragen erst noch kommen würden – falls ich zum Vorstellungsgespräch eingeladen wurde.


  Um drei Uhr morgens drückte ich auf SENDEN. Um vier Uhr lag ich im Bett und versuchte, meine Hoffnungen nicht zu hoch zu schrauben.


  Unter Kontrolle


  Londinium

  152 n. Chr.


  Sethos Leontis hatte wenig Hoffnung. Obwohl er tief im Innern natürlich hoffte, weiterleben zu dürfen, war ihm schmerzlich bewusst, wie wenig Einfluss er auf sein Schicksal hatte. Leben und Tod eines Gladiators hingen von anderen ab.


  Dennoch hatte Seth unter Kontrolle, was er selbst beeinflussen konnte: seinen Körper. Er war stark und geschmeidig, er war bereit. Seth hatte hart trainiert, härter als die meisten anderen, sogar härter als der lanista verlangt hatte, und– bei Zeus– der Gladiatorenmeister ließ sie durch eine harte Schule gehen.


  Sethos ließ den Blick durch die Übungsarena schweifen. Es war ungewöhnlich friedlich, weil die übrigen Gladiatoren auf der anderen Seite der Stadt ein Festmahl abhielten. Ihrer Meinung nach hatten sie das Bankett mehr als verdient– eins der wenigen Vergnügen in ihrem gefährlichen Leben. Doch für Seth hätte die Teilnahme an dem Fest ein Zugeständnis an diese Welt bedeutet, in die man ihn verschleppt hatte. Deshalb würde er nie dabei sein. Er war nicht als Sklave geboren oder dazu, um sein Leben zu kämpfen, der Willkür der Menge ausgeliefert, als Eigentum des brutalen lanista Tertius. Geistesabwesend rieb er das Brandmal auf seinem Arm, das seine niedrige gesellschaftliche Stellung verriet. Er knirschte mit den Zähnen, doch er konnte es sich nicht leisten, die Konzentration zu verlieren; Wut half ihm hier gar nicht.


  Sethos war mit Kraft, Stärke, Durchhaltevermögen und Schnelligkeit gesegnet. Doch der Gladiator, gegen den er am nächsten Tag antreten musste, war wahrscheinlich genauso gut. Und wenn man gewinnen und einen weiteren Tag auf Erden erleben wollte, reichten diese Fähigkeiten nicht aus. Man musste zu allem entschlossen und aufmerksam sein. Im Kampf verfügte Seth über eine scharfe Konzentration, die an nachtwandlerische Intuition grenzte. Er konnte seinen Gegner so genau und schnell analysieren, dass er dessen nächste Bewegung erahnen und verhindern konnte. Das brachte ihm nicht nur entscheidende Vorteile, es war auch faszinierend, ihm zuzuschauen.


  Sethos betrachtete die steinernen Sitze in der Übungsarena. Später nach dem Fest würde es hier von freien Bürgern wimmeln, die unbedingt die Gewinner und Verlierer der morgigen Kämpfe sehen wollten. Er schüttelte den Kopf, denn er hasste dieses Ritual. Und er hasste seinen Stand. Er war kein freier Mann und doch wurde er gefeiert und verehrt.


  Als hinter ihm eine Sandale quietschte, setzten seine blitzschnellen Reflexe ein und er stand abwehrbereit da, mit gezücktem Dolch.


  »Ach, du bist es, Matt!« Er steckte das Messer wieder in die Scheide und hob grüßend den Arm. Matthias war sein Freund, auch er ein versklavter Korinther, der bei demselben Beutezug verschleppt worden war. Matthias war zu schmächtig für einen Kämpfer, doch er hatte sich mit seinen medizinischen Kenntnissen unentbehrlich gemacht. Jetzt brachte er saubere Handtücher, Wasser und ein Fläschchen mit Öl.


  »Du bist also nicht bei dem Festgelage?« Matt schlug Seth freundschaftlich auf die Schulter und bedeutete ihm, sich hinzusetzen.


  »Überrascht dich das?«


  »Wie dumm, sich kurz vor einem Kampf vollzufressen. Körper und Geist werden dadurch gefährlich langsam.«


  Matthias dirigierte seinen Freund zu einer nahen Bank und begann, ihm die Schultern mit Öl einzureiben. Er kannte jeden Muskel an Seths Körper und sorgte geduldig und methodisch dafür, dass jeder einzelne warm und locker war, bevor er zum nächsten überging. Während seine Finger arbeiteten, hatte er die Zeichnungen und Tabellen vor Augen, die sein Vater ihm gezeigt hatte. Darauf waren sämtliche Knochen, Muskelpartien, Adern und Venen verzeichnet. Doch dann verbot er sich diese Gedanken, weil er nicht an seinen Vater denken wollte. Er zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Seths Haut war viel blasser als damals in Korinth– in Londinium schien eben seltener die Sonne. Doch heute, an diesem herrlichen Augustabend, konnte Matthias sich fast vorstellen, wieder zu Hause zu sein und sich auf ehrenwerte Spiele vorzubereiten statt auf diesen bestialischen Gladiatorenzirkus. Daheim hatte er Sethos nicht sonderlich gut gekannt, doch seit das Schicksal sie zusammengebracht hatte, liebte er ihn wie einen Bruder.


  Matthias war schon vor Sonnenaufgang aufgestanden, um das frische Sabinische Öl mit Wacholder zu mischen. Am nächsten Tag würde er es genauso machen. Das war sein Beitrag dazu, seinen Freund am Leben zu erhalten. Er war an Seths Waden angelangt, als die grölenden Zuschauer von morgen sich den Weg durch das große Steintor bahnten. Offenbar hatten sie eine Menge guten Weines getrunken, denn sie waren wild und laut.


  »Komm, wir gehen«, murmelte Sethos und wollte aufstehen. Doch Matthias war noch nicht fertig und zu abergläubisch, um vorher aufzuhören. Er drückte seinen Freund auf die Bank zurück.


  »Geduld, Seth. Es dauert nicht mehr lange.«


  Aber es dauerte doch zu lange.


  »Da ist er ja! Sethos Leontis!« Die Menge wälzte sich auf sie zu.


  »Hier, Sethos! Trink auf deinen morgigen Sieg!«


  Ein Becher Wein wurde an seine Lippen gedrückt. Er wandte den Mund ab, doch mehrere Hände hielten ihn fest und betatschten seine ölige Haut.


  »Hey! Nicht so wild! Wollt ihr ihn noch vor dem ersten Kampf ersticken?«, rief Matthias und versuchte, die Menge zurückzudrängen.


  In diesem Augenblick kam Tertius mit den übrigen Gladiatoren in die Arena und lenkte die Zuschauer ab. Einige der Zuschauer gingen ihnen entgegen, um weitere Helden zu begrüßen, doch Sethos wusste aus Erfahrung, dass die meisten Frauen in seiner Nähe bleiben würden. Da er ein retiarius war, trug er praktisch keine Rüstung, sondern nur einen ledernen Schulterschirm. Trotz seiner Stärke musste er sich im Gegensatz zu seinen schwer gepanzerten und oft kräftigen Gegnern auf seine Schnelligkeit und Geschmeidigkeit verlassen. Anscheinend zog diese Art des Kampfes Frauen besonders an. Dass seine Schönheit dabei keine unwesentliche Rolle spielte, merkte Sethos gar nicht.


  Widerstrebend straffte er die Schultern, um aufzustehen und sich seinen Bewunderern zu stellen– unter diesen Umständen hatte es keinen Zweck, mit der Massage fortzufahren. Im Aufstehen bemerkte er ein Mädchen mit Kopfbedeckung, das hinter zwei älteren Frauen stand. Sie beobachtete ihn mit dunklen mandelförmigen Augen unter dichten Wimpern. Ihr Blick tanzte, offenbar belustigte es sie, wie unwohl er sich fühlte. Ihre Mundwinkel zuckten … was für ein Mund– noch nie hatte er einen lieblicheren Mund gesehen, mit vollen Lippen und kleinen weißen Zähnen. Als eine leichte Brise ihre Kopfbedeckung erfasste, löste sich eine Strähne ihres schwarzen Haars. Sie strich sie zurück und der Goldschmuck an ihrem Handgelenk funkelte im Licht.


  Sethos ging unwillkürlich auf sie zu. Sie wurde rot, doch sie hielt seinem Blick stand. Der Atem der beiden Frauen in ihrer Begleitung beschleunigte sich vor Freude, da ihnen verborgen blieb, dass sein Interesse einzig dem Mädchen hinter ihnen galt.


  »Sethos Leontis! Welch große Ehre, dich zu sehen! Wir unterstützen dich mit aller Kraft! Es ist nicht zu fassen, dass du in deinem jungen Alter bereits acht Kränze errungen hast! Wie ist das nur möglich?«


  »Die Götter waren mir gewogen. Heißt das, dass ihr morgen bei dem Kampf zugegen seid?« Er sprach mit den beiden Frauen, doch sein Blick zuckte zu dem Mädchen, das kaum wahrnehmbar nickte.


  »Aber selbstverständlich!«


  »Darf ich fragen, wer meine treuen Unterstützerinnen sind?«


  »Mit dem größten Vergnügen! Mein Name ist Rufina Agrippa und das ist Flavia Natalis.«


  Sethos nahm nacheinander die Hand beider Damen und führte sie an die Lippen.


  »Und?«, fragte er mit Blick in die Mandelaugen.


  »Oh! Das Kind! Die Adoptivtochter von Flavia und Domitus Natalis– Livia.«


  Livia funkelte sie an. »Ich bin fast siebzehn, Rufina! Mit Sicherheit kein Kind mehr!«


  Diesmal zuckten Sethos’ Mundwinkel. »Livia Natalis – welch Freude, dich kennenzulernen«, murmelte er, nahm ihre Hand und küsste sie. Ihre Haut duftete nach Rosenwasser und Jasmin. Er atmete diesen Duft unauffällig tief ein, doch Rufina bemerkte sein Interesse und fragte gereizt: »Livia, wird dein Verlobter dich morgen zu den Spielen begleiten?«


  Livias Wangen glühten. »Cassius ist nicht mein Verlobter. Ich habe ihn noch nicht erhört!«


  Dann biss sie sich auf die Lippe. Sie hatte zu viel gesagt.


  »Komm, Livia, wir sind nicht die Einzigen, die mit Sethos Leontis reden wollen. Vielleicht sehen wir uns morgen beim Festmahl, falls du siegreich bist.«


  Flavia Natalis reichte ihm die Hand, die er pflichtschuldig an die Lippen führte. »Es wäre mir eine Ehre.«


  Als sie sich entfernten, sah Sethos ihnen nach, wünschte, das Mädchen möge sich noch einmal umdrehen. Er hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als sie sich plötzlich umwandte und ihm heimlich einen Blick zuwarf. Er salutierte übertrieben und sie lächelte. Ihm wurde unvermutet heiß.


  Als sie durch den Torbogen gingen und in der Menge verschwanden, staunte Sethos mal wieder über die Freiheiten, die römische Frauen genossen. In seiner Heimat Korinth dürfte sich ein Mädchen niemals wie eine freie Bürgerin bewegen, ganz zu schweigen von der offenen Auflehnung gegen die Heiratspläne der Familie … Er erschauerte, als er sich die Konsequenzen vorstellte, und hätte das hinreißende Mädchen am liebsten beschützt.


  »Seth? Was fällt dir ein?«, zischte Matthias ihm ins Ohr.


  Sethos zuckte zusammen, als ihm wieder bewusst wurde, wo er war.


  »Sie ist eine unverheiratete römische Bürgerin!«


  Matthias war so verdammt schlau. Seth knirschte mit den Zähnen. Er wusste, was Matthias meinte. Vergiss nicht, wer du bist: ein Sklave. In dieser Stadt hatte er keinerlei Rechte. Das Mädchen, Livia, war für ihn so unerreichbar wie die Sonne am Himmel.


  »Halte dich an die Verheirateten!«, murmelte Matthias, als ein weiterer Schwarm aufgeregter Frauen auf sie zuwogte.


  Sethos blieb noch eine halbe Stunde in der Arena, um Fragen zu beantworten und den römischen Frauen zu gestatten, mit ihm zu flirten. Der lanista beobachtete ihn. Sethos wusste, dass es zu seinen Pflichten gehörte, die Frauen um den Finger zu wickeln, denn je beliebter er war, umso mehr Zuschauer kamen. Doch als er den lanista später auf einem der Sitzplätze entdeckte, wo er mit einem Mädchen auf dem Knie einem Krug Wein zusprach, nutzte er die Gelegenheit, sich davonzustehlen.


  Matthias folgte ihm. Er liebte die Frauen, die Sethos umschwärmten, und seine Nähe zu dem berühmten Gladiator verschaffte ihm viele gesellschaftliche Vorteile. Doch in der Nacht vor dem Kampf ging sein Freund vor. In der Kaserne schenkte Sethos zwei Becher Wasser ein. Den einen reichte er Matthias, den anderen nahm er zu der schmalen Matte mit, auf der er sich ausstreckte. Matthias kauerte sich ans Ende des Bettes, goss ein wenig Öl in seine Hand und fuhr mit der unterbrochenen Massage fort.


  Allmählich entspannte sich Sethos. Die Massage tat gut und er ließ seine Gedanken schweifen– zu dem Mädchen mit den Mandelaugen. Seit er seiner Heimat entrissen worden war, war er schon vielen Frauen begegnet. Einige waren schön gewesen, andere exotisch oder mächtig – verheiratet waren sie alle. Sie hatten ihn erwählt und diskrete Treffen arrangiert. Doch er hatte keine von ihnen wirklich näher kennenlernen wollen, keine von ihnen hätte er sich selbst ausgesucht.


  Deshalb war sein Interesse an Livia geradezu ein Schock– ein fremdes Gefühl. Und Matt hatte recht– es war ganz sicher nicht gut für ihn. Genau genommen war es außerordentlich gefährlich. Es grenzte an Selbstmord, sich eine Beziehung zu diesem Mädchen auch nur vorzustellen. Das römische Gesetz würde keine Gnade walten lassen. Doch welchen Unterschied machte es andererseits, noch etwas mehr zu riskieren? Schließlich war er Gladiator.


  Er öffnete die Augen: Ja, er war Gladiator und musste in wenigen Stunden zu einem großen Kampf antreten. Diese Art der Ablenkung konnte er sich nicht leisten. Er musste sich konzentrieren. Matthias behandelte jetzt das andere Bein. Sethos schloss die Augen wieder und ging noch einmal den Ablauf der Spiele durch. Obwohl die Listen mit den vorgesehenen Paarungen noch nicht ausgehängt worden waren, wusste er bereits, dass er es mit Protix Canitis zu tun bekommen würde, einem massigen Gallier, der Römer und Griechen gleichermaßen hasste. Protix war ein wilder Kämpfer und sein leidenschaftlicher Hass konnte es mit Sethos’ Schnelligkeit und Intuition aufnehmen. Seth konnte nur inständig hoffen, dass Protix an diesem Abend dem Wein heftig zugesprochen hatte. Er konnte jede Hilfe brauchen. Auf einmal wünschte er so sehnlich zu gewinnen, dass es über seinen normalen Selbsterhaltungstrieb deutlich hinausging. Er richtete sich auf.


  »Was ist los?«, fragte Matthias.


  »Ich muss gewinnen.«


  »Du wirst gewinnen. Du gewinnst immer.«


  »Ich meine, ich muss unbedingt gewinnen …«


  »Das ist gut …«


  »Weil ich danach dieses Mädchen wiedersehe: Livia.«


  Matthias schüttelte den Kopf. »Muss er sich ausgerechnet die einzige Frau aussuchen, die er nicht haben kann …? Seth– willst du sterben? Oder haben sie dir so oft auf den Kopf geschlagen, dass dein Hirn nicht mehr richtig funktioniert? Lass sie in Ruhe. Keine Frau ist es wert, ihretwegen zum Tode verurteilt zu werden.«


  »Bei den Flammen des Apollo, Matt! Mein Leben ist ein einziges Todesurteil! Für eine Frau zu sterben, würde eindeutig mehr Sinn ergeben, oder etwa nicht?«


  Matthias pfiff frustriert durch die Zähne. Er hasste es, wenn sein Freund leichtsinnig wurde. Dann hatte er ihn nicht mehr unter Kontrolle. Auch sonst war es nicht einfach, Seth am Leben zu halten. Er war zu leidenschaftlich, zu wütend, zu charmant. All diese Eigenschaften machten ihn verletzlich.


  Doch Matthias wusste auch, dass Sethos viel zu klug war, um sich kontrollieren zu lassen. Er verstand so rasch, was die Menschen wollten, als könnte er ihre Gedanken lesen. Es war besser, wenn er seine Ratschläge im Moment für sich behielt.


  »Gewinne erst mal deinen Kampf– und entscheide dann, wofür es sich zu sterben lohnt.«


  Lächelnd schlug Seth Matthias auf den Rücken. »Das hört sich doch nach einem guten Plan an.«


  St. Magdalene’s


  London

  2012 n. Chr.


  »Gut, Eva– und was ist mit Ihren Eltern? Sie sind nicht mitgekommen. Wie stehen sie denn zu Ihrer Bewerbung an unserer Schule?«


  »Nun … äh …«


  Das Vorstellungsgespräch lief nicht sonderlich gut. Die vielen Tests waren dagegen kein Problem gewesen. Doch jetzt saß ich Dr. Crispin, dem Rektor von St. Magdalene’s, gegenüber und hatte mehr oder weniger aufgegeben.


  Es ging bergab, seit er mich gefragt hatte, welche Themen mich besonders interessierten. Eigentlich keine schwierige Frage – jedenfalls nicht für einen normalen Menschen –, doch statt sie einfach zu beantworten, fing ich an zu schwitzen. Der Rektor hatte ruhig abgewartet. Er hatte darauf gewartet, dass ich mir mein eigenes Grab schaufelte– was ich pflichtschuldig getan hatte.


  »Ich finde es bescheuert, dass wir zwischen Kunst und Musik, Naturwissenschaft und Gesellschaftswissenschaften wählen müssen– warum sollte man sich nur für eine kleine Nische des Universums interessieren? Es gibt noch so viel zu lernen … wenn ich es mir aussuchen könnte, würde ich alles studieren, alles und jedes …« Ich brach ab, hustete in der Hoffnung, ihn von meinem kleinen Ausbruch abzulenken, und fing noch mal von vorne an.


  »Entschuldigung – also, ich hatte Kurse in theoretischer Mathematik, angewandter Mathematik, Biologie, Physik, Chemie …«


  Er starrte mich kurz an, schürzte die Lippen und machte sich endlose Notizen auf einem Block. Das war kein gutes Zeichen. Um mein Schicksal endgültig zu besiegeln, ging er dann zu meinem persönlichen Umfeld über, sprich zu meinen Eltern. Darauf war ich überhaupt nicht vorbereitet. Mir fiel nichts Besseres ein, als mich wie üblich in mein Schneckenhaus zurückzuziehen und aus dem Fenster zu sehen. Das machte die Lehrer wahnsinnig, wenn man so zumachte. Dabei ging es ums Überleben.


  Er wartete. Ich sah weiter nach draußen. Schließlich knickte er ein.


  »Verstehe. Dann will ich Sie etwas anderes fragen. Vielleicht sind Sie so nett, mir zu erklären, was Ihnen an den beiden anderen Schulen– äh, der North York Highschool und der … äh, Downley-Gesamtschule– nicht mehr gefallen hat?«


  Woher wusste der Mann, dass mir die Schulen nicht mehr gefallen hatten? Wenn man rausgeworfen wird, denken normalerweise alle, dass es umgekehrt gelaufen ist. Gab er mir etwa eine Chance, den Schulverweis zu erklären?


  Ich riss mich zusammen. Ich saß vor dem Rektor. An der St. Magdalene’s. Einem Ort, an dem ich wirklich sein wollte.


  Er redete immer noch. »… Eine Schule zu verlassen, könnte als Pech durchgehen, aber gleich zwei– ist das nicht ein wenig fahrlässig?«


  Ich räusperte mich. »Fahrlässig, aber konsequent«, konterte ich.


  Er kniff seine wachen blauen Augen zusammen, während er mich durch halbmondförmige Brillengläser ansah. Auf einmal lächelte er über sein ganzes knochiges Gesicht. »Das stimmt natürlich auch wieder … Und hier in St. Magdalene’s betrachten wir Beständigkeit prinzipiell als bewundernswerte Tugend … Außerdem sind wir durchaus beeindruckt von Ihren … wie soll ich mich ausdrücken … außerschulischen Fähigkeiten …«


  Ich starrte ihn verwirrt an.


  »Mit … äh, am Computer.«


  »Ah«, sagte ich. Mist. Ich hatte gehofft, ich könnte das Hacken unter der Decke halten.


  »Es würde mich interessieren, wie lange Sie brauchen, um meinen Account zu knacken, Ms Koretsky. Selbstverständlich haben wir eine Reihe von Hindernissen eingebaut. Es wäre faszinierend zu sehen, wie Sie sie erfolgreich …«


  Auf diese Weise teilte er mir mit, dass ich einen Platz an seiner Schule bekommen hatte.


  Zwei Wochen später kehrte ich mit einem großen Koffer, meiner Akustikgitarre und Magenschmerzen an die St. Magdalene’s zurück.


  Meine Mutter und Colin hatten mit gemischten Gefühlen auf die Neuigkeit reagiert. Vor allem waren sie erleichtert, dass jemand ihnen die Arbeit mit mir abnahm. Doch da sie mit meinen früheren »Erfolgen« nur allzu vertraut waren, gingen sie nicht automatisch davon aus, dass ihnen von nun an Ruhe und Frieden vergönnt waren. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, ich sah es ähnlich.


  Die meisten Schüler besuchten St. Magdalene’s seit ihrem elften Lebensjahr und lebten dort im Internat, da sie aus allen Ecken des Landes kamen. Ich hatte die Dolly-Bücher und Harry Potter gelesen, sodass meine Erwartungen an ein Internat fantastisch verbrämt waren. Dennoch setzte ich keine Hoffnungen auf Freundschaft und Abenteuer. Dafür war ich viel zu realistisch.


  Und darum haute Ruby mich total um. Ruby hatte die Aufgabe, mich herumzuführen. Sie war ebenfalls sechzehn, aber groß, blond, gertenschlank und cool. Ganz anders als ich mit meiner olivfarbenen Haut, den dunklen Haaren und meiner komischen Art. Sie lächelte gern, lachte gern und redete gern.


  »Gut, Eva, hier ist unser Wohngebäude.«


  Ich las den Namen laut vor, der über der Haustür in Stein gemeißelt war.


  »Isaac Newton.«


  »Alle Häuser sind nach einflussreichen Gelehrten benannt, die in irgendeiner Beziehung zu St. Mag’s standen.«


  »Und was hatte Isaac Newton damit zu tun?«


  »Angeblich hat er hier gelehrt«, sagte Ruby mit einem Achselzucken.


  »Aber … aber hat er nicht im siebzehnten Jahrhundert gelebt?«


  »Wir haben noch Ältere! Also, Omar, ein Junge in unserer Stufe, wohnt in Geoffrey Chaucer. Chaucer hat vor einer Ewigkeit gelebt. St. Magdalene’s gibt es schon seit … ach, keine Ahnung … schon immer!«


  Während wir uns unterhielten, führte Ruby mich vom Eingang durch einen schmalen Flur und über eine Wendeltreppe weiter nach oben. Bei ihrem Tempo konnte ich mir die Bilder, die zu Hunderten an den Wänden hingen, gar nicht richtig ansehen. Wieder ging es durch einen Flur, bis Ruby weiter hinten plötzlich stehen blieb und schwungvoll eine Tür öffnete.


  »Hier ist dein Zimmer.«


  Vorsichtig betrat ich den Raum. »Wie bitte? Gibt es hier keine Schlafsäle?«


  »Haha! Du hast Enid Blyton gelesen, gib’s zu! Den Fehler habe ich auch gemacht. Nein, hier hat jeder ein eigenes Zimmer, einen Schreibtisch, einen PC, eine Dusche … es ist super!«


  Da hatte sie recht. Es war super – wenngleich nicht sonderlich ausgefallen, es gab keine Himmelbetten wie in Hogwarts oder so was. Obwohl der Flur aussah, als hätte er schon Jahrhunderte auf dem Buckel, waren die Zimmer erstaunlich modern. Die Einrichtung war vorwiegend in Glas und hellem Holz gehalten. Wir hatten sogar jeweils eigene Badezimmer! Ruby zeigte mir rasch, wohin ich meine Sachen räumen sollte, wie ich meine Tür doppelt sicherte, damit auch wirklich niemand hereinkam, und wie ich mich nach der Sperrstunde aus dem Gebäude schleichen konnte. Das Wichtigste eben. Dann nahm sie mich mit zu sich.


  »Wow!« Ich war baff. Sie hatte den Raum völlig verändert. Auf dem Bett war eine mexikanische Tagesdecke mit kompliziertem Muster ausgebreitet, auf der zahlreiche Kissen lagen. An der Wand war kein freier Fleck, überall hingen Postkarten, Fotos und Poster. Das Ganze hatte sie mit mehreren Stehlampen aus Chrom und einer hervorragenden Anlage kombiniert.


  »Komm, setz dich«, sagte sie und warf sich aufs Bett. Ich setzte mich zögernd neben sie.


  »So, Eva, und jetzt erzähl mir, wie du nach St. Mag’s gekommen bist. Ich will alles wissen!«


  »Äh …« Das kam völlig unerwartet.


  Ruby sah mich gespannt an.


  »Also … äh …« Ich schluckte, weil ich mir vorkam wie beim Rektor. »Ich h-habe die Schule im Internet entdeckt und mich beworben …« In der Hoffnung, ihre Neugier befriedigt zu haben, zuckte ich die Achseln.


  Das war nicht der Fall. Sie starrte mich weiter an und wartete auf den Rest.


  »Was denn?«, fragte ich. Ich sehnte mich danach, in mein Zimmer zurückzukehren.


  »Ach, Eva, jetzt hab dich doch nicht so!«


  Ich biss mir nervös auf die Lippe. »Was willst du denn noch wissen?«, krächzte ich.


  »Auf welcher Schule warst du vorher?«


  »Auf der Downley-Gesamtschule.«


  »Und … ?«, fragte sie und verdrehte die Augen.


  »Was, und?«


  »Und warum bist du abgegangen?«


  »Sie haben mich rausgeworfen …«


  »Rausgeworfen?«


  Ihre geschockte Miene brachte mich zum Schweigen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie mich ansehen würde, wenn sie erfuhr, dass ich sogar zwei Mal von der Schule geflogen war.


  Sie schüttelte den Kopf, lehnte sich in die Kissen zurück und wartete darauf, dass ich weiterredete.


  Das tat ich aber nicht.


  »Eva! Wieso haben sie dich der Schule verwiesen?«


  Jetzt verdrehte ich die Augen. »Das ist eine lange Geschichte …«


  »Ich habe Zeit.«


  Ich schüttelte nur den Kopf.


  Ruby seufzte, hüpfte vom Bett und kramte darunter herum. Kurz darauf tauchte sie mit einer Blechdose wieder auf, die sie aufs Bett stellte und öffnete.


  »Die sind von meiner Schwester. Und ich gebe sie nur total einsilbigen Mädchen, die neu an der Schule sind … Bitte, bedien dich!«, grinste sie.


  In der Dose lag ein Haufen missgestalteter Schokoladenkekse. Ich nahm einen.


  »Danke«, murmelte ich.


  »Na gut, wenn du nicht über deine kriminelle Vergangenheit reden willst, erzähl mir wenigstens was über deine Familie. Immerhin weißt du jetzt schon was von meiner– dass ich eine Schwester habe. Ich habe sogar zwei. Und jetzt bist du dran … was ist mit deinen Eltern … warum haben sie dich nicht gebracht?«


  Ich schwieg einige Sekunden. Vorgeblich, um zu Ende zu kauen. In Wirklichkeit überlegte ich fieberhaft, wie ich aus diesem Zimmer flüchten konnte.


  »Eva!«, sagte Ruby entnervt. »Ich lasse dich erst gehen, wenn du irgendwas von dir preisgegeben hast. Wenn du nicht schweigend bis ans Ende deiner Tage von den Plätzchen meiner Schwester leben willst– und ich versichere dir, so gut sind sie auch nicht–, fängst du besser an zu reden.«


  Mein Gott, war sie bei der Gestapo?


  »Meinetwegen … was willst du wissen?«, fragte ich misstrauisch.


  »Deine Eltern?«


  »Also … Eltern im engeren Sinne habe ich eigentlich nicht …« Ich bewegte mich Richtung Tür.


  Sie streckte den Arm aus, um mich aufzuhalten. »Hey! Geh noch nicht! Das wollte ich nicht. Es tut mir schrecklich leid, ich wusste ja nicht, dass deine Eltern gestorben sind – was bin ich für eine taktlose Kuh!«


  Sie sah mich so schuldbewusst an, dass ich einlenken musste.


  »Nein, Ruby … so war das nicht gemeint. Ich … äh, also ich habe schon Eltern, irgendwie …«


  Sie saß einfach da und wartete, dass ich weiterredete. Seufzend setzte ich mich wieder hin.


  »Ich habe eine Mutter. Mein Vater ist gestorben, als ich noch klein war …«


  »Ach, du Arme! Das ist ja schrecklich. Kannst du dich noch an ihn erinnern?«


  Ich starrte sie an, weil sie die Erste war, die mich überhaupt nach ihm fragte. Ich hatte jahrelang möglichst wenig an meinen Vater gedacht. Als er gestorben war, hatte meine Mutter derart um ihn getrauert, dass ich nicht einmal seinen Namen erwähnen durfte. Er war sozusagen mein kleines Geheimnis. Ich hatte ein altes Foto von ihm, das ich unter dem Schrankpapier in meiner Sockenlade aufbewahrte. Wenn es mir schlecht ging, holte ich sein Bild hervor und vertraute mich ihm an. Als ich jünger war, hatte mich das wirklich getröstet. Doch schließlich war ich zu groß geworden, um an die innere Kraft eines alten Fotos zu glauben. Und je chaotischer mein Leben wurde, desto seltener war ich in der Verfassung, ihm in die Augen zu sehen. Ich wusste, dass er sehr enttäuscht von mir gewesen wäre. Das Foto hatte ich seit Jahren nicht mehr betrachtet.


  Ich schüttelte traurig den Kopf.


  Ruby starrte mich an. »Du kannst dich wirklich überhaupt nicht mehr an ihn erinnern?«


  Ich seufzte. »Doch … an bestimmte Augenblicke … wie er mich huckepack genommen und meine Beine ganz fest gehalten hat … wie ich im Kindersitz im Auto saß und auf seinen Hinterkopf geguckt habe …«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Autounfall.«


  »Das heißt, es gibt nur noch dich und deine Mutter?«


  »Nein.«


  »Tut mir leid … wenn du nicht darüber reden willst …«


  Ich holte tief Luft.


  »Als ich sieben war, hat meine Mutter wieder geheiratet.«


  »Mit dem Typ hast du es wohl nicht so, was?«


  Ich dachte an Colin. Hatte ich ihn je gemocht?


  »Ich glaube, am Anfang wollte ich ihn gernhaben … da war mein Vater schon eine Weile tot– nicht dass ich ihn ersetzen wollte oder so was … Aber der hier hatte bereits einen Sohn …«


  »Das heißt, du hast einen Bruder?«


  »STIEFbruder«, verbesserte ich sie.


  Wieso redete ich eigentlich wie ein Wasserfall?


  »Oh mein Gott, Eva! Das ist besser als Gossip Girl. Wie ist er denn?«


  Ich presste meine Lippen aufeinander. Ich hatte schon viel zu viel gesagt. Meine Hände fingen an zu schwitzen.


  »Ach, komm schon, Eva!«, drängte Ruby.


  Ich saß schweigend auf ihrem Bett.


  »Okay, du hast es nicht anders gewollt …« Sie grinste breit.


  Ich bekam Herzklopfen. Oh Gott, hatte sie etwa jetzt schon was gegen mich?


  »Was habe ich nicht anders gewollt?«, fragte ich leise, während ich verzweifelt zur Tür blickte.


  »Da du mit Informationen so geizig bist, wirst du dazu verurteilt …«, sie sah mich an und wackelte mit den Augenbrauen, »… mir mindestens zwanzig Minuten zuzuhören, weil ich dir jetzt alles über mich und meine Familie erzähle.«


  Ich blinzelte.


  »Oder hast du es dir anders überlegt?«


  Ich schüttelte den Kopf und grinste.


  Ruby lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.


  »Na gut. Vergiss nicht, du bist selbst schuld … Hmmm. Womit fange ich an? Also– wie schon gesagt, habe ich zwei Schwestern, zwei Elternteile, einen Hund, drei Katzen und ein Pferd. Wir wohnen in Suffolk … ich meine … unser Haus steht in Suffolk, aber mein Vater ist auch oft in seiner Wohnung in London …«


  Ich zog die Augenbrauen hoch.


  Sie grinste. »Er ist Richter am Obersten Gerichtshof, und wenn der tagt, bleibt er in London. Manchmal lädt er mich zum Essen ein.«


  »Und das ist erlaubt?«


  »Aber ja … sie sind hier nicht so. Man braucht eine E-Mail-Bestätigung von einem Elternteil und dann trägt man sich in die Ausgangsliste ein. Hast du vielleicht Lust, mal abends mitzukommen?«


  Ich schluckte. Ich hatte einen Kloß im Hals. Ruby und ich, wie ganz normale Freundinnen …


  »Das bedeutet natürlich auch, dass wir nach der Sperrstunde eine leere Wohnung zur Verfügung haben, wenn er nicht in London ist«, fügte sie mit einem durchtriebenen Grinsen hinzu.


  »Wow!«, hauchte ich. Langsam fühlte sich das hier an wie Die Girls von St. Trinian.


  »Und was ist mit deiner Mutter? Begleitet sie ihn nicht?«


  »Nein, sie mag London nicht besonders. Angeblich kann sie hier nicht richtig denken. Meistens ist sie zu Hause in ihrem Atelier. Sie macht abstrakte Kunst. Vielleicht hast du von ihr gehört– Martha Gaine?«


  Ob ich von ihr gehört hatte! Ich müsste auf einem anderen Planeten leben, wenn ich sie nicht kennen würde.


  »Natürlich! Diese Regen-Installation finde ich ganz toll!«


  Ruby sah mich überrascht an. »Ganz ehrlich, Eva, ich kann mit ihrer Kunst nichts anfangen. Mir kommt das alles etwas beliebig vor. Aber Miranda ist auch ganz begeistert.«


  »Miranda?«


  »Meine große Schwester. Sie studiert in den USA Kunstgeschichte.«


  »War Miranda auch auf dieser Schule?«


  »Nein. Sie hat die Zulassungsprüfung nicht bestanden. Mein Vater konnte es nicht fassen. Er war auch hier, aber zu Miranda hat er gesagt, damals wäre die Schule nicht halb so anspruchsvoll gewesen.«


  »Dann hat er ja Glück gehabt, dass du es geschafft hast!« Ich lachte.


  Ruby legte den Kopf schief. »Vielleicht hat es mit Glück nicht so viel zu tun, Eva«, flüsterte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich auch genommen hätten, wenn er nicht die neue Philosophieabteilung gespendet hätte.«


  Schweigend versuchte ich, diese Information zu verdauen. Sie sah mir mit schmalen Augen zu. Anscheinend konnte ich nicht verbergen, wie sehr mich das schockierte.


  »Was findest du schlimmer, Eva? Dass er es sich leisten kann, mir den Platz hier zu kaufen, oder dass die Schule das mitmacht?«


  Ich zuckte die Achseln. »Beides, beziehungsweise keins von beiden. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es einem Vater so wichtig sein kann! Bist du denn gerne hier?«


  »Ja, geht schon. Ich komme klar, so gerade.«


  Es klingelte.


  »Endlich Abendessen! Komm mit!«


  Die anderen


  London

  2012 n. Chr.


  Wir gingen über den Innenhof zum Speisesaal. In dem großen holzgetäfelten Raum hingen alte Porträts und prächtige Kronleuchter. Die Schüler trugen ihre Tabletts zu langen Tischen und setzten sich auf die Bänke. Wir stellten uns an, das Essen roch gar nicht schlecht. Jedenfalls viel besser als an der Downley-Gesamtschule. Trotzdem war ich sicher, dass ich keinen Bissen runterkriegen würde, so aufgeregt war ich. Ich nahm nur ein Glas Saft und eine Banane.


  »Mehr willst du nicht essen? Oh Gott, du bist doch nicht etwa magersüchtig?«, fragte Ruby besorgt.


  »Magersüchtig? Nein … mir ist nur ein bisschen …«


  »Ach so! Sorry … ich habe ganz vergessen, dass du ja gerade erst angekommen bist. Da kann einem schwummrig werden, das verstehe ich. Aber später bekommst du dann schrecklichen Hunger. Hier, nimm ein paar davon, die haben mir schon mehr als einmal das Leben gerettet …« Sie legte zwei Haferkekse auf mein Tablett.


  »Danke«, murmelte ich.


  Wir gingen mit unseren Tabletts zu einer halb besetzten Bank. Die anderen beobachteten uns, als wir das Essen auf den Tisch stellten.


  »Hey, Rubes …« Ein großer Junge mit längeren dunklen Haaren grinste uns an.


  »Omar– das ist Eva …«


  Sie strich ihm kurz über den Rücken und er lächelte erst sie und dann mich an. Während Ruby sich über ihr Essen hermachte, stellte Omar mich den anderen vor. Sie waren alle so nett, dass ich mich allmählich entspannte.


  Nach dem Abendessen zeigte Ruby mir die Schulbibliothek. Sie war wirklich unglaublich. Jedes Fachgebiet hatte einen eigenen Raum. Wir fingen in der Biologieabteilung an. In der Mitte waren lebensgroße Skelette ausgestellt: die eines Mannes, einer Frau, eines Kindes, einer Maus, eines Hundes, eines Elefanten… Es gab mindestens dreißig Skelette. Dort, wo keine Regale standen, hingen grafische Darstellungen der Muskeln und Nerven, gepresste Blumen und Pflanzenproben, Schaukästen mit Schmetterlingen … Ich wäre am liebsten noch ewig dort stehen geblieben, um mir alles anzusehen, doch Ruby zog mich über eine Wendeltreppe in einen runden Raum.


  »Physik«, verkündete sie.


  »Wow!« Außer Atem hob ich den Blick zu einer Kuppeldecke, an der die Sterne und Planeten unseres Sonnensystems funkelten.


  »Cool, was? Und hier … das ist ein Weltraumsensor. Er zeichnet die rasch wechselnden Positionen und Entfernungen zwischen der Erde und den anderen Planeten auf. Hier, ich zeige es dir.« Ruby tippte Merkur ein und sofort erschien ein Pfeil, der sich drehte, bis er auf meine Füße zeigte.


  »Hmmm«, sagte ich. »Super.«


  »Soll heißen?«, fragte sie.


  »Das ist die Planetenbahn des Merkur in diesem Moment, richtig?«


  »Mann, Eva, du kapierst alles, oder? Als ich zum ersten Mal hier oben war und sah, dass der Pfeil auf einen Planeten unter mir zeigte, dachte ich, das Gerät wäre kaputt.«


  »Wieso?«


  »Weil ich dachte, der Weltraum wäre oben, am Himmel eben … und nicht überall um uns herum. Seit wann weißt du das?«


  Ich zuckte mit den Schultern und sah dabei zu, wie auf dem Bildschirm gerechnet wurde. Einige Sekunden lang blieb die Zahl auf 222 040 561 km stehen. So weit war Merkur entfernt. Doch dann verschob sich der Pfeil ein wenig und die Zahl sprang auf 222 040 967 km. Das war wirklich atemberaubend. Bis zu diesem Moment hatte ich noch nicht wirklich begriffen, wie schnell sich die Planeten um uns herumbewegen. Merkur war gerade in knapp zwei Sekunden dreihundert Kilometer weitergewandert.


  »Ruby, das ist unglaublich!« Ich wollte noch einen anderen Planeten ausprobieren, aber sie zerrte mich schon wieder weiter. Wir stiegen noch eine enge Treppe mit mindestens hundert Stufen hoch, bis wir endlich zu einer Bogentür gelangten.


  Ich war schon wieder sprachlos, weil wir in einer Sternwarte standen. Decke und Wände waren rundum verglast und in der Mitte stand ein riesiges Teleskop, das durch die Decke nach oben zeigte. Darum herum standen zwölf weitere kleinere Teleskope, die in den Nachthimmel gerichtet waren.


  »Da ich Astrophysik nicht belegt habe, weiß ich nicht mehr, wozu die verschiedenen Teleskope da sind, Eva. Wenn ich mich nicht irre, haben sie alle verschiedene Linsen. Oh– und Harry hat mir gesagt, dass wir Zugang zu den Daten der NASA-Teleskope haben …«


  Wie im Taumel ging ich zu dem großen Teleskop in der Mitte und streckte vorsichtig die Hand danach aus. Doch Ruby sah schon wieder auf die Uhr.


  »Eva, ich muss dir noch die anderen Bibliotheksräume zeigen und in zehn Minuten müssen wir im Gemeinschaftsraum sein. Das ist alles morgen auch noch da, versprochen!«


  Mit einem Seufzer folgte ich ihr. In den nächsten zehn Minuten zischte Ruby mit mir durch die kunsthistorische Abteilung der Bibliothek– waren das wirklich Bilder von Tizian an der Wand? – und weiter durch die philosophisch-ethische Abteilung (mit einer zeltartigen Decke) … zum Fachgebiet Mathematik (der Boden diente auch als Schachbrett) … und weiter zu den Themen Chemie (die Formeln standen an den Wänden), Literatur und Theater (mit Sitzsäcken und Sofas), Sprachen (Kopfhörer und Computer), Geschichte (alle Bücher waren um eine riesige Druckerpresse angeordnet), Erdkunde (Globen hingen wie Ballons an der Decke), Latein und Griechisch (unglaubliche Götterstatuen), Wirtschaft (ein Bildschirm an der Wand zeigte die aktuellen Wechselkurse an), bis wir endlich in der Musikabteilung ankamen, in der man alte Musikinstrumente bestaunen konnte, von denen einige aus dem ersten Jahrhundert stammten.


  »Auf denen darf man nur mit einer Sondererlaubnis spielen«, sagte Ruby, die mich weiterhetzen wollte. »Findest du nicht, dass die Kithara ein bisschen wie eine Gitarre aussieht?«


  »Ha … ich glaube nicht, dass es im Alten Rom Rockkonzerte gab.«


  »Stehst du darauf? Ich habe gesehen, dass du eine Gitarre mitgebracht hast.«


  Ich zuckte die Achseln. »Auf Rock, meinst du? Glaub schon– ich mag alles Mögliche …«


  »Dann tust du dich am besten mit Astrid zusammen– sie ist wahrscheinlich auch gleich im Gemeinschaftsraum. Sie ist cool– wenn sie einen mag!«


  Wir verließen die Bibliothek durch die Flügeltür und liefen wieder über den Innenhof.


  »Und … der Gemeinschaftsraum?«


  »Ach, da hängen die Oberstufenschüler nach neun Uhr abends ab. Bis dahin soll man eigentlich lernen oder proben oder was auch immer. So, da wären wir.«


  Wir betraten einen Raum, in dem ungefähr zwanzig Schüler auf Sofas oder Stühlen saßen. Ruby ging direkt zur Kaffeemaschine, holte zwei Becher und schenkte heißen Kaffee ein.


  »Möchtest du Milch oder Zucker, Eva?«, fragte sie.


  Es war irgendwie ganz leise geworden. Ich musste schlucken.


  »Milch bitte.« Meine Stimme war ein einziges Quieken. Warum hatte sie mich nur mitgenommen? In der Bibliothek hatte ich mich viel wohler gefühlt.


  Ich stand eine Ewigkeit dumm rum, bis sie Milch dazugeschüttet und umgerührt hatte. Dann schob sie mich zu einem breiten Sessel.


  »Setz dich«, sagte sie. Ich gehorchte und Ruby kauerte sich auf die Lehne.


  Ich lehnte mich zurück und hielt mich an der Kaffeetasse fest. Immerhin wusste ich so, wohin mit meinen Händen, und konnte mich auf das Getränk konzentrieren statt auf die zwanzig Augenpaare, die in meine Richtung sahen.


  Ich war so damit beschäftigt, den Blick gesenkt zu halten, dass ich Omar erst kommen sah, als er sich plötzlich auf die andere Lehne setzte.


  »Hey, ihr zwei.« Er lächelte uns an. »Wie war die Besichtigung?«


  Während Ruby berichtete, entspannte ich mich langsam. Die anderen Schüler unterhielten sich weiter und ich wagte einen Blick über den Becherrand, um mir den Raum näher anzusehen.


  Es war gemütlich hier, das Licht war angenehm, die Wände dunkelrot gestrichen. Es gab sogar einen Kamin. Ein schwerer Vorhang schmückte eine Wand, was die Atmosphäre noch behaglicher machte.


  Auf einmal stupste Ruby mich an, nachdem sie Omar über das Fußballtraining ausgefragt hatte. »Soll ich dir zeigen, was hinter dem Vorhang ist?«


  Sie war schon auf dem Weg. Ich sah zu, wie sie den Vorhang aufzog.


  »Guck mal!« Sie lachte. »Eigentlich ist der Raum viel größer! Meistens benutzen wir nur diesen Teil, aber hin und wieder nehmen wir auch den ganzen Raum– zum Beispiel für Konzerte oder Partys. Dahinten ist sogar eine kleine Bühne, siehst du sie? Nächste Woche wollen wir einen Stand-up-Wettbewerb veranstalten. Gewisse Leute …«, sie sah Omar mit hochgezogener Augenbraue an, »halten sich nämlich für Comedians … Hey! Soll ich dich vielleicht auch dafür eintragen?«


  »Machst du Witze?« Ich keuchte vor Schreck.


  Ruby lachte sich kaputt. »Ja, klar! Tut mir leid, Eva!«


  Einige Witze sind wirklich nicht komisch. Ich musste erst mal wieder runterkommen.


  Omar stupste mich an. »Hey, Eva … alles ist gut. Entspann dich.«


  Entspannen! Der hatte gut reden. Ich tat mein Bestes.


  Als ich später in mein Zimmer ging, hatte ich dann auch tatsächlich das Gefühl, endlich Mensch unter Menschen zu sein. Ich hatte tausend neue Leute kennengelernt und mich wohlgefühlt, obwohl ich die meiste Zeit nur zugehört hatte. Ich brauchte nicht so zu tun als ob und musste auch nichts verbergen. Zum ersten Mal in meinem Leben kam ich mir nicht wie eine Betrügerin vor. Es war, als wäre ich endlich nach Hause gekommen.


  Ich packte den Koffer aus und erwischte mich dabei, wie ich mich auf den nächsten Tag freute– auch das war neu. Ich hatte das komische Bedürfnis, laut zu lachen. Zum Glück konnte ich gerade noch an mich halten. Ich zog den Schlafanzug an, putzte mir die Zähne, schaltete das Licht aus, schlüpfte unter die Decke und schloss die Augen. Dann schlug ich sie wieder auf. Ich machte das Licht wieder an, holte mein Handy und schrieb meiner Mutter eine SMS.


  »Hallo, Mum. Alles ist gut. Love, Eva.«


  Ich hängte das Handy ans Ladegerät, knipste endgültig das Licht aus und schlief ein.


  Der Gladiator


  Londinium

  152 n. Chr.


  Das Amphitheater quoll über. Rüstungen wurden poliert, Waffen geölt und geschliffen. Die Gladiatoren waren bereit. Sie schritten über den frischen Sand auf Statthalter Cnaeus Papirius Aelianus zu.


  »Ave, Aelianus! Die Todgeweihten grüßen dich.«


  Die Zuschauer jubelten und schrien. Sethos verbeugte sich, aber er blickte nicht direkt in die Menge. Er wollte die Menschen gar nicht richtig sehen, als gesichtslose kreischende Masse waren sie ihm lieber. Als er mit den anderen Gladiatoren die Arena umrundete, ballte er die Fäuste. In der Linken trug er das Wurfnetz und in der Rechten den Dreizack. Sein scharf geschliffener Dolch steckte im Gürtel. Obwohl es schon Abend war, brannte die Augustsonne noch immer so heiß, dass ihm die Waffen beinahe aus den Fingern glitschten. Er musste sie gleich noch mal mit Sand abreiben.


  Nachdem die Gladiatoren ihren langsamen Marsch beendet hatten, versammelten sie sich hinter großen Holztoren und lauschten dem Auftritt der Musiker. Sethos wusste, dass er in wenigen Minuten um sein Leben kämpfen musste. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Körper, brachte ihn zur Ruhe und bereitete sich vor. Andere schärften noch einmal ihre Schwerter, spuckten auf ihre Rüstung oder brüllten laut. Er stand abseits, still und verschlossen. Niemand kam ihm zu nahe. Er hatte eine unsichtbare Mauer um sich errichtet, die von den anderen Gladiatoren unerklärlicherweise respektiert wurde. Als die Hörner erklangen, wusste Sethos, dass es so weit war.


  Er öffnete die Augen. Matthias hatte sich neben ihn gestellt. Sie schlugen noch die Hände aneinander, ehe das Tor geöffnet wurde. Tertius, ihr Besitzer, schrie die Gladiatoren an, verdammt noch mal herauszukommen, und Seth lief mit den anderen Kämpfern in die Arena.


  Protix Canitis, sein massiger Gegner in schwerer Rüstung, trampelte auf ihn zu und schwenkte sein Schwert für die Menge. Die Zuschauer grölten vor Begeisterung. Jetzt war Sethos an der Reihe, sie zu begrüßen. Er reckte das Kinn, grüßte auf seine ironische Art und grinste. Die Menge drehte durch.


  »SETHOS LEONTIS! SETHOS LEONTIS! SETHOS LEONTIS!«, sangen sie.


  Doch er hörte nicht hin, er hatte sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen, weil er so am besten funktionierte. Langsam tanzte er um seinen Gegner herum. Der Gallier drehte sich ungelenk, doch Sethos wusste, dass der Kerl alles andere als ungelenk war und nur so tat. Protix zog ein Schauspiel ab, damit er später umso geschickter wirkte, wenn er sauber zustieß. Und Protix war tödlich genau. Er wiegte seine Gegner in falscher Sicherheit, bis sie ein zu großes Risiko eingingen. Sethos wusste es besser. Er hatte Protix kämpfen sehen und seine Strategie durchschaut – und bewundert. Deshalb tanzte er jetzt und unternahm sonst nichts. Er wusste, dass Protix darauf wartete, dass er erschöpft wäre, doch Seth war hervorragend in Form. Da konnte Protix lange warten. Und Sethos war äußerst geduldig.


  Schließlich sah Protix ein, dass er mehr tun musste. Die Menge wurde unruhig. Andererseits wusste er, dass ihm das Wurfnetz in dem Augenblick gefährlich werden würde, in dem er zum Schlag ausholte. Sobald er im Netz zappelte, konnte er nichts mehr ausrichten – das musste er um jeden Preis vermeiden.


  Protix hatte vor, Sethos erst zu entwaffnen und ihn dann zu töten. Das war Sethos klar und er hielt seinen Dreizack fest und schwenkte das Wurfnetz so geschwind, dass der Gallier es nicht zu fassen bekam. Da Protix in seiner Rüstung viel langsamer war als Sethos, konnte er hier nicht mithalten.


  Sethos sprang unablässig um seinen Gegner herum. Er wartete auf eine gute Gelegenheit. Protix hatte zwei Schwachstellen: seinen Hals– zwischen Helm und Brustharnisch – und die Achseln. Wenn er ihn an einer der beiden Stellen verletzte, wäre der Kampf zu Ende. Im Gegensatz zu Protix hatte Sethos keinen Schlachtplan. Er war unglaublich flexibel, wenn es ums Kämpfen ging. Doch ein Ziel hatte auch er. Er wollte gewinnen, wollte seinen Gegner in die Knie zwingen und ihm den Dolch an die Kehle halten. Gleichzeitig war ihm daran gelegen, die Sache mit möglichst geringen Verletzungen für sie beide hinter sich zu bringen. Ihm ging es nie ums Töten oder darum, den Gegner schwer zu verwunden. Der lanista wollte, dass die Kämpfer überlebten. Doch die Menge war wie immer außer Rand und Band, und von ihr hing es letztendlich ab, wie das Ganze endete.


  Sowohl Sethos als auch Protix wussten, dass sie bald ernsthaft miteinander kämpfen mussten, weil die Zuschauer sie sonst gnadenlos beschimpfen würden. Da Protix immer noch darauf wartete, dass Sethos’ Kraft nachließ, merkte Seth rasch, dass er für die Unterhaltung des Publikums sorgen musste. Er ging mit dem Dreizack auf den Riesen los. Brüllend drosch Protix mit dem Schwert auf ihn ein. Doch seine Bewegungen waren vorhersehbar und Sethos ahnte sie bereits, noch ehe Protix entschieden hatte, wohin er zielte. Die Menge bejubelte Sethos’ Können. Protix war wütend, ihm war heiß– er hörte auf, mit dem Schwert zu wedeln. Als die Menge ihn verhöhnte, stachelte ihn das noch mehr an, und er schlug wie ein Rasender mit dem Schwert um sich. Doch je mehr er sich ereiferte, umso schneller wich Sethos ihm aus.


  »SETHOS! SETHOS!«, jubelte das Publikum. Protix war außer sich vor Zorn. Er verlor die Kontrolle und stolperte blindlings durch die Arena, als wäre er betrunken. Die Zuschauer pfiffen ihn erbarmungslos aus, was ihn noch mehr in Rage brachte. Er drehte sich unvermittelt um und brüllte das Publikum wütend an. In diesem Augenblick schleuderte Sethos seinen Dreizack. Er traf Protix im Nacken – nicht tief, aber schmerzhaft. Protix heulte auf, packte den Dreizack und nahm ihn in beide Hände, um ihn zu zerbrechen. Die Zuschauer jauchzten.


  Auch diesen Schachzug hatte Sethos vorausgesehen und warf in dem Moment, in dem Protix den Dreizack zerbrechen wollte, sein Netz aus. Sein Gegner schlug wild um sich, aber er war gefangen.


  »Hab ich dich!«, keuchte Sethos. Doch als er mit dem Dolch auf ihn losgehen wollte, wurde er von einem goldenen Funkeln im Publikum abgelenkt. Als er hochschaute, starrte er geradewegs in zwei mandelförmige Augen.


  Die Augen wurden groß vor Entsetzen, denn Protix nutzte die Gelegenheit, befreite sein Schwert und rammte es kraftvoll durch das Leder in Seths Schulter. Ein greller Schmerz durchfuhr ihn, als das Blut aus der Wunde spritzte und der Schlag ihn rückwärtstaumeln ließ. Doch er konnte sich auf seine Reflexe verlassen und erlangte rechtzeitig das Gleichgewicht wieder, bevor er hingefallen wäre. Protix hatte noch gar nicht begriffen, dass er seinen Gegner nicht kampfunfähig gemacht hatte, und schon schlang Sethos das Netz wieder um das Schwert, mit dem Protix nun nichts mehr anfangen konnte. Gleichzeitig zog er mit der rechten Hand den Dolch aus der Scheide in seinem Gürtel. Als er Protix die Klinge an den Hals drückte, hatte er den Kampf gewonnen.


  Sethos stand als Sieger in der Arena, doch sein linker Arm hing schlaff herunter. Das Blut tropfte in den Sand, während er mit der rechten Hand an Protix’ Kehle auf das Urteil wartete. Als er den Statthalter ansah, tobten die Zuschauer: »Abstechen! Abstechen! Abstechen!«


  Cnaeus Papirius Aelianus hatte für Sentimentalitäten wenig übrig und umso mehr Verständnis für seine Bürger. Nachdem er kurz den Blick durch das Amphitheater hatte schweifen lassen, senkte er den Daumen. Protix sollte keine Gnade erfahren.


  In diesem Augenblick hasste Sethos sie alle. Von ihrem unstillbaren Blutdurst wurde ihm übel. Er blickte auf den Mann zu seinen Füßen und durch den Helm in die Augen des Galliers.


  »Möge deine Reise zügig sein«, flüsterte er und versetzte Protix mit einer raschen genauen Bewegung den tödlichen Stich. Der Gallier fiel vornüber gegen Seths Beine. Durch diesen Stoß flammte der Schmerz in seiner Schulter erneut auf. Er bückte sich langsam, um die Klinge im Sand zu säubern, steckte den Dolch in die Scheide zurück und machte sich auf den Weg zu den Holztoren. Doch bereits nach wenigen Schritten verschwamm seine Sicht, die Beine gaben nach und er geriet ins Taumeln. Der lanista lief mit Matthias in die Arena, um ihn aufzufangen. Doch sie kamen zu spät. Das Letzte, was Sethos an diesem Tag sah, war der Sand, der auf ihn zuraste.
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  Ein leises Klopfen weckte mich.


  »Hey, Eva! Kommst du zum Frühstück?«


  Blinzelnd versuchte ich zu verstehen, wo ich war und was ich gerade gehört hatte. St. Magdalene’s. Mein erster Morgen. Sekunden später wankte ich zur Tür.


  Ruby stand grinsend davor.


  Als ich die Tür weiter öffnete, kam sie herein. Irgendwie konnte ich es immer noch nicht fassen, dass Ruby gerne mit mir zusammen war.


  »Also ehrlich, Eva, wenn du mich nicht hättest, würdest du verhungern«, sagte sie und ließ sich aufs Bett fallen. »Los, zieh dich an– wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, zog Jeans und T-Shirt an, nahm noch einen Pulli mit und folgte Ruby nach draußen.


  Die Frühstücksatmosphäre war wesentlich gedämpfter als die Stimmung am Vorabend. Die Schüler kamen mit verquollenen Augen herein und redeten nicht viel. Außer Ruby natürlich, die morgens genauso lebhaft war wie abends.


  Ich saß am Tisch, beide Hände am Kaffeebecher, und versuchte immer noch, richtig wach zu werden.


  Als Ruby mir einen Teller mit Rührei hinstellte, stöhnte ich auf.


  »Eva– du musst doch was essen! Was ist denn los mit dir?«


  »Ruby! Es ist mitten in der Nacht. Mein Mund ist noch gar nicht aufgewacht. Du kannst nicht erwarten, dass er um diese Uhrzeit schon kaut … Lass mich bitte damit in Ruhe!«, murmelte ich.


  Sie seufzte schwer.


  Als ich sie ansah, wurde ich schwach. »Na gut!« Ich schob mir eine Gabel mit Ei in den Mund. »Zufrieden?«


  Sie verdrehte die Augen und warf einen vielsagenden Blick auf den Rest.


  »Ruby! Ich esse doch schon. Mir geht es bestens!«


  »Der Morgen ist lang, Eva. Du brauchst eine gute Grundlage.«


  Ich runzelte die Stirn. Bisher hatte sich noch nie jemand darum gekümmert, ob ich vernünftig aß. Als Omar hereinkam, winkte Ruby ihn zu sich.


  Sie nahm seine Hand, als er sich zu uns setzte. Sie lächelten sich an.


  »Hey, Rubes! Hey, Eva!«


  Ich hatte den Mund voll, deshalb nickte ich nur.


  »Hast du überhaupt schon einen Stundenplan?«, fragte er mich.


  Ich schluckte den Bissen herunter. »Ich soll ihn um halb neun im Sekretariat abholen.«


  »Weißt du denn, wo das ist?«, fragte Omar.


  »Äh … ist das nicht der Raum am Torbogen?«


  »Hier gibt es hundert Torbögen, Eva.« Er grinste. »Soll ich dich hinbringen?«


  »Moment!«, meldete sich Ruby. »Wessen Aufgabe ist es, Eva alles zu zeigen? Keine Sorge, Eva– das habe ich schon eingeplant.« Als sie Omar dann auch noch spielerisch in die Rippen pikte, wusste ich endgültig, dass sie ein Paar waren.


  Nachdem ich aufgegessen hatte, stellten wir das Geschirr zusammen und Ruby schleppte mich ins Sekretariat.


  Als ich meinen Stundenplan in Händen hielt, traute ich meinen Augen nicht. Ich hatte theoretische Mathematik, höhere Mathematik, angewandte Mathematik, Physik, Chemie und Biologie. Das war schon mehr, als ich gehofft hatte. Dazu kamen noch Kunstgeschichte, Latein, Griechisch, Philosophie, Ethik und Politik.


  Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen.


  »Was hast du denn?«, fragte Ruby und warf einen Blick auf meinen Stundenplan.


  »Oh mein Gott! So einen vollen Stundenplan habe ich noch nie gesehen! Du hast ja an sechs Wochentagen fast in jeder Stunde Unterricht! Das ist bestimmt ein Irrtum. Komm, wir gehen wieder rein und klären das.«


  »Nein, Ruby. Ich glaube nicht, dass es sich um einen Fehler handelt. Irgendwie wollte ich das auch so, also, ich fasse es nicht, dass er mir zugehört hat …« Ich war richtiggehend ergriffen.


  »Oh nein, Eva! Bist du etwa doch der totale Nerd?«, stöhnte Ruby. Erschrocken sah ich sie an.


  Doch sie lächelte. »Dann komm jetzt. Wir haben Bio zusammen– und Dr. Franklin mag es gar nicht, wenn man sie warten lässt!«


  Außer Biologie hatten wir nicht viel zusammen, aber Ruby sorgte dafür, dass ich genau wusste, wann ich wohin musste. Nach einigen Tagen kannte ich mich bereits gut aus und wusste, vor welchen Lehrern man sich in Acht nehmen sollte und welche die Sache entspannter angingen. In keinem Kurs waren mehr als zwölf Schüler und ich fand bald heraus, dass man nicht damit durchkam, eine Stunde lang aus dem Fenster zu sehen.


  »Nun, Eva, was halten Sie von Le Déjeuner sur l’herbe? War Manet wirklich überrascht von den feindseligen Reaktionen auf dieses Gemälde?«


  »Ist es denn möglich, von vornherein nur Feindseligkeit zu erwarten?«, murmelte ich, denn diese Überlegung lag mir wirklich auf der Seele. Doch dann dachte ich über die Frage nach.


  »Na ja, es wirkt wie eine Provokation, eine nackte Frau zwischen zwei vollständig bekleidete Männer zu malen, aber Manet hat sich von einem Bild von Tizian dazu inspirieren lassen, nicht wahr? Könnte das Gemälde nicht einfach eine Hommage an den alten Meister sein? Möglicherweise war ihm nicht klar, dass er ein ländliches Idyll in eine äußerst kontroverse Vorstellung verwandelte, indem er Schäferkleidung durch die Pariser Mode des 19. Jahrhunderts ersetzte?«


  »Also wirklich, Eva«, warf Omar ein. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass der geistige Vater des Impressionismus diese Bilder nur gemalt hat, weil er es nicht besser wusste?«


  »Durchaus interessante Fragen, Eva und Omar. Die Stunde ist zu Ende, aber ich möchte, dass Sie das Thema in einem Aufsatz mit dem Titel ›Der Vorläufer– Visionär oder zufälliger Erneuerer?‹ vertiefen.«


  Omar drückte mir freundschaftlich die Schulter, als wir aus dem Klassenraum gingen. Ruby wartete schon auf uns.


  »Hey, Rubes«, begrüßte ich sie grinsend und hakte mich bei ihr unter. Omar nahm ihren anderen Arm und so gingen wir gemeinsam zum Speisesaal. Ruby und Omar waren ein Paar, mit dem man gut zusammen sein konnte. Sie passten zueinander, hatten viel zu lachen und fanden es anscheinend voll in Ordnung, wenn sich noch jemand anschloss.


  Wir stellten uns in die Schlange an der Essensausgabe.


  »Und wie war Deutsch, Ruby?«, fragte ich.


  »Oh … ich muss heute Abend noch ganz viel Goethe übersetzen. Wahrscheinlich muss ich die ganze Nacht durchmachen.«


  »Hast du mal mit Crisp über einen Kurswechsel geredet?«, fragte Omar.


  »Komm zu Kunstgeschichte– das ist echt cool!«, schwärmte ich.


  »Wie kannst du so was sagen, Eva? Hast du schon vergessen, was für einen Aufsatz wir heute schreiben sollen?«, empörte sich Omar.


  Ich sah ihn an. Eigentlich hatte ich gedacht, er wäre genauso scharf auf Kunstgeschichte wie ich, und ehrlich gesagt hatte ich mich schon darauf gefreut, diesen Aufsatz zu schreiben.


  »Äh, stimmt, auch wieder wahr«, murmelte ich und biss mir auf die Lippe. Beinahe wäre ich unachtsam geworden. Ich war viel zu entspannt hier an der St. Magdalene’s.


  Später an diesem Abend saß ich am Schreibtisch und wollte gerade für meinen Chemieaufsatz über das Ozonloch etwas über Brom- und Chlorverbindungen recherchieren, als Ruby in mein Zimmer platzte.


  »Eva, du bist ja noch gar nicht fertig.«


  Ich drehte mich verwirrt zu ihr um. »Was, wozu?«


  »Für den Stand-up-Gig! Mann! In einer Viertelstunde geht es los!«


  »Aber … ich dachte, du übersetzt die ganze Nacht Goethe?«


  »Das meinst du nicht ernst, oder? Das ist einmalig, was gleich geboten wird. Goethe kann warten! Ich schreibe morgen bei Mia ab.«


  Sie hob meine Turnschuhe auf und warf sie mir zu. »Beeil dich … Ich möchte den Anfang auf keinen Fall verpassen.«


  Gehorsam zog ich die Schuhe an und lief hinter ihr her über den Innenhof.


  Im Gemeinschaftsraum war es proppenvoll, aber Omar hatte uns ganz vorne zwei Plätze reserviert.


  »Bist du nervös?«, fragte ich ihn.


  »Ich doch nicht.« Er grinste.


  »Und ob!« Ruby lachte.


  Um Viertel nach neun wurde das Publikum vor lauter Erwartung leiser und alle blickten zur Bühne. Einige Schüler schlurften hinauf, drängten sich zusammen und warfen uns verstohlene, peinlich berührte Blicke zu.


  »Was hat das zu bedeuten, Omar?«, flüsterte ich.


  Er zuckte die Achseln.


  »Um wie viel Uhr bist du dran?«, fragte Ruby leise.


  Wieder zuckte er die Achseln.


  »Wer hat sich das denn eigentlich ausgedacht?«, fragte ich und dachte sehnsüchtig an meinen Schreibtisch und das Ozonloch.


  »Keine Ahnung! Ich habe mich nur in der Liste eingetragen!«


  Wir saßen da und warteten ab.


  Glücklicherweise passierte endlich doch etwas. Ein großes Mädchen mit Punkfrisur und mehreren Piercings schlenderte zur Bühne.


  »Astrid! Astrid! Astrid!«, wurde sie vom Publikum angefeuert.


  Sie blickte in die Menge und zog die Stirn kraus. Dann näherte sie sich der Versammlung auf der Bühne.


  »Okay, Leute– geht hier mal was?«


  Sie schüttelten alle den Kopf.


  »Na gut, wer hat die Verantwortung?«


  Sie sahen einander an und zuckten ratlos die Achseln.


  Astrid verdrehte die Augen, ging in die hinterste Ecke der Bühne und holte ein Mikrofon mit Ständer, das sie in einen Verstärker stöpselte. Das Ganze hievte sie nach vorne an die Bühne.


  »Hat einer ein Stück Papier?«, brüllte sie in die Menge.


  Ein zerknitterter Zettel wurde nach vorne gereicht.


  Astrid nahm ihn, holte einen Bleistift heraus und schrieb die Namen all derer auf, die sich angemeldet hatten.


  »So– jetzt kann die Show losgehen!«


  Es wurde ganz still.


  »Ähem … Meine Damen und Herren, einen großen Applaus für die heißeste Comedy weit und breit. Zehn Namen stehen auf meiner Liste– geben wir jedem fünf Minuten? Die Nummer eins: Karl! Und ab die Post!«


  Die Zuschauer klatschten laut und Karl erzählte einen weitschweifigen Witz über Igel, Asphalt und stachelige Pfannkuchen. Der Abend war gerettet.


  Als wir später in unsere Zimmer zurückkehrten, taten mir vor lauter Lachen die Wangen weh. Ich glaube, den anderen ging es genauso. Wir hatten uns wunderbar amüsiert, nicht weil irgendwer einen herausragenden Stand-up geliefert hatte– die Comedy war eher grausig gewesen –, sondern weil wir alle zusammen Spaß gehabt hatten.


  »Wie wäre das wohl gelaufen, wenn Astrid nicht aufgetaucht wäre?«, lachte Ruby. »Wahrscheinlich richtig schrecklich. Sie hat die Sache überhaupt erst ins Rollen gebracht, oder?«


  Ich nickte.


  »Sie hat es echt drauf, findest du nicht auch?«


  »Stimmt.« Sie war cool, aber auch ganz schön einschüchternd.


  »Omar hat es echt durchgezogen!«


  Ich lachte. Er war furchtbar gewesen, aber als er dran war, hätten wir uns schon über alles weggeschmissen.


  Ich war wirklich beeindruckt, wie diese zehn Jungen sich zum Affen gemacht hatten, um uns zu unterhalten. Das war es eindeutig wert gewesen, meinen Schreibtisch zu verlassen.
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  Nachdem nicht nur Tage, sondern einige Wochen vergangen waren, hatte ich tatsächlich das Gefühl, dazuzugehören, und wachte jeden Morgen voller Vorfreude auf. Aus irgendeinem Grund war Ruby immer noch meine Freundin. Jeden Morgen kam sie bei mir vorbei und holte mich zum Frühstück ab. Auch wenn ich nicht so locker mit allen quatschte wie sie, wirkte ihre lebhafte Geselligkeit entspannend. Ich musste nur lächeln und hin und wieder nicken und schon gehörte ich irgendwie dazu.


  Selbstverständlich wünschte ich manchmal, Ruby wäre nicht in alles und jedes verwickelt, was in der Schule passierte, und manchmal sehnte ich mich einfach nach meinem Schreibtisch und meinem Laptop. Andererseits genoss ich dieses neue Zugehörigkeitsgefühl. Lernen konnte ich schließlich immer noch, wenn ich wieder in meinem Zimmer war – vorausgesetzt, ich achtete aufmerksam auf die Schritte der Hausdamen, um dann rasch das Licht auszuschalten.


  Jetzt standen die ersten Ferien vor der Tür, denen ich mit Grauen entgegensah. Die Aussicht, eine ganze Woche zu Hause verbringen zu müssen, deprimierte mich.


  »Und, was machst du so in dieser Ferienwoche?«, fragte Ruby, als wir nach Bio über den Innenhof liefen.


  »Nichts … so richtig«, antwortete ich leise. Ich wollte überhaupt nicht darüber nachdenken.


  »Ich werde Omar das Reiten beibringen«, kicherte Ruby.


  »Omar kommt mit zu dir?«


  »Ja! Seine Eltern wohnen zu weit weg. Ich kann nur hoffen, dass meine Mutter nett zu ihm ist.«


  »Wieso sollte sie nicht nett sein?«


  »Weil sie sich zum Albtraum entwickeln kann, wenn man nicht ganz genau ihren Ansprüchen genügt.«


  »Er ist ein guter Kunsthistoriker, das müsste ihr doch gefallen.«


  »Im Gegenteil, das ist wahrscheinlich sein Untergang– sie kann Leute nicht ausstehen, die sich wissenschaftlich mit Kunst befassen. Sie glaubt, die wären alle so mit der Analyse beschäftigt, dass die Kunst gar nicht mehr auf sie wirken konnte. Und wenn sie erst mal loslegt, wird sie ganz schön wild.«


  »Aber studiert deine Schwester nicht auch Kunstgeschichte?«


  »Jep. Miranda dachte, Mum würde sich freuen. Sie versucht schon ihr Leben lang, sie zu beeindrucken. Ich dagegen habe es schon vor Jahren aufgegeben!«


  »Weiß Omar denn, worauf er sich einlässt?«


  Ruby verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich sollte ich ihn warnen …«


  »Wenn man vom Teufel spricht … hallo, Omar!«


  Rubys Freund hatte sich gerade hinter uns zum Essen angestellt.


  »Wovor willst du mich warnen?«, fragte er und füllte Bolognesesoße auf seine Nudeln.


  »Hey! Sieh mich nicht so an!« Ich musste lachen.


  Wir setzten uns und fingen an zu essen. Omar sah Ruby in die Augen. »Wolltest du mir etwas sagen?«


  Ruby lächelte. »Eva meint, dass ich dir ein paar Tipps geben soll, wie man am besten mit meiner Mutter umgeht.«


  Omar sah sie erschrocken an. »Was muss ich wissen?«, fragte er gedehnt.


  Ruby überlegte kurz.


  »Hmmm … also, sie ist … äh, eine starke Persönlichkeit … Am besten sagst du so wenig wie möglich«, antwortete sie schließlich. »Dann gibst du ihr auch keinen Anlass, sich über irgendwas aufzuregen.«


  »Klingt unheimlich«, stöhnte Omar.


  »Nicht schlimm, ich bringe dir doch sowieso das Reiten bei. Dann laufen wir ihr nicht so oft über den Weg.«


  Omar nickte. »Und was machst du in den Ferien, Eva?«


  »Ich fahre nach Hause«, brummte ich.


  »Wohin denn?«


  »Nach York.« Ich konnte es kaum aussprechen.


  Ruby drückte meine Hand. »Arme Eva … im Vergleich mit deinen Ferien werden unsere bestimmt himmlisch.«


  »Warum lädst du Eva dann nicht auch noch ein?«


  »Was?«, stammelte ich.


  »Omar! Was für eine coole Idee! Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen? Platz haben wir genug, und wenn Eva dabei wäre, würde das mit meiner Mutter nur halb so schlimm. Abgesehen davon mag sie Eva bestimmt– sie steht total auf superschlaue Leute …«


  »Vielen herzlichen Dank.« Omar tat beleidigt. »Zucker für mein Ego.«


  »Und, was hältst du davon?« Ruby lächelte mich an. Omar tat dasselbe.


  Meine Stoßgebete waren offenbar erhört worden, aber irgendetwas gefiel mir daran nicht. Ich musste Zeit schinden.


  »D-danke, Ruby, das ist supernett, aber ich muss …«


  »Du musst was? Nachsehen, wie viele Daumenschrauben dein Bruder gesammelt hat, bevor du dich entscheidest? Komm, Eva! Du weißt genau, dass es dir mit uns viel besser geht.«


  »Ruby– ich …«


  »Psst, Eva, ich muss was erledigen.«


  Eine SMS– das musste sie erledigen.


  »So, fertig. Keine Diskussion, Eva, die Sache geht klar.«


  So einfach war das, ich war für die Ferien versorgt. Als ich meine Mutter am Abend anrief, klang sie regelrecht erleichtert, aber das war nichts im Vergleich zu dem Stein, der mir vom Herzen gefallen war.


  Mein ungutes Gefühl bewahrheitete sich nicht. Wir hatten sehr viel Spaß miteinander.


  Ich kam wunderbar mit Martha Gaine aus. Sie hatte eine spitze Zunge, aber sie war auch lustig– mich brachte sie jedenfalls dauernd zum Lachen. Rubys Vater lernte ich nicht kennen, weil er wegen eines Falls im Ausland war, aber ihre jüngere Schwester Jess war sehr nett.


  Ich stieg sogar aufs Pferd. Ruby ritt mit jedem von uns beiden mehrmals aus und ich fand es ganz toll– die Höhe und die Geschwindigkeit.


  »Verdammt, Eva, gibt es eigentlich irgendwas, das du nicht kannst?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ach, nur, dass du jetzt auch noch in null Komma nichts Reiten gelernt hast. In der ersten Stunde galoppiert man eigentlich noch nicht.«


  Ich zuckte die Achseln. Ich hatte nicht das Gefühl, etwas Schwieriges zu beherrschen, weil es mir ganz natürlich erschien.


  Später gingen wir drei mit Jess lange im raschelnden Laub ihres Anwesens spazieren – ganz richtig: ihres ANWESENS. Rubys Haus war unermesslich groß und schön, mit einem Giebeldach und von Efeu berankt stand es inmitten blühender Gärten.


  Am letzten Tag lud Martha uns in ihr Atelier ein. Sie arbeitete jenseits der Stallungen in einem herrlichen Gebäude mit Glasdach.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber das bestimmt nicht. Martha Gaines Installationen stellten große abstrakte Kunst mit Videos, Wasser, Flammen und sogar Eis dar, weshalb ich annahm, ihr Atelier wäre voll davon. Doch an den Wänden hingen zarte Zeichnungen von Blättern, Federn, Knochen und Steinen. Auf den Regalen stapelten sich winzige Dinge in Glasgefäßen: Insekten, Süßigkeiten oder Puppenmöbel…


  Als sie meinen interessierten Blick sah, winkte sie ab und sagte: »Ich lasse mich manchmal von den erstaunlichsten Dingen inspirieren.«


  Ich nickte und sah zu Omar hinüber, der ein Gefäß mit winzigen Beeren betrachtete. Leider hatte er Rubys Rat zu wörtlich genommen und die ganze Zeit kaum etwas zu Martha gesagt. Sie musste ihn für mundfaul halten. Ich dagegen schnatterte die ganze Zeit, obwohl ich normalerweise unter Menschen eher verstummte und obwohl Ruby auch mir geraten hatte, bei ihrer Mutter ja nicht aufzufallen. Meiner Meinung nach hatte Marthas aggressive Energie etwas Ansteckendes.


  Als wir abends im Zug nach St. Magdalene’s saßen, musste ich Ruby dann doch fragen, ob sie nur zum Spaß so einen Wind um ihre »verrückte« Mutter gemacht hatte, um uns einen Schrecken einzujagen.


  »Ernsthaft, Eva, so sanft habe ich sie noch nie erlebt.«


  »Sanft, das wüsste ich aber!«, protestierte Omar.


  »Sie war wirklich sanft, Omar, das kannst du mir glauben.«


  Ich richtete den Blick auf die verwischten Formen der dunklen Bäume hinter den Scheiben und überlegte, ob Martha Gaine schon mal ein Werk zum Thema Schnelligkeit geschaffen hatte. Oder zum Thema Zeit. Oder Bewegung.


  Ich hatte auf einmal jede Menge Bilder in Marthas Stil im Kopf und fuhr erschrocken zusammen, als Omar meine Schulter berührte und unsere Koffer aus dem Gepäckfach holte.


  Es war schon recht spät und wir waren hundemüde, als wir ins Internat zurückkehrten.


  Beim Abschied vor meiner Tür streckte ich plötzlich die Arme aus und schlang sie um Ruby.


  »Vielen Dank, Rubes, das war wirklich eine wundervolle Woche!«


  Sie konnte natürlich nicht wissen, dass eine Umarmung von mir einem Quantensprung ins Reich zwischenmenschlicher Kontakte gleichkam. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal freiwillig jemanden berührt hatte. Genau genommen fragte ich mich, ob es nicht vielleicht sogar das erste Mal war.


  »Hey, Eva – ich danke dir dafür, dass du mitgekommen bist! Ohne dich wäre es schrecklich gewesen. Du hast doch selbst gesehen, wie entspannt Omar war!«


  Ich grinste. »Der Arme!«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte.


  »Gute Nacht, Eva.«


  Beim Einschlafen war ich so glücklich wie seit Jahren nicht mehr. Ich war in der besten Schule, die es gab, ich hatte die perfekte beste Freundin und ich war gerade erfolgreich einer grässlichen Woche mit meinem lieben Stiefbruder Ted entronnen. Besser konnte man es nicht haben, oder?


  Am nächsten Morgen schwebte ich wie auf Wolken durch Physik, Chemie, Ethik und Philosophie und sah Ruby und Omar erst beim Mittagessen wieder.


  »Hey, Eva, schau dir die an!«


  Ruby betrachtete die Fotos, die sie in den Ferien gemacht hatte, und die beiden lachten über einen Schnappschuss von Omar, als er versuchte, auf Rubys Pferd zu steigen.


  Ich stellte mein Tablett mit Curryhuhn ab und beugte mich über sie. Omar scrollte durch die Fotodatei.


  »Oh, das ist aber hübsch von dir, Eva«, sagte er und vergrößerte ein Foto, auf dem ich Jessie anlachte.


  »Aaah– sieht Jessie nicht süß aus in diesem Schlafanzug?«, sagte ich und fing an zu essen.


  »Das ist auch nicht schlecht«, sagte Omar und schob die Kamera rüber und zeigte mir eins, das Ruby von ihm und mir gemacht hatte, als wir an der Stallwand lehnten.


  »Kannst du mir das Foto mailen, Rubes?«, bat er.


  »Klar, ich schicke sie dir einfach alle. Kein Problem.«


  Doch dann schob sie plötzlich den Stuhl zurück. »Hey, es ist schon voll spät, ich muss ins Schwimmbad. Was habt ihr denn jetzt?«


  »Leichtathletik«, antworteten wir einstimmig.


  Ich sah ihn an. »Ich dachte, du hast Fußball?«


  »Hab’s mir anders überlegt.« Er zuckte die Achseln.


  In diesem Augenblick war ich leicht alarmiert, aber ich verdrängte es sofort wieder.


  »Na, dann sehen wir uns ja gleich. Ich muss noch meine Sportsachen holen.« Ich nahm mein Tablett und stand auf. »Bis später, Ruby!«


  Eigentlich hatten wir tagsüber in unseren Zimmern nichts zu suchen. Deshalb holte ich nur kurz meine Sportsachen und wollte gerade wieder los, als Omar plötzlich in der Tür stand.


  »Omar?«, keuchte ich. »Hast du mich erschr…« Ich konnte den Satz nicht beenden, weil er auf einmal die Arme um mich schlang.


  »Oh, Eva!«, hauchte er und drängte mich ins Zimmer zurück. Dann küsste er mich.


  »OMAR – was machst du denn da?« Er war anscheinend völlig überrascht, dass ich mich wehrte.


  »Komm schon, Eva, du spürst es doch auch …«


  »NEIN! Wovon redest du überhaupt?«


  »Eva! Ich bin verrückt nach dir!«


  »WAS?«


  »Ich komme nicht mehr dagegen an.«


  »Aber du und Ruby …«


  »Klar, Ruby ist super und ich habe sie wirklich schrecklich gern, aber du bist …«


  »Ich bin WAS?« Ich war fix und fertig. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und wollte mich schon wieder küssen.


  »OMAR! STOPP!«, stammelte ich. »Ich habe dir nie einen Anlass gegeben, zu denken …«


  »Eva.« Seine Stimme brach, er sah mich flehend an. »Eva– bitte! Du machst mich verrückt– das geht schon seit dem ersten Abend so, als du in den Speisesaal gekommen bist. Schon damals wusste ich …«


  »Omar, bitte! Ruby …«


  »Ach, Eva, Ruby ist mir doch vollkommen egal …«


  Und wer tauchte plötzlich wie aus dem Nichts auf? Richtig: Ruby kam rein und ging direkt wieder hinaus. Selbstverständlich rannte ich ihr sofort nach, um ihr alles zu erklären. Doch sie blieb nicht stehen. Sie weigerte sich, mit mir zu reden. Sie drehte sich nur um und sah mich an, als wäre ich die schlimmste Verräterin auf Erden. Und genauso fühlte ich mich auch.


  Mir war den ganzen Nachmittag übel. In Leichtathletik vermied ich jeglichen Blickkontakt mit Omar und brachte dann niedergeschlagen die übrigen Kurse hinter mich. Nach dem Unterricht ging ich zu Ruby und klopfte an ihre Tür. Ich konnte hören, wie sie weinte, doch sie machte nicht auf. Dann kehrte ich in mein Zimmer zurück und starrte die Wände an.


  Wieso hatte ich zugelassen, dass es so weit gekommen war? Warum hatte ich es nicht vorhergesehen? Angeblich war ich doch so oberschlau, und jetzt war ich schon wieder in eine ausweglose Situation geraten.


  Nur war es diesmal noch viel, viel schlimmer. Ruby war mir wirklich wichtig. Und Omar auch. Ich hatte geglaubt, wir wären Freunde.


  Wann würde es endlich in meinen dummen Schädel gehen, dass ich nicht dafür gemacht war, Freunde zu haben?


  Ruby trennte sich an jenem Abend von Omar, und zwar vor allen Leuten im Speisesaal. Nach dem Abendessen wusste die ganze Schule, welche bösartige Hexe für das Desaster verantwortlich war.


  Ich verstand nicht, warum ich so überrascht war. Schließlich kannte ich dieses Muster ja schon. Im Vergleich dazu war die Chaostheorie geradezu menschenfreundlich. Es passierte immer wieder und ich konnte nichts dagegen tun.


  Niederlage


  Londinium

  152 n. Chr.


  Die Zuschauer schrien entsetzt auf, als der Gladiator zu Boden ging. Eben hatten sie noch seinen mit Geschick errungenen Sieg bejubelt. Der bullige Gallier lag tot und blutüberströmt im Sand. Sethos Leontis konnte nicht fallen, das durfte nicht wahr sein. Er war unbesiegbar, der Gott unter den Gladiatoren, der Gewinner so vieler Kränze. Seine Serie konnte nicht zu Ende sein … doch warum lag er dann reglos am Boden?


  Sethos lag nur kurze Zeit im Sand. Matthias und Tertius rannten zu ihm, dicht gefolgt von vier weiteren Gladiatoren. Gemeinsam trugen sie ihn aus der Arena. Seine Verletzung traf die ganze Truppe. Sie brauchten ihn, denn seine Beliebtheit füllte die Arenen und brachte ihnen großen Reichtum. Seine Siege waren ihre Siege. Er hatte ihnen gerade den Ruhm eines neunten Lorbeerkranzes beschert, selbst wenn er ihn nicht persönlich entgegennehmen konnte.


  Er durfte nicht sterben.


  Noch nie zuvor hatte Matthias miterlebt, wie Seth die Konzentration verloren hatte. Doch er hatte gesehen, was ihn abgelenkt hatte, und er verfluchte die Götter, die das dunkelhaarige Mädchen in Seths Leben und an diesem Tag in die Arena geschickt hatten. Wenn Seth starb …


  Sie betteten den schlaffen Körper seines Freundes auf das Lager.


  Matthias entfernte den ledernen Schulterschirm und betete, dass dieser dürftige Schutz eine schlimmere Verletzung verhindert hatte und der Blutverlust nur auf eine oberflächliche Wunde zurückzuführen war. Er wusch sich die Hände und drückte fest auf den klaffenden Riss. Seth, der für kurze Zeit wieder bei Bewusstsein war, schrie vor Schmerzen und verdrehte wild die Augen, ehe sein Blick glasig wurde. Er fiel auf die Matte zurück. Matthias rief seinen Helfern zu, sie sollten seine Tinkturen und Pulver bringen, dazu kochendes Wasser und saubere Tücher. Während er wartete, drückte er mit aller Kraft auf die Schulter seines Freundes und musste doch hilflos zusehen, wie dessen Blut das Laken unter ihm tränkte. Matthias versuchte sich selbst mit Beschwörungsformeln zu beruhigen. Obwohl er eigentlich nicht an die Zaubersprüche glaubte, auf die sich viele seiner Arztkollegen gern verließen, war er in diesem Augenblick bereit, alles zu versuchen.


  Während er neben Sethos kniete, versuchte er sich vorzustellen, wie es ohne ihn wäre. Es gelang ihm nicht. So weit durfte es nicht kommen. Als ihm die Tücher und das Wasser gereicht wurden, reinigte er die klaffende Wunde sehr gründlich. Bei den Göttern, der Gallier hatte sein Schwert tief ins Fleisch getrieben. Matthias unterdrückte seine freundschaftlichen Gefühle und konzentrierte sich auf seine Aufgaben als Arzt. Er begann mit seiner Untersuchung: Das Herz schlug nur schwach, doch wenn er erst die Blutung gestillt hatte, sollte es eigentlich durchhalten. Die Verletzung der Muskeln und Knochen war erheblich. Die Muskeln waren durchtrennt und der Knochen gebrochen. Er würde die Wunde einsalben und die Knochensplitter sorgsam entfernen müssen. Erst dann konnte er schienen, damit der Knochen wieder zusammenwachsen konnte. Doch zunächst musste er die Blutung stillen. Seth würde nicht überleben, wenn er noch mehr Blut verlor.


  Auf Matthias’ Befehl wurde ein Tischchen neben ihm aufgebaut. Er griff in den Behälter mit Spinnweben und drückte drei kreisrunde Büschel tief in die Wunde, während er gleichzeitig die Ränder zusammendrückte. Er hielt den Atem an. Nach und nach verringerte sich der Blutstrom und versiegte schließlich. Matthias atmete auf. Auch wenn nur die erste Hürde genommen war, verspürte er wieder einen Funken Hoffnung. Vielleicht konnte er Sethos retten.


  Doch auf einmal begann sein Patient unkontrolliert zu zittern. Der Körper reagierte mit einem Schock. Als Matthias die Hände seines Freundes fasste, waren sie eiskalt.


  »Decken!«, rief er. Seine Helfer liefen los und kamen Sekunden später mit Decken zurück, die sie auf den Verwundeten häuften.


  »Vorsichtig, ihr Dummköpfe! Nicht auf die Schulter!«, schrie Matthias.


  Dann hörte er erneut Seths Herz ab. Es schlug unregelmäßig und schwach. Sein Zustand war kritisch. Matthias konnte nicht operieren, solange das Herz nicht stabil war. Seths Kreislauf würde versagen und dann würde er sterben. Matthias geriet in Panik. Je länger Sethos mit einer offenen Wunde dalag, umso größer wurde das Risiko einer Verunreinigung. Und wenn die Wunde erst mal entzündet war, würde er Fieber bekommen. In seinem geschwächten Zustand konnte Sethos ein Fieber nicht überstehen. Doch wenn Matthias operierte und sein Kreislauf versagte, würde Sethos innerhalb weniger Minuten sterben.


  »Vater«, flüsterte er. »Was würdest du tun?«


  Noch nie hatte Matthias einen Rat seines Vaters so sehr gebraucht. Bei den schwer verletzten Gladiatoren, die er in den vergangenen zwei Jahren behandelt hatte, war es ihm leichter gefallen, eine Entscheidung zu treffen, weil sie ihm nicht so sehr am Herzen gelegen hatten. Bisher hatte er sich beim Tod eines Gladiators noch nie einen Vorwurf gemacht, doch er wusste genau, dass er es sich nie verzeihen würde, wenn Seth nicht überlebte. Sie waren gemeinsam verschleppt worden. Man hatte sie in Ketten gelegt und gezwungen, mitanzusehen, wie ihre Familien erschlagen wurden. Ihre Schicksale waren unwiderruflich miteinander verbunden.


  »Bitte, Vater!«


  Doch sein Vater gab keine Antwort. Er war nicht mehr in dieser Welt, sondern wanderte in den elysischen Gefilden, wo er endlich frei war. Matthias beneidete ihn darum.


  Er kauerte neben Seths Lager und strich ihm über die Wange. Sie war nicht mehr so feucht und kalt. Dann hörte er Seths Brust ab. Das Herz schlug regelmäßiger.


  »Sehr gut!«, sagte er entschlossen. »Aurelius, ich brauche mehr Licht– hol so viele Lampen, wie du tragen kannst. Telemachus, du hilfst Aurelius dabei, mir zu leuchten.«


  Als die Öllampen brannten, stellte Matthias vier von ihnen an den Rand des Tisches und so nah wie möglich an die verletzte Schulter. Dann dirigierte er seine beiden Helfer, ihm von oben zu leuchten.


  Schließlich hielt er sein Chirurgenbesteck in die Flamme, um es zu reinigen, und machte sich an die mühevolle Aufgabe, die Splitter aus der Wunde zu entfernen.


  Seth atmete immer schwerer. Als er heftig zu schwitzen begann, warf Matthias die Decken fort und arbeitete rasch weiter.


  Während der Operation kamen und gingen die Gladiatoren, betrachteten den Bewusstlosen und schüttelten besorgt den Kopf.


  »Er war ein mutiger Kämpfer.«


  »Einer der besten.«


  »Er ist noch nicht tot!«, schnauzte Matthias. »Und jetzt geht mir aus dem Licht!«


  Als er den letzten Splitter entfernt hatte, reinigte er die Wunde mit Wasser. In diesem Augenblick kam der lanista mit dem Kranz, den Sethos gewonnen hatte. Er lehnte ihn an den Tisch.


  »Wird er es schaffen?«, fragte er.


  Matthias zuckte die Achseln und fuhr fort, Seths Schulter trocken zu tupfen. »Das liegt in den Händen der Götter.«


  »Wenn Sethos stirbt, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich, Matthias. Ich kann es mir nicht leisten, ihn zu verlieren.«


  Matthias schluckte die bittere Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter und bemühte sich, die Finger ruhig zu halten.


  Nachdem der lanista wieder gegangen war, drückte Matthias erneut Spinnweben in die gesäuberte Wunde, ehe er einen Wickel mit einer Salbe aus Honig, gerösteten Dillsamen und Rosmarin bestrich, den er auf die Wunde legte. Zum Schluss verband er die Schulter mit einer sauberen Mullbinde.


  »Sehr gut. Telemachus, wir müssen die Schulter jetzt schienen. Hältst du bitte diese Leisten, während ich sie fixiere?«


  Schließlich war die Schulter ruhig gestellt, doch Matthias verspürte keinerlei Erleichterung. Seths Atmung war flach und stockend, seine Stirn glühte und er zitterte unentwegt.


  »Sethos ist kalt, Matthias, wir sollten ihn zudecken«, flüsterte Telemachus.


  »Jetzt hat er auch noch Fieber«, seufzte Matthias. »Hol Schüsseln mit Wasser und saubere Tücher.«


  Wäre Sethos bei Bewusstsein gewesen, hätte Matthias ihm einen Trank aus Quendel und Kamille verabreicht, aber wie sollte er ihn in diesem Zustand zum Schlucken bringen? Deshalb besann er sich auf eine Behandlung, auf die sein Vater geschworen hatte, und tröpfelte lauwarmes Wasser über den fiebrigen Körper.


  Als Sethos immer heftiger zitterte, versuchte Telemachus entgegen seiner Anweisung, ihn wieder zuzudecken.


  Matthias schob ihn wütend fort. »Fühl doch seine Stirn– ist die etwa kalt?«


  Telemachus legte Seth die Hand auf und fühlte die glühend heiße Haut.


  »Er zittert wegen des Fiebers. Sein Körper ist überhitzt.«


  Auf einmal stöhnte Sethos auf und dann schrie er: »Hilfe … Matthias! Hilf mir …«


  »Ich bin hier, Bruder.«


  Sethos wand sich vor Schmerzen. »Matt!«, keuchte er. »Ich bin verletzt …«


  »Das weiß ich, Seth.« Matthias und seine beiden Helfer mussten den Gladiator zu dritt festhalten. »Leg dich bitte wieder hin. Deine Schulter darf nicht bewegt werden …«


  Doch Sethos war Worten nicht zugänglich. »Matt … bist du da? Ich … muss …«


  »Psst, Seth. Trink das, Bruder.« Matthias hielt seinem Freund einen Becher mit Opium an die Lippen. Seth wollte trinken, doch er krampfte und rang nach Luft.


  »Matthias!«, röchelte er. »Ich … ich …« Dann verdrehte er wieder die Augen und fiel bewusstlos zurück auf die Matte.


  Matthias wachte die ganze Nacht an seinem Lager und versuchte seinen Freund festzuhalten, wenn er sich herumwälzen wollte. Er fürchtete, die Wunde würde aufplatzen.


  In der vierten Stunde nach Mitternacht fing die Schulter erneut an zu bluten. Matthias musste die Wunde reinigen und weitere Spinnweben einsetzen. Er verband die Wunde ein zweites Mal und wartete ab.


  Sethos sah nicht gut aus. Er war leichenblass, der Schweiß stand ihm auf der Stirn und er jammerte wirr vor sich hin. Matthias hatte Angst, dass er den Morgen nicht erleben würde.


  Während er ihn umsorgte, dachte er darüber nach, was er noch tun könnte. Gab es andere, bessere Heilkräuter? Hätte er die Wunde nicht besser nähen sollen? Sie klaffte so weit auseinander, dass er Bedenken hatte, sie zu schnell zu schließen. Er hatte schon erlebt, wie das Gift in schlimme Wunden eingenäht worden war. Das wäre eine sichere Methode, seinen Freund umzubringen.


  Als es dämmerte, war er völlig verzweifelt und fühlte sich der Aufgabe, Seth zu retten, nicht länger gewachsen. Matthias war doch selbst erst neunzehn. Er hatte zu wenig Erfahrung.


  Als der lanista mit einem Fremden die Zelle betrat, betete Matthias, es möge sich um einen Arzt handeln.


  »Matthias, das ist Domitus Natalis.«


  Die lange Pause und das kaum wahrnehmbare Nicken von Tertius bedeuteten Matthias, dass es sich bei dem Besucher um eine mächtige Persönlichkeit handelte.


  Er verbeugte sich tief.


  »Domitus Natalis war gestern in der Arena, als Sethos Leontis verwundet wurde. Heute Morgen hat er uns das großzügige Angebot unterbreitet, ihn mit seinem eigenen Arzt in seiner Villa unterzubringen.«


  Matthias fehlten die Worte.


  »Wenn man es genau nimmt«, gestand Domitus, »hat meine Frau mich überredet. Von uns beiden hat sie das gute Herz– sie ist so eine gefühlvolle Person!«


  Obwohl Matthias auf der untersten gesellschaftlichen Stufe stand und ohnehin nicht mitreden durfte, war er hin und her gerissen.


  »A-aber ich weiß nicht, ob er überhaupt transportfähig ist. Sein Herz ist so schwach und er hat Unmengen von Blut verloren. Er glüht vor Fieber. Die Schulterwunde kann jeden Augenblick wieder aufreißen …«


  Domitus warf einen flüchtigen Blick auf Sethos. »Wenn er in dieser fauligen Zelle bleibt, stirbt er. Ich werde unverzüglich eine Trage schicken.«


  Der lanista schlug Matthias auf die Schulter. »Du bist aus dem Schneider, kapiert? Außerdem geht es übermorgen nach Aquitanien und du glaubst doch selbst nicht, dass Sethos mit auf die Reise gehen kann, oder?«


  Matthias musste schlucken. Um nichts in der Welt konnte Sethos bis dahin so gesunden, dass er mitkommen könnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Entwicklung für eine wunderbare Einmischung der Götter zu halten.


  »Möchtest du, dass ich bei ihm bleibe?«, fragte er ohne einen Funken Hoffnung.


  »Sei kein Narr, Mann. Wir brauchen dich. Sethos ist in guten Händen. Wie ich hörte, behandelt Domitus’ Arzt sogar den Statthalter!«


  Seufzend bereitete Matthias sich auf den Abschied von seinem besten Freund vor.


  Ablenkung


  St. Magdalene’s

  2012 n. Chr.


  Ruby hatte eine neue beste Freundin: Mia. Es gelang mir nicht, so zu tun, als täte es nicht weh. Oder als hätte ich es nicht erwartet.


  Irgendwie hatte die Vorstellung auch etwas Tröstliches: Sechzehn Jahre lang hatte ich als Außenseiterin überlebt und wusste deshalb, dass es mir wieder gelingen würde. Ich brauchte Ruby nicht. Niemand kam so gut wie ich ohne Freunde klar– darin war ich Expertin. Auch wenn es hart war, Ruby mit Mia zu sehen, dämpfte das zumindest meine Schuldgefühle. Ruby ging es gut, das war eindeutig. Sie hatte schnell Ersatz für mich gefunden.


  Doch wegen Omar fühlte ich mich immer noch schrecklich und ich konnte nichts dagegen tun. Das Beste war noch, ihn zu ignorieren, was jedoch keineswegs einfach war, so oft wie er versuchte, mit mir zu reden. Doch er hatte nicht damit gerechnet, wie geschickt ich darin war, jemandem aus dem Weg zu gehen. Das war meine Spezialität. Darüber hinaus war ich sehr starrsinnig. Omar gab bereits nach einigen Wochen auf.


  Leider war Omar nicht der Letzte, der es versuchte. Nach ihm kam Dominic. Und dann Karl …


  Mein neues Singledasein hatte offenbar eine Kettenreaktion ausgelöst. Ich ging allen Situationen aus dem Weg, die mit Menschen zu tun hatten. Ich mied den Gemeinschaftsraum, die Filmnächte und Zimmerpartys. Allerdings war es schwieriger, wenn es ums Lernen ging. Am meisten machte mir das Partnertutorium zu schaffen, eine Besonderheit an der St. Mag’s.


  Mit dem normalen Unterricht hatte ich kein Problem, da fühlte ich mich sicher: mit acht bis zwölf Schülern in einer Klasse, normalerweise ungefähr gleich viele Mädchen und Jungen. Dagegen waren die Tutorien die reinste Lotterie. Es gab sie wöchentlich in jedem Fach, und das war sehr gefährlich, wenn mein Partner ein Junge war. Es konnte passieren, dass wir vom Lehrer allein gelassen wurden oder uns zu zweit auf den Rückweg über das Schulgelände machen mussten.


  Nach einigen Monaten beschloss ich, dass diese Lotterie nichts für mich war. Ich konnte nichts vorhersehen und war total gestresst. Wenn ich weitere qualvolle Liebeserklärungen vermeiden wollte, musste sich etwas ändern. Ich brauchte nicht lange, um eine Lösung zu finden. Ich musste mich nur in den Stundenplan-Verteiler hacken und die nötigen Änderungen vornehmen. Doch es dauerte ein bisschen, diesen Plan in die Tat umzusetzen.


  Es war geradezu beleidigend einfach, mich in den Account des zuständigen Lehrers zu hacken, denn sein Passwort und seine PIN waren leicht zu erraten (der zweite Vorname und das Geburtsdatum), doch der Chef der IT hatte ein paar blöde Firewalls eingerichtet, um den Verteiler zu schützen. Ich brauchte mehrere Abende, um sie zu entschlüsseln, was meinen Respekt insofern steigerte, als dass ich danach wachsam blieb. Ich tat gut daran, vorsichtig zu sein: Er hatte zwei ausgeklügelte Spywareprogramme und Loginsperren installiert. Der Mann gefiel mir. Jedenfalls war klar, dass ich schnell und umsichtig handeln musste. Außerdem durfte ich nicht die geringste Spur hinterlassen und musste daran denken, mich von nun an jeden Donnerstag am späten Abend einzuloggen, um heimlich die Änderungen vorzunehmen, ehe der Stundenplan für die nächste Woche verteilt wurde.


  Als ich dieses Problem gelöst hatte, lief mein Leben entschieden besser und ich konnte im Unterricht und in den Tutorien aufatmen. Das war wirklich gut.


  Dazu kam St. Mag’s neuestes Spielzeug, ein Quantenteilchenmikroskop, das wirklich umwerfend war. Mit dem Elektronenmikroskop war es bereits möglich, eine unglaubliche Bandbreite an Mikroorganismen zu finden, doch mit diesem hier konnte man Neutronen beobachten! Es zeichnete Schwankungen in der Schwerkraft auf. Ja, man konnte damit sogar bakterielle und virale Bewegungen nachvollziehen. So wurden auch Quarks stofflich. Unkenntliche Flecken auf dem Elektronenmikroskop konnten jetzt als erkennbare pulsierende Formen beobachtet werden.


  Alle Lehrer, die Naturwissenschaften unterrichteten, wollten es unbedingt haben, aber Dr. Franklin gewann, weil ihr Labor als einziges groß genug war, um es dort aufzustellen. Irgendwie konnte ich sie dazu überreden, mich beim Aufbau zusehen zu lassen. Auf diese Weise gewöhnten sich die Lehrer daran, dass ich im Labor war, während sie die Funktionsfähigkeit des Mikroskops testeten. So machte mich das neue Mikroskop gleichzeitig glücklich und hielt mich beschäftigt.


  Und doch blieb immer noch viel zu viel Zeit übrig. Ich konnte noch so lange im Labor bleiben, noch so aufmerksam am Unterricht teilnehmen und noch so viel an meinem Schreibtisch arbeiten – zum Grübeln blieb mir Zeit genug. So war das eben, seit Ruby aus meinem Leben verschwunden war.


  Doch dann fand ich unverhofft Verschiedenes, das mich ablenkte.


  Ein Zufall kam mir zu Hilfe. Eines Tages wollte ich Karl nach Latein aus dem Weg gehen und schlich im Schutz einer Mädchengruppe aus dem Klassenzimmer. Dabei bekam ich mit, dass sie zum Vorsprechen in den Theaterraum gingen. Ich begleitete sie und ließ mich überreden, ebenfalls vorzusprechen.


  Das führte dazu, dass ich jetzt an der Schulaufführung teilnahm: Hamlet! Auf einmal musste ich Text auswendig lernen und zu Proben gehen. Normalerweise waren immer viele Leute beteiligt und es blieb wenig Zeit für Gespräche unter vier Augen. Bald bedeuteten die Proben mir mehr als reine Ablenkung. Es gefiel mir wirklich. Man kam rein, zog die Schuhe aus und Trainingssachen an und alles andere spielte keine Rolle mehr. Man wurde nicht dauernd beurteilt und auch die ständigen Anspielungen hörten auf, wahrscheinlich weil Dr. Kidd, der Schauspiellehrer, sonst durchgedreht wäre. Das Tollste daran war aber, dass ich für eine Zeit lang jemand anders sein konnte.


  Dann kam Astrid eines Mittags, als wir alle zur Probe aufbrachen, lässig auf mich zu und sagte: »Du kannst echt gut singen– spielst du auch was?«


  »Du meinst– ein Instrument?«


  »Genau.«


  »Nur ein bisschen Gitarre.«


  Sie grinste. »Super! Dann können wir später ein bisschen jammen.«


  »Okay, warum nicht.«


  Später war eins meiner Lieblingswörter, weil es eine Absicht erklärte, ohne konkret zu werden. Es konnte genauso gut in einer Stunde wie in zwölf Jahren bedeuten. Freundlich und offen. Ich benutzte es selbst dauernd, um mich vor irgendwas zu drücken. Deshalb machte ich mir keine Gedanken, als Astrid meinte, wir sollten später jammen– bis sie mir beim Abendessen auf die Schulter schlug.


  »Kommst du jetzt mit oder was?«


  Astrid stand mit einer Gigbag auf dem Rücken und Sadie, einer kleinen Blondine aus meinem Philosophiekurs, vor mir. Das war’s dann wohl mit der Zwölfjahretheorie.


  »Äh, ich habe nur meine Akustikgitarre hier«, stammelte ich.


  »Macht nichts, im Studio gibt es eine Strat.«


  »Und … ich bin nicht besonders gut.«


  »Vom Rumsitzen wirst du auch nicht besser. Komm mit, wir haben nicht ewig Zeit.«


  Also brachte ich mein Tablett weg und folgte ihnen widerwillig über den Innenhof in eins der Musikstudios.


  »Wow!«


  Der Raum war groß, schalldicht und komplett ausgestattet: Schlagzeug, Verstärker, Mikrofone– alles da.


  Sadie ging direkt zum Schlagzeug und fing an zu trommeln, während Astrid eine rote Stratocaster von einem Gitarrenständer nahm und sie mir überreichte. Dann zog sie den Reißverschluss ihrer Gigbag auf und holte einen schwarzen Gibson-Bass heraus.


  Astrid war unglaublich gut am Bass. Als sie ihre Finger mühelos über das Griffbrett gleiten ließ, verkroch ich mich in eine Ecke und versuchte halbherzig, die Strat zu stimmen. Das konnte nur furchtbar enden.


  »Äh … Astrid, ich glaube nicht …«, krächzte ich.


  »Fang, Eva«, sagte sie und warf mir ein Blatt mit einem Songtext zu.


  Ich biss mir auf die Lippe und las ihn durch. Sie hatte die Akkorde mit Bleistift über die Wörter geschrieben. Hmmm, das ging eigentlich … vielleicht konnte ich das doch …


  Sie spielte kurz die Melodie und Sadie gab den Beat vor. Kurz darauf jammten wir wirklich und am Ende des Abends hatten wir zwei Songs durchgespielt und ich hatte tatsächlich auch noch dazu gesungen.


  »Es gefällt mir, wie du singst, Eva«, sagte Astrid, als wir zu unseren Zimmern zurückgingen.


  »Das kann ich jedenfalls besser als Gitarre«, murmelte ich.


  »Dann tu doch was.«


  »Klar, Übung macht den Meister, wie?«


  »Nein, das meine ich nicht. Du hast einfach keine gute Technik. Du solltest ein paar Stunden nehmen.«


  Sie hatte recht. Ich hatte mir das Gitarrespielen praktisch mit einem Buch selbst beigebracht und war nicht weit gekommen, zumal eine gewisse Lautstärke bei mir zu Hause wenig erwünscht gewesen war.


  »Aber wer soll mir das denn beibringen?«


  »Ich natürlich, du Dummi!«


  »Du?«


  »Warum nicht? Und als Gegenleistung … könntest du mir bei dieser blöden Lateinübersetzung helfen!«


  »Geht klar!« Ich grinste über beide Ohren.


  Schicksal


  Londinium

  152 n. Chr.


  Seths Augen blieben geschlossen, als er auf einer Trage durch die Straßen von Londinium getragen wurde. Er wachte auch nicht auf, als man ihn in das kühle, mit Marmor ausgekleidete Zimmer im rückwärtigen Teil der Villa der Familie Natalis brachte.


  Er bekam ebenfalls nichts davon mit, dass ihn sanfte Hände badeten und auf einer Liege mit weichen Baumwolllaken zur Ruhe betteten. Ein wenig später an diesem Morgen ließ Domitus seinen griechischen Arzt Tychon kommen.


  Tychon brachte gleich ein kleines Gefolge mit. Er verbeugte sich tief vor Domitus Natalis, der ihn neben Sethos’ Bettstatt erwartete.


  Bevor er den Gladiator berührte, bat Tychon um Wasser, weil er sich erst die Hände waschen wollte. Als wäre das nicht schon erstaunlich genug, tauchte er sie nach der Säuberung auch noch in Essig. Domitus hätte beinahe herablassend geschmunzelt, da er annahm, der Grieche befolge eine sonderbare rituelle Huldigung fremder Götter. Er begriff nicht, dass sein Arzt zu den fortschrittlichsten Medizinern zählte. Tychon hatte im Zuge zahlreicher Versuche entdeckt, dass Essig ein hervorragendes Reinigungsmittel darstellte. Seitdem bestand er darauf, dass bei jedem chirurgischen Eingriff Essig zur Verfügung stand. Sobald er seine Hände gründlich gesäubert hatte, reichte er die Schale an seine Helfer weiter, die seinem Beispiel folgten. Dann erst entfernte Tychon die Mullbinde und Spinnweben-Einlage von Seths Schulter. Als er die Entzündung und die Schwellung rund um die klaffende Wunde betrachtete, schüttelte er pessimistisch den Kopf.


  Der gesamte Haushalt der Familie Natalis versammelte sich, um seine Diagnose zu hören.


  »Im gegenwärtigen Augenblick steht zunächst fest, dass die Wunde sehr tief ist. Wahrscheinlich sind sowohl Muskeln als auch Nerven schwer geschädigt. Genaueres kann ich dazu erst sagen, wenn ich sie eingehender untersucht habe, doch ich fürchte, dass der Knochen teilweise zerschmettert ist. Die betroffene Stelle ist heiß und geschwollen, was bedeutet, dass ich die Wunde noch einmal ganz öffnen muss, um die giftigen Säfte so gut wie möglich zu entfernen. Allerdings hat er wahrscheinlich schon viel Blut verloren und ist sehr schwach. Der Herzrhythmus ist weder stark noch regelmäßig und der Mann glüht vor Fieber. Ich werde mein Bestes tun, um ihn zu retten, aber seine Überlebenschancen sind äußerst gering.«


  Bei dieser Rede des Arztes nickte Domitus Natalis mit ernster Miene. Er hatte viel Geld in Sethos Leontis investiert, was er seiner Frau Flavia verschwiegen hatte, da das meiste Geld ursprünglich aus ihrem Besitz stammte. Flavia war die Tochter eines reichen Mannes und Domitus hatte eine gute Partie gemacht. Sollte sie etwas über diese leichtsinnige Geldanlage herausfinden, könnte ihr Vater die Scheidung verlangen, was Domitus’ völlige Verarmung zur Folge hätte. Doch die Götter waren ihm gewogen gewesen, denn schließlich hatte sie selbst vorgeschlagen, den Gladiator in ihrer Villa gesund zu pflegen.


  »Was können wir tun, um Leontis zu helfen?«, fragte er seinen Arzt.


  »Nun, nachdem ich die Wunde gesäubert, genäht und verbunden habe, liegt sein Schicksal in den Händen der Götter. Doch würde es helfen, wenn Tag und Nacht jemand bei ihm wäre. Das Fieber ist sehr hoch, da ist Vorsicht angebracht. Hast du Sklaven mit medizinischen Kenntnissen?«


  »Ich könnte mich darum kümmern«, sagte Flavia rasch.


  »Und wenn du möchtest, könnte ich dir helfen, Mutter«, meldete sich Livia zu Wort.


  Domitus lächelte seine Frauen dankbar an. Hin und wieder waren sie doch ganz nützlich.


  »Das ist gut.« Tychon nickte beifällig. »Ich mache mich jetzt lieber an die Arbeit. Je länger ich hier stehe, umso schneller breitet sich das Gift aus. Ich brauche sehr viel kochendes Wasser, so viele saubere Tücher, wie ihr finden könnt, und alle verfügbaren Lampen. Der Marmortisch dort hinten in der Ecke ist als Ablage für meine Instrumente bestens geeignet.«


  Seine Assistenten trugen den Tisch sofort zur Liege und Flavia wies die Dienstboten an, Tücher und kochendes Wasser zu bringen. Domitus zog sich in sein Arbeitszimmer zurück.


  Sethos war noch immer bewusstlos, als Tychon seine Instrumente und Arzneien bereitlegte. Er merkte auch nicht, dass das Mädchen, das ihn in der Arena abgelenkt hatte, sich noch an der Tür herumdrückte. Livia sah aufmerksam zu, wie der Arzt sein Besteck in das kochende Wasser legte und mit langen Metallzangen wieder herausholte.


  Tychon nickte seinen Helfern zu, die Sethos’ Arme und Beine ergriffen und festhielten. Denn nun entkorkte der Grieche die Flasche mit der Flüssigkeit, die er eben noch zum Händewaschen benutzt hatte. Der beißende Essiggeruch breitete sich im Zimmer aus, als er sie in die offene Wunde leerte. Sethos schrie auf und schlug wild um sich, doch die Männer stemmten sich dagegen. Livia hielt sich die Ohren zu und verließ den Raum.


  Als sie später zurückkam, lag Sethos reglos und blass auf dem Bett. Ein sauberer Verband bedeckte seine Schulter und der Arzt war dabei, sein Besteck wieder einzupacken. Seine Helfer wischten das Blut auf.


  »Lebt er noch?«, flüsterte sie.


  »So gerade«, antwortete der Arzt. »Ich habe ihm ein starkes Betäubungsmittel verabreicht, sodass es noch eine Weile dauern sollte, bis er aufwacht. Abends werde ich noch einmal nach ihm sehen. Sorge in der Zwischenzeit mit Fächern und Wasser dafür, dass er Abkühlung bekommt. Er wird Durst haben. Tröpfle ihm das Wasser in den Mund, sieh her, so geht das. Heute Abend bringe ich Heilkräuter mit, die du ihm geben kannst, wenn er aufwacht.«


  Nachdem Tychon mit seinem Gefolge gegangen war, zog Livia einen Stuhl heran, setzte sich ans Sofa und berührte sanft Sethos’ Stirn. Sie war glühend heiß. Vorsichtig fischte Livia das Tuch aus der Wasserschüssel, wrang es aus und ließ einige Tropfen auf seine Stirn fallen. Als das Wasser in seine Haare, über seine Wangen und Lippen lief, zuckte er zusammen, doch er schlug die Augen nicht auf.


  »Ah, Livia.« Flavia kam ins Zimmer. »Ich werde die erste Krankenwache übernehmen. Geh jetzt und spiel auf deiner Kithara. Wir erwarten von dir, dass du bei dem Festmahl heute Abend dein Bestes gibst.«


  Livia stand wortlos auf und ging zur Tür. Doch sie blieb noch kurz hinter dem Vorhang in der Tür stehen.


  Flavia setzte sich und begann, Sethos’ Gesicht und Brust sanft zu waschen. Livia hörte sie seufzen und beobachtete, wie sie Seths Hand in ihre Hände nahm. Mit großen Augen sah das Mädchen zu, wie Flavia die Hand an ihre Lippen führte und jeden Finger einzeln küsste.


  Und zum zweiten Mal an diesem Tag zwang sie sich, aus Seths Zimmer zu verschwinden. Livia lief an mehreren verblüfften Sklaven vorbei durch die ganze Villa bis in den hintersten Winkel des Gartens, wo sie sich unter dem hängenden Blattwerk des Kirschbaums versteckte. Dort warf sie sich auf den Boden und weinte. Und dort wäre sie auch geblieben, wenn der Koch nicht die Magd Ochira geschickt hätte, einige Lorbeerblätter zu pflücken. Livia duckte sich in den Schatten des Baumes, bis sie wieder gegangen war, und schlich dann schnell und leise ins Haus zurück, in die Sicherheit ihres Schlafgemachs.


  Ihre Kithara lehnte an der Wand. Livia setzte sich mit dem Instrument auf das Sofa und hielt es bequem auf dem Schoß. Dann ließ sie geistesabwesend die Finger über die Saiten gleiten und verbot sich jeden weiteren Gedanken. Ihre Finger spielten wie von selbst tröstliche Melodien; Klänge, die ihr Frieden und eine neue Entschlossenheit brachten. Als sich der feste Griff der Furcht um ihre Kehle allmählich lockerte, begann sie unbewusst zu singen.


  Domitus, der in seinem Arbeitszimmer den Warenbestand des letzten Seetransports überprüfte, lauschte den lieblichen Klängen, die durch das marmorne Atrium schwebten, und freute sich über Livias Fertigkeit. Ihre wundersam fesselnde Stimme und ihr musikalisches Talent kamen auch seinem eigenen Ansehen zugute. Obwohl er selbst keinen Sinn für Musik hatte, merkte er sehr wohl, wie sie mit ihrem Spiel das Publikum in den Bann schlug. Cassius Malchus, der Prokurator höchstpersönlich, war wie verzaubert. Er war so hingerissen von Livia, dass er bereits um ihre Hand angehalten hatte, als er sie erstmals beim Matralia-Fest hatte spielen hören.


  Domitus lachte in sich hinein. Das hätte er sich selbst nicht besser ausdenken können. Und heute Abend kam Cassius als Ehrengast zu ihm. Livia musste ihn unbedingt noch einmal umgarnen, denn nach dem Essen sollten die Verlobung besiegelt und der Ehevertrag besprochen werden. Domitus war sicher, dass die Bedingungen dieser Heirat umso besser für ihn ausfallen würden, je schöner sie spielte. Die stolze Brautgabe, die Cassius mit Sicherheit erwartete, zahlte er gerne angesichts der zukünftigen Macht, die dieser Bund versprach. Cassius’ Leute saßen an den richtigen Stellen und er konnte hilfreich einschreiten, wenn es für Domitus einmal unangenehm wurde. Diese Heirat war jeden Dupondius wert.


  Dass Livia von diesem Beweggrund nichts wusste, scherte Domitus nicht.


  Besiegt


  St. Magdalene’s

  2012 n. Chr.


  Ich gebe es zu– die Sache mit der Band machte echt Spaß. Wir probten zweimal pro Woche und hatten bald zehn Songs auf Lager, die wir richtig gut konnten. Ich hatte mich an der Gitarre deutlich verbessert – kein Wunder, Astrid war eine strenge Lehrerin. Sie dagegen machte in Latein keinerlei Fortschritte. Trotzdem bekam sie gute Noten, weil ich die Übersetzungen für sie übernahm. Sie hatte einfach keinen Nerv dafür.


  »Das braucht kein Mensch.«


  »Wieso sollte man es weniger brauchen als zum Beispiel Musik?«


  »Mein Gott, Eva! Kann sein, dass du es noch nicht gemerkt hast, aber Latein ist eine tote Sprache.«


  »Weiß ich, aber …«


  »Keine Diskussion! Der Stoff ist seit zweitausend Jahren überholt. Dafür ist das Leben viel zu kurz!«


  Wahrscheinlich hatte sie recht. Jedenfalls war das Leben wirklich zu kurz, um deswegen zu streiten. Deshalb übersetzte ich eben weiter Vergil und überließ es ihr, sich um die wichtigen Dinge des Lebens zu kümmern– zum Beispiel das Downloaden der Songtexte von Livid Turkey.


  »Hier, ich bin fertig.« Ich warf den Stift hin und gähnte.


  Sie überflog den Text. »Super, dann können wir jetzt eine Stunde proben. Morgen haben wir einen wichtigen Gig.«


  Ich erstarrte. »Was hast du gesagt?«


  »Gig. Morgen. Im Gemeinschaftsraum. Los jetzt.«


  Sie wollte mich aus ihrem Zimmer drängen, aber ich blieb bockig stehen.


  »Äh, Moment, Astrid. Sag das noch mal.«


  »Wie oft soll ich es dir denn noch sagen?«


  Das war in meinem Plan nicht vorgesehen. Die Songs einzuspielen und Gitarre zu üben, war gut und schön. Aber von einem Auftritt war keine Rede gewesen, und dann auch noch vor Publikum. Vor genau den Leuten, denen ich seit Monaten aus dem Weg ging.


  »Ohne mich, Astrid.« Ich versperrte ihr mit verschränkten Armen die Tür.


  Astrid hörte gar nicht zu. Sie hing an ihrem Handy.


  »Sadie, komm zu mir. Sofort.«


  Zwei Minuten später zerrten die beiden mich ins Studio. Widerstand war zwecklos. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich eine ganze Nacht Zeit hatte, mir zu überlegen, wie ich aus der Sache wieder herauskam.


  Doch am nächsten Morgen hatte ich immer noch keinen Plan. Der Tag fing nicht gut an. Ich wollte mir gerade mein Frühstück holen, als sie mich schon wieder belagerten.


  »Wozu macht man denn Musik, wenn nicht um aufzutreten?«


  »Wo ist das Problem, Eva? Wir sind richtig gut!«


  »Das macht voll Spaß!«


  »Jetzt stell dich nicht so an! Das ist DIE Chance!«


  Bis zum Abendessen hatte Astrid kapiert, dass ich mich nach dieser Chance nicht gerade verzehrte, und unsere halbe Stufe dazu gebracht, sämtliche Ausgänge der Schule zu versperren. Außerdem hing sie wie eine Klette an mir.


  Gegen neun schleppte sie mich über den Innenhof zum Gemeinschaftsraum. Ich verlor den Mut. Der Raum war brechend voll. Sadie stand schon auf der Bühne und schraubte die Becken an. Die Mikrofone und Gitarren standen bereit.


  »Wann habt ihr denn aufgebaut?«, zischte ich.


  »Ich habe mit Sadie mittags einen Soundcheck gemacht. Mit dir wäre es natürlich viel leichter gewesen, aber dein Nudelauflauf war dir ja wichtiger.«


  Als sie mich dann auf die Bühne zerrte, war ich so sauer, dass die Angst vergessen war. Ich schäumte vor Wut. Leider passte Astrid das gut in den Kram, weil wir als Erstes ihren aggressiven Song über einen Stalker zum Besten gaben.


  Als wir damit fertig waren, hatte ich meinen Zorn rausgelassen. Es half, dass niemand uns mit matschigen Bananen bewarf. Im Gegenteil, die Zuschauer applaudierten erstaunlich begeistert.


  Ich wollte gerade die ersten Töne des zweiten Songs singen, als ich Ruby entdeckte. Sie zerrte Mia am Arm zur Tür. Demonstrativ. Die Botschaft kam an.


  Ich biss mir auf die Lippe, atmete durch und verdrängte sie aus meinen Gedanken. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mich ganz auf die Musik konzentrieren und mir vorgaukeln, es gäbe gar kein Publikum. Das funktionierte so gut, dass ich völlig überrascht war, als die Leute plötzlich jubelten. Ab dem fünften Song schaffte ich es, auch mit offenen Augen zu singen, und als das Set vorbei war, machte es wirklich Spaß, so ungern ich das zugab.


  Astrid kam mir natürlich ekelhaft selbstgefällig, doch das verzieh ich ihr sofort, weil sie sich danach um die Leute kümmerte, während ich die Kabel aufrollen, die Gitarren einpacken und mich davonstehlen durfte.


  Ich dachte, damit wäre die Sache überstanden. Ha!


  Am nächsten Morgen kaute ich mich, jeglichen Blickkontakt meidend, durch mein Müsli, als ein bekanntes Gesicht vor mir auftauchte.


  »Astrid«, seufzte ich.


  Sie stellte ihren Teller Spiegeleier mit Schinken auf den Tisch und setzte sich mir gegenüber.


  »Super Neuigkeiten!«, nuschelte sie mit vollem Mund. »Wir treten jetzt regelmäßig auf. Donnerstagabends. Wir waren der Hit!«


  Krankenwache


  Londinium

  152 n. Chr.


  Die Zuschauer in der Arena jubelten und kreischten seinen Namen. Blutüberströmt starrte Seth auf die acht besiegten Gladiatoren, die stöhnend zu seinen Füßen lagen. Er war erschöpft … so erschöpft … doch er hob den Arm zum Gruß und wandte sich zum Gehen. Warum war der Sand so heiß? Viel zu heiß … er verbrannte ihm die Füße. Als er den Blick senkte, war der Sand geschmolzen und er stand in einer Feuergrube. Die Flammen schlugen höher, die Hitze wurde unerträglich. Sie raste durch seinen Körper und zog ihn hinunter … Als er fiel, züngelten die Flammen über seine Haut und fraßen sich in sein Fleisch …


  »Bitte!«, schrie er in die Menge. »Bitte … helft mir …«


  Doch er hatte gar keine Stimme mehr. Sie konnten ihn nicht hören … sie hörten ihm nicht zu. Sie riefen seinen Namen … »Sethos Leontis … Sethos Leontis …«


  Er musterte ihre Gesichter durch die roten Flammen und suchte jemanden … ein Gesicht, das er unbedingt finden musste. Doch als er sich wild umschaute, merkte er, dass es plötzlich andere Gesichter waren, leere augenlose Schädel. Weit geöffnete schwarze Schlunde verzehrten sich nach seinem Blut …


  »Stirb, Sethos Leontis!«, schnauzte eine Stimme hinter ihm. Als er sich umdrehte, ragte Protix drei Meter hoch über ihm auf und schwenkte ein flammendes Schwert. Er war erleichtert, ihn zu sehen. Der große Gallier war hier, um ihn zu töten, er würde ihn aus dieser glühenden Hölle holen. Ungeduldig sah er zu, wie Protix das Schwert schwang und es in seine Schulter stieß – wieder und immer wieder. Doch er starb nicht. Warum ging es nicht zu Ende?


  »Aufhören …«, rief er mit schwacher Stimme.


  Dann spürte er kühle Hände auf seiner Stirn das Feuer löschen, doch in seiner Schulter wüteten die Flammen weiter und von der Hitze bekam er schrecklichen Durst.


  »Wasser«, krächzte er.


  Und wie durch ein Wunder waren seine Lippen nicht länger ausgedörrt und er schmeckte Wasser auf der Zunge. Als Sethos die Augen öffnete, sah er nur verschwommen. Wo war das Feuer? Wo war der Schädel des Galliers Protix? Er blinzelte. Das Licht war nicht rot. Es war kühl und blau und schattig. Er versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was er sah. Seth hätte schwören können, dass er in die Mandelaugen aus seinem Traum blickte.


  Er versuchte, ihren Namen zu sagen.


  »Livia?«


  Sanfte Hände hoben seinen Kopf an und halfen ihm, aus dem Becher zu trinken. Als etwas danebenging, fing sie den Tropfen mit leichter Hand wieder ein und brachte ihn auf seine gesprungenen Lippen. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen ihren kühlen Arm, der vertraut nach Jasmin und Rosenwasser duftete. Doch er war so verwirrt vom Fieber, von den Schmerzen und dem Opium, dass er seinen Traum nicht deuten konnte. Erschöpft fiel er in die Kissen zurück.


  Seine Träume drehten sich weiterhin um die fürchterliche Hitze in der feurigen Arena und die eisige Kälte der Nacht, die ihn packte und seinen Körper schüttelte, bis er zähneklappernd und vergeblich nach Schutz suchte. Die Dämonen lauerten ihm in den dunklen Schatten auf, das Feuer blitzte nur so aus ihren Augen. Doch in dem Augenblick, als er sich für immer verloren wähnte, wehte liebliche Musik durch die Dunkelheit und lockte die Dämonen fort, nahm die Nacht von ihm und tauchte die Welt in Licht.


  Licht. Er wollte das Licht sehen.


  Sethos schlug die Augen auf. Sein Blick wurde aus klaren Augen erwidert.


  Diesmal verschwamm das Bild nicht. Er hob eine zitternde Hand und berührte ihr Gesicht.


  »Bist du es wirklich?«, flüsterte er.


  Sie lächelte.


  Er blickte sie verzaubert an, so wunderschön war sie.


  »Bist du zu uns zurückgekehrt, Sethos Leontis?«, wisperte sie.


  »Wo bin ich denn gewesen?«, krächzte er.


  Sie lächelte wieder. »An einem Ort, zu dem ich dir nicht folgen konnte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Livia«, hauchte er. »Du warst da … in meinen Träumen. Du hast mich gerettet.«


  »Nein, Sethos, beinahe hätte ich dich getötet.«


  Sie hob seinen Kopf und half ihm, aus dem Becher zu trinken. Er nahm einen Schluck von dem kühlen Wasser und spürte, wie es durch seine ausgedörrte Kehle rann.


  »Wo bin ich?«


  Er ließ den Blick durch den unbekannten Raum schweifen. Durch ein schmales hohes Fenster drang die Morgendämmerung herein. Sein Blick wanderte weiter. Er zuckte zusammen, als er eine alte Frau entdeckte, die zusammengesunken auf einem Stuhl an der Tür saß.


  »Das ist nur Vibia, die Köchin … meine Anstandsdame.«


  Als Vibia sich regte, ging Livia zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die alte Frau reckte sich, stand mühevoll auf und humpelte aus dem Zimmer.


  »Was hast du zu ihr gesagt?«, fragte Sethos.


  »Ich habe sie gebeten, etwas zu essen zu holen.«


  Seth betrachtete die Erscheinung an seinem Krankenlager und fragte sich, ob er in einem schönen Fiebertraum gefangen war. Wie konnte es sein, dass er hier war und sie auch, das Mädchen, das ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, seit er es zum ersten Mal gesehen hatte?


  »Sind wir bei dir?«


  »Das ist die Villa von Domitus und Flavia Natalis. Sie haben mich adoptiert.«


  Sie sprach Latein, aber mit einem ungewöhnlichen Akzent. »Du bist keine geborene Römerin?«


  »Nein«, antwortete sie schlicht. »Du auch nicht, oder?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte er mit unverhohlener Bitterkeit. »Ich wurde in Ketten aus Korinth verschleppt.«


  »Dennoch bin ich froh, dass du hierhergekommen bist.« Sie lächelte.


  Er sah sie voller Bewunderung an. Auf einmal verloren die Jahre des Hasses und des Zorns an Bedeutung. Es musste einen Grund für all das geben, einen Grund dafür, dass er seiner Heimat entrissen worden war, einen Grund dafür, dass er all diese Kämpfe gewonnen hatte und in diesem kalten barbarischen Land bleiben musste …


  Livia.


  Er wollte etwas sagen, doch Livia legte ihm sanft den Finger auf die Lippen. Die Köchin war mit einer Schüssel Gemüsebrühe zurückgekehrt.


  »Danke, Vibia. Du kannst dich jetzt wieder deinen anderen Pflichten widmen. Ich helfe unserem Gast mit der Suppe.«


  Vibia bewegte sich zögernd in Richtung der Tür, ging dann aber.


  Sethos lächelte. Irgendwie hatte Livia die alte Köchin mit einem einzigen Blick dazu gebracht, ihre Aufgabe als Anstandsdame hintanzustellen. Beeindruckend.


  Als sie die Schüssel mit der Brühe nahm, versuchte er sich aufzusetzen.


  »Nein, nicht bewegen!«, schrie Livia. Zu spät. Er hatte seine Schulter ganz vergessen. Ein höllischer Schmerz warf ihn keuchend auf die Bettstatt zurück. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu erholen.


  Livia legte ihre kühle Hand auf seine feuchte Stirn und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Das fühlte sich gut an– unglaublich gut. Sie sollte nie mehr damit aufhören.


  Plötzlich zuckte sie zurück.


  »Livia!« Eine herrische Stimme erfüllte das Zimmer. »Wo ist Vibia?«


  »Ich habe sie gehen lassen«, antwortete das Mädchen ruhig.


  Seth erwartete eine böse Bemerkung, denn schließlich sollten unverheiratete römische Mädchen immer in Begleitung sein, doch aus irgendeinem Grund schien Livias Antwort zu genügen.


  »Sein Fieber ist gesunken«, ergänzte Livia, während Sethos in der Frau, die jetzt näher kam, ihre Mutter erkannte.


  »Ich übernehme jetzt, Livia«, sagte sie streng. »Geh und ruh dich aus. Vergiss nicht, dass wir mittags mit Cassius verabredet sind. Es gibt viel zu klären und wir haben nur wenig Zeit, das Hochzeitsbankett zu planen. Leg all deinen Schmuck an und bitte Ochira, dich zu frisieren. Sie hat so geschickte Finger.«


  Bei dem Wort »Hochzeit« riss Seth die Augen auf. Er sah, wie Livia flüchtig das Gesicht verzog, wurde aber nicht schlau daraus. Gleichzeitig spürte er einen scharfen Schmerz, der mit der üblen Schulterwunde nichts zu tun hatte. Wie hatte er das vergessen können? Sie war einem anderen Mann versprochen.


  Livia stellte die Schüssel mit der Brühe vorsichtig auf den Tisch und wandte sich zum Gehen. Seth folgte ihr mit dem Blick, doch sie drehte sich nicht noch einmal um.


  »Sethos Leontis, wie schön, dass du endlich aufgewacht bist.« Flavia blickte auf ihn hinunter und strich mit dem Finger über sein Kinn. Sethos schloss die Augen und dachte daran, wie kühl Livias Hand auf seinem Haar gelegen hatte. Er hörte einen leisen Seufzer und spürte warme Lippen auf seinen.


  Flavia Natalis küsste ihn …


  Er war völlig verblüfft, unfähig, sich zu rühren. Er hatte kaum die Kraft, den Kopf wegzudrehen. Sethos konnte sich nicht hinsetzen, geschweige denn davonlaufen. Er war völlig wehrlos, in ihrem Haus gefangen.


  Sethos war Schwäche nicht gewohnt. Zugegeben, das war nicht die erste mächtige Frau, die ihn begehrte. Vor ihr hatte es viele andere gegeben, doch noch nie hatte ihn eine ohne seine Zustimmung geküsst. Obwohl er kein römischer Bürger war, war er nicht völlig rechtlos. Doch hier und jetzt entehrte ihn seine Machtlosigkeit.


  Und plötzlich verstand er Livias flüchtigen Gesichtsausdruck von eben. Sie hatte ihn warnen wollen.


  Als Flavia ihren Mund auf Seths Lippen drückte, schlug ihr Herz schneller. Sie hatte einiges riskiert, als sie ihren Mann bat, den Gladiator herbringen zu lassen, und es war gefährlich, dass sie sich so zu ihm hingezogen fühlte. Andererseits gingen viele römische Frauen neben ihrer Ehe eigene Wege und fanden stets eine Rechtfertigung für ihre Affären. Das würde ihr sicher auch gelingen. Schließlich traf auch ihr Mann andere Frauen. Allerdings wusste Flavia auch, dass für Männer andere Regeln galten als für ihre Ehefrauen.


  In den achtzehn Jahren ihrer Ehe mit Domitus war sie nie wirklich in Versuchung gekommen, sich einen Seitensprung zu gönnen. Das lag nicht etwa daran, dass sie ihn liebte. Keineswegs. Er war dreißig Jahre älter als sie und von ihrem Vater ausgewählt worden, doch sie war stets der Meinung gewesen, dass sie zu viel zu verlieren hatte: eine schöne Villa mit vielen Sklaven sowie die Freiheit, zu kommen und zu gehen, wie es ihr gefiel. Ihr Mann schlug sie nicht und hatte sie nicht einmal verlassen, als sie sich als unfruchtbar erwies. Es gab vieles, wofür sie ihm dankbar war, und darüber hinaus war er oft unterwegs.


  Und nun lag Sethos Leontis hier in ihrem Haus … so atemberaubend schön … und endlich wieder bei Bewusstsein …


  »Herrin, der Arzt ist da.« Vibia stand an der Tür. Flavia warf ihr einen vernichtenden Blick zu und erhob sich rasch. Wie lange stand sie schon da? Was hatte sie gesehen? Was würde ihr Schweigen kosten?


  Während ihr all diese Gedanken durch den Kopf gingen, betrat der Arzt den Raum. »Ah, Tychon, schön, dass du kommst!« Sie lächelte anmutig. »Unserem Patienten geht es heute Morgen sehr viel besser.«


  Tychon nickte respektvoll und führte seine Helfer direkt zur Bettstatt, sodass Flavia nichts anderes übrig blieb, als sich würdevoll zurückzuziehen.


  Seth seufzte erleichtert, doch bald merkte er, dass eine Folter durch eine andere ersetzt wurde.


  Tychon nahm den Verband ab. Seths Schulter war noch immer entzündet und pochte von seinem verfrühten Versuch, sich hinzusetzen. Deshalb konnte er die Schmerzensschreie kaum unterdrücken, als der Arzt die blutverkrusteten Verbände löste. Als er endlich kühle Luft an seiner Schulter spürte, atmete er erleichtert auf. Es war vorbei.


  Nun, nicht ganz. Überrascht öffnete er die Augen, als er den festen Griff der Arzthelfer an Armen und Beinen spürte. Was hatten sie vor?


  Als das Feuerwasser dieses Mal in seine klaffende Schulterwunde gegossen wurde, musste er schreien, ob er wollte oder nicht. Er wand sich unter dem harten Griff der starken Männer, die ihn festhielten, während der Arzt ungerührt weiterarbeitete.


  »Sethos Leontis, die Götter waren dir gnädig«, murmelte er zur Beruhigung, ehe er sich an seine Helfer wandte. »Das Fieber ist deutlich zurückgegangen. Das Gleiche gilt für die Hitze in seiner Schulter. Seht ihr, dass die dunkelrote Schwellung um die Wunde kleiner geworden ist? Die giftigen Säfte kommen langsam an die Oberfläche.« Zur Verdeutlichung dieser Erklärungen drückte Tychon absichtlich fest auf die entzündete Haut, um Eiter und Blut aus der Wunde zu holen. Sethos schrie und schrie.


  »Selbstverständlich hat er sehr viel Blut verloren. Dennoch müssen wir verhindern, dass sich das Blut um die Wunde herum staut. Daher ist es Zeit für einen besonnenen Aderlass, der den Blutfluss erleichtern wird.«


  Seth war in der Kaserne schon häufig Zeuge eines Aderlasses gewesen. Matthias schwor darauf. Doch Seth war weniger begeistert und biss vorsorglich die Zähne zusammen.


  Tychon griff nach einem dünnen Messerchen, hielt es ins Licht und dann in die Flamme einer brennenden Lampe.


  Seth musste schlucken. Da die Arzthelfer ihn noch immer festhielten, gab es kein Entrinnen.


  Der Arzt nahm einen Becher aus Horn und legte ihn an die Wunde. Seth schloss die Augen und versuchte, an etwas ganz anderes zu denken. Er schnappte nach Luft, als die Klinge in seine Haut gestochen wurde, und spürte den Druck, mit dem Tychon das Blut aus dieser frischen Wunde in den Becher fließen ließ. Diese Prozedur musste er siebenfach erleiden: drei weitere Schnitte in der Nähe der Schulterverletzung, zwei auf seinem linken Arm, in die Venen in der Ellbogenbeuge und am Handgelenk, und zwei auf der Brust. Als Tychon fertig war, tränkte er die Wunden mit seinem Feuerwasser, verband die Schulterwunde aufs Neue und verabreichte Sethos eine grobkörnige bittere Medizin. Dann ging er mit dem Versprechen, am nächsten Tag wiederzukommen.


  »Wie schön«, stöhnte Sethos. »Ich freue mich jetzt schon.«


  Während er auf seinem Lager versuchte, sich von den wütenden Schmerzen zu erholen, merkte Seth, dass er dem Mann tatsächlich außerordentlich dankbar war. Und nicht nur ihm, sondern auch Matthias– die beiden hatten ihm das Leben gerettet. Er war umso dankbarer, als er nun endlich etwas – beziehungsweise jemanden – hatte, wofür es sich zu leben lohnte.


  Oder war sie nur ein Traumbild? Während er noch versuchte, Klarheit in seine Gedanken zu bringen, vernebelte sich sein Verstand zusehends und er hatte das Gefühl, sein Körper würde schweben. Er klammerte sich an die Lehne der Liege, doch seine Hände rutschten ab und er dämmerte weg.


  Der Verlobte


  Londinium

  152 n. Chr.


  Livias Bräutigam Cassius Malchus saß mit Blandus, seinem Hauptbuchhalter, im Arbeitszimmer. Blandus entrollte Schriftrollen und Cassius prüfte die Zahlenreihen. In jeder dieser Schriftrollen waren Steuern verzeichnet, die in den letzten drei Monaten in den britannischen Provinzen erhoben worden waren. Doch die Zahlen waren deutlich bearbeitet worden.


  Als Prokurator war Cassius für die Eintreibung, Zuweisung und Umverteilung des Geldes verantwortlich. Diese wichtige und angesehene Position verlangte nach einem rechtschaffenen und redlichen Mann. Unglücklicherweise entsprach Cassius diesem Ideal nicht im Geringsten, er war ein skrupelloser, habgieriger Tyrann und nutzte seine weitreichende Stellung, um zerstörerische Macht auszuüben.


  Da er einen solch großen Reichtum verwaltete, konnte er bestechen, wen er wollte, und er wusste genau, dass jeder sich kaufen ließ, wenn der Einsatz stimmte.


  Sein gerissener Buchhalter Blandus stand in Cassius’ Schuld, seit er ihn dreizehn Jahre zuvor dabei erwischt hatte, wie er die Händlersteuer in betrügerischer Absicht abschöpfte. Als Cassius dahinterkam, hatte Blandus bereits ein kleines Vermögen beiseitegeschafft. Das römische Gesetz sah für ein solches Verbrechen Verbannung und Beschlagnahme des gesamten Besitzes vor. Cassius dagegen bot Blandus den lukrativen Posten des mächtigen Hauptbuchhalters an. Um die neue Aufgabe nach seinen Wünschen zu erledigen, sollte Blandus weiter so erfinderisch vorgehen, nur in erheblich größerem Maßstab.


  Darüber hinaus wusste Cassius genau, dass er sich absolut auf Blandus verlassen konnte, und nicht nur, weil Blandus so viel Geld zu verlieren hatte, sondern weil Blandus am Leben bleiben wollte. Niemand kannte Cassius besser als er. Sollte Blandus versuchen, sich seiner Verpflichtung zu entziehen, würden weder er noch seine Frau und die beiden kleinen Töchter die Nacht überleben.


  Als Cassius alle Steuerprüfungen der Provinzen abgezeichnet hatte, räusperte sich Blandus.


  »Es gibt ein kleines Problem mit dem Olivenhändler Janus.«


  Cassius legte den Kopf schief und wartete.


  »Er hat ein gewisses … Unbehagen … geäußert– in Bezug auf seine Versicherungssteuer.«


  Cassius zuckte die Achseln. »Dann soll er morgen zum ersten Mal Besuch von der Sondergarde bekommen.«


  Für Cassius’ Sondergarde brauchte man besondere Fähigkeiten. Seine drei begabtesten Männer– Otho, Pontius und Rufus– standen schweigend draußen vor der Tür. Ohne persönliche Einladung kam niemand an ihnen vorbei. Die drei Männer dienten ihm seit ihren Legionärszeiten. Damals war Cassius ihr Hauptmann gewesen. Eines Tages hatte er sie dabei erwischt, wie sie wegen Spielschulden zwei andere Soldaten brutal zusammengeschlagen hatten. Er hatte sofort begriffen, dass sie von der gleichen sadistischen Blutrünstigkeit getrieben waren wie er selbst. Statt sie zu bestrafen, stellte er sie ein und förderte ihre Ergebenheit, indem er ihnen Frauen mit reicher Brautgabe vermittelte.


  Die drei waren brutale, kaltschnäuzige Schläger, die nicht nur gute starke Bewacher abgaben, sondern auch perfekte Steuereintreiber. Obwohl Cassius seine Sondergarde nicht damit beauftragte, die offizielle Steuer einzukassieren, waren sie dafür verantwortlich, dass die zusätzliche Versicherungssteuer gezahlt wurde. Diese Steuer mussten Ladenbesitzer und Händler entrichten, damit ihr Eigentum gegen Feuer und Vandalismus geschützt war … Schäden, die sie unerklärlicherweise sofort trafen, wenn sie nicht bezahlten. Normalerweise reichte eine Lagerhalle mit zerstörter Ware aus, damit der Kaufmann seinen Geldbeutel zückte, ansonsten würde über kurz oder lang ein Verwandter in der Tamesis treiben, dem tiefen, breiten Fluss in Londinium. Zu einem dritten Besuch der Sondergarde kam es nur selten.


  Obwohl Cassius ein großes, kompliziertes Netzwerk von Dienern für sich arbeiten ließ, waren diese drei am längsten dabei, da sie das meiste Geschick bewiesen. Sie liebten ihre Arbeit und er war ihnen wohlgesonnen.


  Cassius versiegelte gerade die letzte Schriftrolle, als Otho ehrerbietig klopfte und eintrat.


  »Was gibt es, Mann?«, fragte Cassius mit einem Stirnrunzeln.


  »Herr, Domitus und die Damen Flavia und Livia erwarten dich.«


  »Ah, vielen Dank, Otho. Bringe sie ins Atrium und biete ihnen Gewürzwein an. Ich komme gleich.«


  Cassius legte die Schriftrollen in seinen Geldschrank und drehte den schweren Eisenschlüssel im Schloss. »Blandus, genehmige uns mehr Geld. Das Festmahl anlässlich meiner Hochzeit soll eines Kaisers würdig sein.«


  Zellmutation


  St. Magdalene’s

  2012 n. Chr.


  Freitagmorgen, sieben Uhr.


  »Neeiin!«, stöhnte ich, als der Wecker mich aus dem Schlaf riss. Ich war nicht bereit, mich diesem Tag zu stellen. Allmählich wurden mir diese Donnerstage mit den abendlichen Auftritten und darauf folgenden Stundenplanänderungen um vier Uhr morgens zu anstrengend.


  Ich beschloss, auf das Frühstück zu verzichten, um eine halbe Stunde länger im Bett zu bleiben, und stellte den Wecker neu.


  Als ich zum zweiten Mal wach wurde, fiel mir wieder ein, dass sich das Aufstehen heute lohnte, weil etwas Tolles anstand – der Besuch eines Professors, der sich mit pathogenen Viren beschäftigte. Ich hatte gerade angefangen, mich für diesen Bereich der Mikrobiologie zu interessieren. Rasch sprang ich aus dem Bett und unter die Dusche.


  Es war ein strahlender Novembermorgen. Da ich als Erste im Labor ankam, konnte ich mir meinen Lieblingsplatz ganz vorne sichern und vorher noch meine Virologie-Notizen durchlesen. Als ich daraus wieder auftauchte, waren die anderen auch schon da und Dr. Franklin kam mit unserem Besucher in den Klassenraum.


  »Guten Morgen, alle zusammen! Ich darf Ihnen Professor Ambrose vorstellen. Er erforscht pathogene Viren am Institut für Mikrobiologie der New Yorker Universität. Wir haben großes Glück, einen so herausragenden Wissenschaftler bei uns begrüßen zu dürfen, der Ihnen heute etwas über die degenerativen Veränderungen des Zellstoffwechsels infolge einer Virusinfektion erzählen wird …«


  Super! Ich blickte mich um, weil ich meine Freude mit den anderen teilen wollte, doch anscheinend waren sie nicht so aus dem Häuschen wie ich. Einige verdrehten sogar die Augen und ich kapierte, dass ich offenbar die angefixteste Bioschülerin im Raum war.


  Für mich vergingen die nächsten vierzig Minuten wie im Flug. Wir arbeiteten an unserem neuen Mikroskop, um die teils feinen, teils extremen Unterschiede der Virionenform und ihre Replikationsmuster sowie die jeweilige degenerative Veränderung zu erkennen. Kaum zu glauben, wie tödlich manches Virusteilchen sein konnte, denn die Art und Weise, wie ein Virus eine Zelle veränderte, konnte sehr schön aussehen.


  Als es klingelte, strömten die Schüler aus dem Raum, während ich ein wenig trödelte. Ich hatte noch eine Frage zur Entstehung mehrkerniger Zellen, da wir das Thema bisher nur gestreift hatten.


  »Professor Ambrose?«


  »Ah … Eva, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Äh, ich wollte fragen … haben Sie einen Moment Zeit?«


  »Selbstverständlich.« Er wandte sich an Dr. Franklin. »Natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht?«


  »Jetzt ist Mittagspause, aber wenn Sie die Mahlzeit noch einen Augenblick hinausschieben können …«


  »Kein Problem, ich bin nicht am Verhungern. Andererseits will ich Sie nicht aufhalten.«


  »Das tun Sie nicht. Ich muss sowieso noch einige Folien für den Nachmittagsunterricht vorbereiten– Sie finden mich dann direkt gegenüber in meinem Büro.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Herr Professor!« Ich war begeistert.


  Professor Ambrose konnte so gut und interessant erklären, dass eine Frage zur nächsten führte. Schließlich kramte er sogar in seiner Aktentasche und holte eine kleine Schachtel heraus, die er vorsichtig öffnete. Sie enthielt mehrere versiegelte Ampullen, Pipetten und Objektträger. Doch plötzlich schien er zu zögern und sah mich eindringlich an, als wollte er mein Interesse abschätzen, ehe er fortfuhr.


  »Ich bin nicht dazu gekommen, sie dem Kurs zu zeigen, aber angesichts Ihrer Begeisterung und Ihrer Begabung denke ich, dass es Sie interessieren könnte …«


  Ich war im siebten Himmel.


  Nachdem er den Objektträger eingeschoben hatte, zeigte er auf das Bild, das auf dem Computerbildschirm erschienen war. »Was sehen Sie?«


  Ich konzentrierte mich.


  »Nichts Besonderes … normale T-Zellen?«


  »Richtig. Und jetzt sehen Sie genau hin.«


  Er nahm ein Fläschchen, zog etwas daraus in eine Spritze und gab die Flüssigkeit auf den Objektträger.


  Ich beobachtete, wie winzige stachelige, fadenähnliche Strukturen zu den T-Zellen stießen. Sie sahen anders aus als die Formen, die wir zuvor behandelt hatten.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Gut aufpassen …«


  Ich blinzelte und auf einmal war der Bildschirm leer. »Hmmm … es scheint sich um einen Übertragungsfehler zu handeln.«


  »Nein– alles funktioniert reibungslos.«


  »Aber …«


  »Sehen Sie es sich noch mal an … diesmal in reduzierter Geschwindigkeit.«


  Er hatte den Versuch auf der Festplatte gespeichert und spielte ihn jetzt noch mal ab– dreihundert Prozent verlangsamt.


  Wieder sah ich, wie die stacheligen Fäden auf die hüpfenden T-Zellen zukamen. Sie hefteten sich unverzüglich an die T-Zellen und schlängelten sich durch die Zellmembran in den zentralen Zellraum. Jetzt zappelten die Fäden im Inneren der Zelle. Auf einmal teilten sie sich und aus zwei Fäden wurden vier und so fort, bis in sämtlichen T-Zellen massenhaft Fäden pulsierten. Im Zuge der weiteren Vervielfältigung der Fäden dehnten sich die T-Zellen aus. Sie wuchsen immer weiter, bis plötzlich alle gleichzeitig explodierten. Ich starrte auf den Bildschirm. Es gab nichts mehr zu sehen.


  »Was war das denn?«, flüsterte ich. So etwas hatte ich noch nie gesehen.


  »Was glauben Sie denn, was gerade passiert ist?«, fragte der Professor.


  »Also, das kann zwar gar nicht sein, aber es sah aus, als wären die Zellen … einfach verschwunden.«


  »Was Sie gerade beobachtet haben …«


  »Professor Ambrose.« Dr. Franklin kam aus ihrem Büro. »Ich glaube, Eva hat Ihre Geduld jetzt genug strapaziert! Kommen Sie, sonst gibt es nichts mehr zu essen. Die Brownies sind wahrscheinlich ohnehin schon alle weg.«


  Für einen kurzen Augenblick wirkte der Professor leicht genervt, doch dann lächelte er leutselig.


  »Ach, Sie sind wirklich zu gastfreundlich.« Dann wandte er sich noch mal an mich. »Sollen wir das Gespräch vielleicht nach der Mittagspause fortsetzen, Eva?«


  Ich nickte und überlegte bereits, wie ich mich vor der Mathestunde drücken könnte.


  Dr. Franklin runzelte die Stirn. »Haben Sie um zwei Uhr eine Freistunde, Eva?«


  »Äh, eigentlich nicht, aber …«


  »Vielleicht lässt sich Professor Ambrose dazu überreden, noch einmal wiederzukommen?«, meinte Dr. Franklin.


  »Mit dem größten Vergnügen«, antwortete der Professor lächelnd, während Dr. Franklin ihn bestimmt zur Tür dirigierte.


  Doch dann drehte er sich ruckartig um. »Ich kann meine Sachen doch bis nach dem Mittagessen hierlassen, oder?«, fragte er und zeigte auf die Fläschchen und Objektträger.


  »Selbstverständlich, Herr Professor! Eva, ziehen Sie die Tür fest hinter sich zu, wenn Sie gehen.«


  »Ja, Dr. Franklin.«


  »Aber Sie sollten sich jetzt wirklich beeilen. Sie haben nur noch zwanzig Minuten Zeit zu essen, dann fängt Ihre nächste Stunde an.«


  Dr. Franklin führte den Professor aus dem Biologielabor zum Speisesaal und ließ mich allein zurück.


  Ich warf einen Blick auf meine Schulbücher und dann auf das Mikroskop.


  Selbstverständlich hätte ich in diesem Augenblick meine Sachen packen und zum Mittagessen gehen sollen … doch genau das tat ich nicht.


  Halluzination


  Londinium

  152 n. Chr.


  Dieser Duft. Er hatte ihn sofort erkannt. Sethos atmete tief ein, drehte sein Gesicht dorthin und öffnete die Augen.


  Sie war da. Sie saß neben ihm auf einem Stuhl. Doch sie hatte das Gesicht abgewandt und schaute mit besorgter Miene aus dem Fenster in den Mond.


  »Livia?«, flüsterte er.


  Rasch sah sie ihn an und schenkte ihm ihr allerschönstes Lächeln.


  »Sethos«, sagte sie leise und schaute dabei ängstlich zur Tür. Dann neigte sie den Kopf, bis ihre Lippen beinahe sein Ohr berührten. »Vibia hat uns kurz allein gelassen …«


  »Deine Überzeugungskünste möchte ich haben …«, scherzte er und wollte ihre Hand nehmen.


  »Ehrlich gesagt, tut sie es mehr, um Flavia zu ärgern, als für mich. Sie missbilligt Flavias … äh, Interesse.«


  Er schloss die Augen und schluckte die Übelkeit hinunter, die ihn bei der Erinnerung an Flavias morgendliche Annäherung überkam.


  »Hast du Durst?«, fragte Livia, die diese Regung missverstand. Sie nahm den Becher vom Tisch, hob sanft seinen Kopf an und half ihm beim Trinken. Er sah sie unverwandt an.


  »Flavia ist gefährlich, Seth. Wenn sie etwas will, dann bekommt sie es auch.«


  »Livia«, sagte er mit erstickter Stimme. »Ich will nur dich, ich werde nie eine andere begehren.«


  »Seth«, flüsterte sie, als sie den Becher an seinen Mund führte, »die Schmerzen und das Fieber haben dich geschwächt. Du weißt nicht, ob du wach bist oder träumst. Und du kennst mich doch gar nicht …«


  Mit wildem Blick schluckte er das Wasser. »Livia … dann sag mir, dass du meine Gefühle nicht erwiderst …«


  Er hielt sie mit seinem Blick fest und fand die Antwort in ihren Augen. Doch er merkte auch, dass sie dagegen ankämpfte.


  »Livia«, drängte er. »Wir dürfen nicht zulassen, dass die Angst uns auseinanderbringt.«


  Vorsichtig ließ Livia seinen Kopf wieder aufs Kissen sinken und stellte den Becher auf den Tisch zurück. Als sie sich ihm entzog, spürte er sogleich einen schrecklichen Verlust. Instinktiv streckte er die Hand nach ihr aus und wie durch ein Wunder schloss sie sie in ihre Hände. Er seufzte zufrieden und hob sie an seine Wange. Von ihrem Duft wurde ihm schwindelig. Er streifte mit den Lippen über ihre Finger, hob den Blick und sah, dass sie weinte.


  »Seth«, schluchzte sie. »Das geht nicht …«


  »Psst– nein! Sag das nicht …« Er küsste ihre Finger. »Wir sind füreinander bestimmt.« Seth zog die Stirn kraus, als er diese Worte laut aussprach. Woher kam diese plötzliche Überzeugung? Er konnte Gefühlsduseligkeit nicht ausstehen, doch das hier war etwas ganz anderes. Dieses Mädchen hatte sein Universum vollkommen neu ausgerichtet. Jahrelang war es in seinem Leben einzig und allein darum gegangen zu überleben. Er hatte alles unternommen, um störende Gedanken und Gefühle abzutöten. Hoffnung, Vertrauen, Liebe – weg damit. Er wusste genau, dass er ohne diese radikale Verdrängung nicht überlebt hätte, doch jetzt ließ er auf einmal los und ging eine Verbindung mit einem anderen Menschen ein. Und statt um sein Leben zu fürchten, fühlte es sich an, als hinge es nun davon ab. Er konnte nicht ohne sie sein.


  Doch Livia blickte in die Ferne und schüttelte den Kopf. »Das darf alles nicht sein«, sagte sie leise.


  »Ich wusste es sofort, als ich dich gesehen habe«, flüsterte er und erinnerte sich an ihr Gesicht in der Arena.


  »Aber, Sethos, alles hat sich gegen uns verschworen … mehr als du überhaupt wissen kannst.«


  »Wir finden einen Weg. Wir brauchen nur ein wenig Zeit.«


  »Aber wir haben keine Zeit. Ich muss fortgehen. Wenn ich hierbleibe, verheiraten sie mich …«


  Er zuckte zusammen. »Wann?«


  Ihre Stimme war ausdruckslos. »Der Tag steht fest. Bis zur Hochzeit werden keine zwei Wochen mehr vergehen.«


  »Zwei Wochen?«, wiederholte er stumpf.


  »Cassius Malchus will nicht warten.«


  Cassius Malchus. Der Name kam ihm bekannt vor.


  »Niemand wagt es, sich ihm zu widersetzen. Er ist sehr mächtig.«


  »Wie mächtig?«


  »Er ist Prokurator.«


  »Ich fürchte mich nicht vor dem Prokurator«, sagte Sethos mit rauer Stimme. »Ich fürchte mich nur davor, dich zu verlieren.«


  »Für dich bin ich schon verloren«, flüsterte Livia.


  Seine Brust hob sich beim Reden und der Schmerz wütete erneut in seiner Schulter. Sein Mund war trocken. Er merkte, dass das Fieber ihm das Bewusstsein rauben wollte, und kämpfte dagegen an.


  Livia runzelte besorgt die Stirn, als sie sah, wie schwer es ihm fiel. Sie tränkte ein Tuch in Wasser und wischte ihm liebevoll den Schweiß vom Gesicht.


  »Schhh … ist ja schon gut«, tröstete sie ihn. »Ich bin ja da …«


  Seth wehrte sich vergeblich gegen das Fieber. Er wusste nicht, wie oft er versuchte, das Bewusstsein wiederzuerlangen, doch jedes Mal, wenn er die Augen öffnete, hatte er das Gefühl, bittere Zaubertränke zu trinken, und dann trug es ihn wieder mit sich fort, ins Land der finsteren Träume. Irgendwo weit weg, im Licht, wartete sie auf ihn, doch er konnte nicht zu ihr kommen, seine Glieder waren viel zu schwer …


  Ab und zu hörte er auch andere Stimmen und vergaß sie wieder. Manchmal glaubte er sogar, seine eigene Stimme zu hören, die etwas murmelte, schrie und brüllte …


  Dann plötzlich änderten sich die Farben seiner Träume. Sanfte Blau- und Gelbtöne schlichen sich in das Rot und Schwarz seiner Wahnvorstellungen. Wörter wurden zu Liedern und die Musik jagte die Schatten davon. Zufrieden trieb er über friedliches Gewässer auf warme Strände zu.


  Jetzt lag er vor Korinth in den glitzernden Wogen. Die Sonne stand hoch am klaren blauen Himmel und er legte eine Hand vor die Augen, um sich gegen die grelle Sonne zu schützen.


  »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken!«


  Er öffnete die Augen. »Livia?«


  Er war nicht in Korinth, er war hier in diesem Zimmer und Livia stand mit einer Öllampe vor ihm. Das Licht leuchtete um ihr Gesicht. Als er die Hand ausstreckte, kam sie näher und drückte sie.


  »Danke«, sagte er.


  »Wofür?«, fragte sie.


  »Dafür, dass du hier bist … dafür, dass du …«


  Sie streichelte sein Gesicht, doch sie lächelte nicht. »Seth, ich muss fortgehen.«


  »Livia … bitte …«


  »Ich kann nicht länger bleiben. Ich muss weit weggehen. Und du musst mich gehen lassen … sonst bringt er dich um.«


  Sethos brach in wildes Gelächter aus. »Glaubst du etwa, ich hätte Angst vor ihm? Über Jahre habe ich den Tod Tag für Tag herausgefordert. Ich fürchte ihn nicht. Wir werden zusammen fortgehen …«


  »Dann bringt er uns beide um oder lässt uns von seinen Schergen töten. Er hat viele Freunde, die alles für ihn tun«, sagte sie mit bitterer Stimme. »Wir können nicht gewinnen.«


  »Livia, ich habe acht Lorbeerkränze gewonnen …«


  »Neun«, verbesserte sie ihn.


  Er schüttelte den Kopf. »Keiner kann mich schlagen«, wütete er und holte ächzend Luft. Dann riss er sich zusammen und erhob sich von der Matratze. Dabei verfluchte er die Medizin, die ihn dermaßen betäubte. Doch er hatte weder mit dem Übelkeit erregenden Schwindel gerechnet, den der Schmerz in seiner Schulter mit sich brachte, noch mit Livias Reaktion.


  »Seth– was tust du denn da?«, keuchte sie und drückte ihn mit beiden Händen auf sein Lager zurück. »Pass auf, deine Schulter! Wenn sie reißt, wirst du nie wieder gesund …«


  »Livia«, stöhnte er, als er erschöpft und kraftlos in die Kissen zurücksank, »ich muss wieder zu Kräften kommen! Ich muss mich bewegen!«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Aber nicht jetzt. Du musst dich ausruhen. Seth, du wirst wieder so stark wie vorher werden«, sagte sie und streichelte sein Gesicht, ehe sie ihre Finger über seine Brust wandern ließ. Die verspannten Muskeln bestätigten ihre Einschätzung. Sethos griff ihre Hand, als sie über seine Haut fuhr. Er küsste ihr Haar und sie hob das Kinn, um ihm in die Augen zu sehen. Als sich ihre Blicke trafen, spürte er, wie sich sein Magen zusammenzog. Instinktiv holte er ihr Gesicht zu sich heran. Er schloss die Augen und suchte ihren Mund. Als sich ihre Lippen berührten, seufzte er, und sie atmeten den Atem des anderen, während ihre Herzen schneller schlugen. Schwindelig und keuchend löste Livia sich schließlich von ihm. Der Verlust war unerträglich und sie kehrte zu ihm zurück und küsste ihn wieder, sanft und zart.


  Ihre Lippen strichen über seine Augen und Wangen, über sein Kinn und seinen Hals, während er ihren schweren Duft einatmete. Noch ein letzter Kuss– diesmal raubte ihnen die Leidenschaft den Atem. Als Seth aufstöhnte, wich sie zurück.


  »Habe ich dir wehgetan?«


  »Oh, Livia!«, sagte er und zog sie grob an sich. »Dir ist gelungen, was kein Gladiator je geschafft hätte– du hast mir das Herz herausgerissen!«


  »Es tut mir so leid«, weinte sie und heiße Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich zum allerletzten Mal küssten.


  Mit ihren geschärften Sinnen hörten sie gleichzeitig, dass sich draußen etwas rührte. Die Küchensklaven bereiteten sich auf den Tag vor. Livia legte ihm die Finger auf den Mund und verschwand.


  Als sie fort war, hatte Sethos das Gefühl, am Abgrund zu stehen. Er wollte sie wiederhaben, doch sie kam nicht zurück. Enttäuscht schloss er die Augen und begann, einen Plan zu schmieden.


  Wenn sie die Wahrheit über Cassius gesagt hatte, würden sie Britannien verlassen und übers Meer fahren müssen. Für einen Augenblick schloss er die Augen und erlaubte sich davon zu träumen, sie nach Korinth zu bringen. Doch auf keinen Fall wollte er, dass der Zorn Roms seine Heimat traf. Wahrscheinlich wäre es sicherer, wenn sie in jene barbarischen Länder flüchteten, die Rom noch nicht erobert hatte, obwohl er wusste, dass die Römer jene Länder nicht ohne Grund in Ruhe ließen. Entweder war das jeweilige Land unbezwingbar und menschenfeindlich– oder deren Einwohner! Für Livia würde er lieber sowohl das eine wie auch das andere Risiko meiden, aber er sah keinen Ausweg.


  Er wollte nicht an die Schwierigkeiten denken, auf die ein verletzter, gebrandmarkter Gladiator und eine junge schöne Römerin in feindlichem Gebiet stoßen würden. Die Umstände waren gegen sie, aber mit widrigen Umständen kannte er sich aus.


  Seth hatte Geld gespart und mehrere wertvolle Edelsteine – großzügige Geschenke von seinen Bewunderern – gehortet, die er zur Sicherheit in der Kaserne vergraben hatte. Um sie zu holen, musste er dorthin zurück. Das bedeutete, dass er endlich dieses Bett verlassen musste.


  Er biss die Zähne zusammen und versuchte wieder, sich aufzurichten. Er schenkte dem reißenden Schmerz in seiner Schulter keine Beachtung und ließ sich auch von dem heißen Blut nicht abhalten, das durch den Verband auf seine Brust floss. Erst der schwarze Nebel vor seinen Augen zwang ihn wieder aufs Lager.


  Als Flavia später nach ihm sehen wollte, war er mit Blut besudelt und lag schwitzend im Fieberwahn. Besorgt ließ sie Tychon rufen, doch der Arzt konnte sich nicht erklären, wieso die Naht nicht gehalten hatte. Er nähte die Wunde ein zweites Mal und schiente die Schulter diesmal ans Bett, um sie ruhig zu stellen. Dann verabreichte er Seth einen frischen Opiumtrank, den jener vom Fieber verwirrt erst nicht trinken wollte. Er musste klar denken können. Doch trotz all seiner Erfolge als Gladiator wurde er von dem ältlichen Griechen problemlos überwältigt und konnte sich gegen die Betäubung nicht wehren.


  In der Abenddämmerung schreckte Seth aus dem Schlaf. Er war verwirrt, denn er hatte geträumt, zu reisen und seine Sachen zu packen … in der Kaserne.


  »Matthias?«, krächzte er.


  »Wer ist Matthias?«, fragte eine Männerstimme gelangweilt.


  Sethos wandte sich der Stimme zu. Er hatte Kopfschmerzen und konnte die Augen nur einen Spaltbreit öffnen, doch er erkannte zwei Männer an seinem Lager. Er hatte sie noch nie gesehen.


  »Ich glaube, der unfähige Sklave in der Kaserne, der sein Bestes gegeben hat, den Gladiator umzubringen«, gluckste der andere Mann.


  Bei dieser Beleidigung kniff Seth die Augen zusammen und ballte die Faust.


  »Ah, Sethos Leontis.« Diese Stimme war ihm vertraut, sie gehörte der herrischen Gestalt von Flavia Natalis. Sie stand am Fenster und warf ihm einen warnenden Blick zu. Ihre Gegenwart ließ Seth die andere, nach der er sich sehnte, umso mehr vermissen. Er sah sich wild im Raum um, doch Livia war nicht da.


  »Da du jetzt bei Bewusstsein bist«, fuhr Flavia fort, »halte ich es für angemessen, dass du dem Mann dankst, der dir das Leben gerettet hat: Domitus Natalis, deinem Gastgeber, meinem Mann.«


  Lächelnd ging sie zu dem großen Dürren, der gerade Seths besten Freund beleidigt hatte.


  Domitus tätschelte ihr die Hand und wartete, während Flavias Augen auffordernd auf Sethos gerichtet waren.


  Seth schluckte seinen Ärger hinunter und murmelte einige Worte des Dankes.


  »Heute Abend wird dir sogar doppelte Ehre zuteil, denn wir heißen unseren erhabenen Gast Cassius Malchus willkommen, der uns in Zukunft noch viel näherstehen wird als ein Gast! Bald wird er unser Sohn sein.«


  Seths Augen schossen Blitze, als er den Namen hörte. Der zukünftige Sohn? Er sah zehn Jahre älter aus als Flavia. Sethos starrte in die harten Augen seines verhassten Rivalen, eines breitschultrigen Mannes, dessen Haltung den ehemaligen Soldaten verriet. Cassius hatte einen vollen, leicht verzerrten Mund, eine große breite Nase und einen gewaltigen Kopf mit ergrauendem Haar. Bei der Vorstellung, dass dieser Mann Livia berührte, hätte Seth sich beinahe übergeben.


  Cassius wurde unruhig. »Richtig, doch wo steckt denn nur meine Braut? Ich bin schließlich nicht gekommen, um mir einen kranken Sklaven anzusehen. Livia wird heute Abend doch singen, oder?« Er schob Domitus aus dem Zimmer.


  Seths Knöchel wurden weiß, so fest ballte er die Fäuste, und er musste seinen keuchenden Atem beruhigen, als er den beiden Männern nachsah.


  Flavia stand wieder am Fenster und beobachtete ihn. Sie seufzte schwer, sie hatte genug gesehen. Seit Tagen verriet Seth ihr im Fiebertaumel, worum er sich sorgte und ängstigte. Doch bis jetzt hatte sie noch gehofft, es handele sich um fiebrige Fantastereien. Eben hatte sie aber sehr wohl mitbekommen, wie er sich zusammenreißen musste, um nicht zu zeigen, dass er Cassius verabscheute. Der Grund war nicht schwer zu erraten. Flavia war nicht dumm. Sie wusste genau, wie schön Livia war. Dazu kam, dass die Menschen sich zu ihr hingezogen fühlten. Hatte sie nicht auch Domitus und sie selbst in ihren Bann geschlagen?


  Es war nicht zu übersehen, dass Sethos Leontis sich in ihre Tochter verliebt hatte.


  Flavia biss sich auf die Lippe, um das Schluchzen zu unterdrücken, das sie beinahe verraten hätte. Innerlich hatte sie am Vortag, als sie ihn geküsst hatte, bereits gemerkt, dass er sie nicht begehrte. Doch sie hatte gehofft, ihn mit der Zeit für sich gewinnen zu können. Aber jetzt musste sie sich eingestehen, dass daraus nichts werden würde. Die Eifersucht krallte sich kalt in ihre Seele und erfüllte sie mit Bitterkeit. Als sie den Männern folgte, beschloss sie, rasch zu handeln.


  Durch seine verzweifelten Träume hörte Seth ein seltsam sinnliches Lied, das sich um gekonnt gezupfte Töne wob. Im tiefsten Inneren wusste er, dass es Livia war, die dort sang. Ihre Stimme rief ihn, sie erinnerte ihn daran, dass er etwas Bestimmtes tun musste.


  Erschrocken wachte er auf. Es war dunkel. Ihr Duft lag schwer im Raum.


  »Livia?«, flüsterte er.


  Ihre Lippen streiften sein Ohr. »Seth, ich habe keine Zeit. Sie wissen von uns … Ich soll morgen früh verheiratet werden. Die Wachen sind auf dem Weg … ich muss schnell weglaufen!«


  »Livia!«, stöhnte er. »Ich komme mit!«


  »Nein, Sethos! Das geht nicht. Ich komme zurück und hole dich. Ich liebe dich.«


  Dann war sie fort.


  Er wollte aufstehen und ihr folgen, doch man hatte ihn ans Bett gebunden. Hilflos lag er da und fühlte, wie die Wut in ihm hochkochte.


  Die Falle


  Londinium

  152 n. Chr.


  »Sethos.«


  Seth wollte die Augen nicht öffnen.


  Er hatte um sich geschlagen – in diesem Chaos aus Verzweiflung und Zorn, das sich immer schneller um ihn drehte, bis ihm übel wurde. Und im Auge des Sturms hatte Livia gestanden, ganz klein, und dann war sie verschwunden. Während er sich auf seiner Bettstatt wälzte, zuckten grelle Blitze der Angst in der Dunkelheit. Livia schrie. Sie schrie seinen Namen. Mit wild schlagendem Herzen wehrte er sich gegen den Strick, mit dem man ihn ans Bett gefesselt hatte. Nicht einmal als Gladiator hatte er sich so sehr wie ein Gefangener gefühlt. Er war alldem so hilflos ausgeliefert, dass er kaum noch wusste, wer er war. Sethos hatte nichts … er war ein Nichts …


  »Sethos, wach auf!«


  Das war nicht die Stimme, nach der er sich sehnte. Er drehte den Kopf weg.


  »Schnell, Sethos, ich habe eine Nachricht für dich– von Livia.«


  Er riss die Augen auf. Vibia, die alte Köchin, kauerte verängstigt an seinem Lager. »Sie haben sie entdeckt, auf der Flucht … Die Hochzeit hat schon stattgefunden.«


  »Wann?«, stieß er hervor.


  »Gestern. Man hat dir Betäubungsmittel gegeben.«


  »Wo ist sie?«


  »Sie haben sie in Cassius’ Villa verschleppt.«


  »Oh, ihr Götter!«, stöhnte er. Er konnte es nicht ertragen.


  Seth legte den Arm über die Augen. Er konnte Vibia nicht ansehen und nie wieder in den Spiegel schauen. Er hatte Livia in höchster Not im Stich gelassen. Jetzt sah er die Zukunft in den schwärzesten Farben und ließ alle Hoffnung fahren.


  »Sethos– noch ist nicht alles verloren«, zischte Vibia, die gehetzt von ihm zur Tür und zurück blickte.


  Seth sah sie an.


  »Ich habe eine Nichte, sie arbeitet als Sklavin in Cassius’ Haushalt. Wir können ihr vertrauen …«


  »Aber, Vibia …«


  Auf einmal richtete sich die Köchin auf und sprach lauter. »Ich hole dir gleich etwas Brot. Schön, dass du wieder wach bist.« Mit einem warnenden Blick stand sie auf.


  »Ah, Vibia, mit dem Essen müssen wir noch ein wenig warten«, sagte Flavia und kam auf das Bett zu. »Der Arzt ist da.«


  »Selbstverständlich, Herrin.«


  Seth schloss die Augen und bereitete sich auf die neuen Besucher vor. Er versuchte, Flavias kühle, besitzergreifende Berührung zu ignorieren. Als er merkte, dass der Grieche sich über ihn beugte und den Verband untersuchte, verspannte sich sein ganzer Körper.


  Tychon räusperte sich respektvoll.


  »Herrin, ich brauche etwas Zeit, um den Gladiator zu untersuchen. Ich werde die Haussklavin rufen, um dich zu holen, wenn ich fertig bin.«


  »Meinetwegen.« Widerwillig verließ Flavia das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Sobald sie nicht mehr in Hörweite war, sprach Tychon Sethos auf Griechisch an. »Was quält dich, Gladiator? Du kämpfst die ganze Zeit gegen meine Medizin an. Du bist stark wie zehn Hengste und doch liegst du immer noch im Fieber. Du wehrst dich gegen den Schlaftrunk, du hast deine Wunde schon zwei Mal wieder aufgerissen … die Haut um die Verletzung ist dünn, ich kann sie nicht ewig wieder zunähen. Du musst die Heilung zulassen. Willst du leben? Oder haben dir die Jahre als Gladiator das Leben verleidet?«


  Seth schüttelte den Kopf. »Ich will schon leben, Tychon. Ich muss wieder so stark werden wie vorher. Ich muss unbedingt hier raus. Ich halte es nicht aus, wie ein Tier angebunden zu sein.«


  »Wenn ich dich losbinde, heilt die Wunde nicht.«


  »Muss ich denn unbedingt ans Bett gebunden werden? Kannst du die Schulter nicht so ruhig stellen, dass ich mich hinsetzen und herumlaufen kann? Meine Beine kann ich doch noch gebrauchen … und meine Hände …«


  Tychon kratzte sich am Kopf und dachte nach.


  »Nun, ich sehe mir die Naht mal an und prüfe die Schwellung …«


  Seth wappnete sich für den Verbandswechsel, doch diesmal schärften der brennende Schmerz des Feuerwassers und die Folter der sorgsamen Säuberung und Untersuchung seinen Verstand. Er war entschlossen, seine Kräfte wiederzugewinnen, um Livia aus ihrem Gefängnis zu befreien.


  Da Tychon seine Helfer heute nicht mitgebracht hatte, verzichtete er auf den Aderlass, und Seth dankte Zeus für diese Gnade. Als die Wunde frisch verbunden war, rief Tychon Vibia, statt ihn wieder ans Bett zu binden.


  »Bitte bring sauberes Leinzeug und reiße es in Streifen, die so lang und so breit sind.« Er zeigte die Maße mit den Händen an.


  Vibia nickte und ging. Als sie mit einem ordentlichen Stapel beigefarbenen Leinens zurückkehrte, legte Tychon die Streifen vorsichtig auf den Marmortisch neben dem Bett.


  »Danke, Vibia. Kannst du noch kurz hierbleiben und mir helfen?«


  Als Tychon Sethos mit Vibias Hilfe in eine sitzende Position half, stöhnte Sethos vor Schmerzen.


  »Das war deine Idee, denk dran«, warnte ihn Tychon.


  »Es geht mir gut«, keuchte er.


  Dann legte Tychon Seths linken Arm sanft an den Körper und band die Leinenstreifen um Schulter und Arm, bis alles fest verschnürt war. Als er den letzten Streifen verbraucht hatte, baute er sich mit verschränkten Armen vor seinem Patienten auf.


  »Du darfst diese Hand nicht benutzen. Bewege dich mit höchster Vorsicht. Verhindere um jeden Preis, dass die Schulter einen Stoß bekommt. Ich will die Wunde nicht noch mal nähen müssen. Wenn es in der Schulter sehr heiß wird, musst du mich sofort rufen lassen. Die Schlafmittel, die ich dir abends verabreiche, wirst du schlucken, ohne zu murren, und dreimal täglich nimmst du die blutreinigenden Heilkräuter ein, die ich gleich zubereite. Enttäusche mich nicht, Sethos.«


  »Danke«, flüsterte Seth.


  »Ich bringe dich hinaus«, sagte Vibia.


  Seth saß auf der Bettkante und atmete stockend. Der Schmerz ließ nach und verwandelte sich in das erträgliche vertraute Pochen. Sein Kopf war so klar wie seit Tagen nicht mehr. Oder vielleicht seit Wochen? Er wusste gar nicht, wie lange er schon hier lag.


  Als Vibia ihm Brot, Trockenobst und warmen Honigwein brachte, aß und trank Seth dankbar und mit Appetit. Von der Bettkante aus wirkte das Zimmer ganz anders. Jetzt erst merkte er, wie schön der Raum war: luftig mit hellblau gestrichenen Wänden, die mit schlichten weißen Spiralen geschmückt waren. Der Boden war in einem einfachen geometrischen Muster in Grau-weiß gefliest und der graue Marmortisch mit feinen blauen Adern durchzogen. Seine Lagerstatt hatte ein verschnörkeltes Kopfende und war ebenfalls grau lackiert.


  Nach dem Frühstück stellte er den Teller und den Becher auf den Beistelltisch und stützte sich darauf, um aufzustehen. Das ging nicht ohne Schmerzen ab und ihm wurde schwindelig, doch als er endlich stand, war er sehr zufrieden mit sich. Er machte versuchshalber zwei Schritte, aber eine Welle der Übelkeit warf ihn augenblicklich wieder auf die Bettstatt. Dort blieb er aber nur so lange wie nötig, ehe er tief Luft holte und noch einmal aufstand.


  Da er an seine Grenzen gehen musste, wenn er jemals wieder so stark werden wollte wie zuvor, zwang er sich, im Zimmer herumzulaufen. Sobald seine Knie zitterten, lehnte er sich an die kühle blaue Wand; jedes Mal, wenn ihm schwarz vor Augen wurde, hockte er sich auf den Boden, bis es ihm besser ging. Auf diese Weise hatte er bereits drei Runden geschafft und ruhte sich gerade wieder an der Wand aus, als Flavia unversehens eintrat.


  Sie schnappte erschrocken nach Luft, doch dann lächelte sie. »Sethos! Welch Wunder, dich aufrecht zu sehen!«


  »Wenn die Götter es wollen, falle ich dir bald nicht mehr zur Last!« Er spürte ihren Blick und wollte ein freundliches Lächeln aufsetzen, doch sein Mund spielte nicht mit.


  »Sethos«, flüsterte Flavia und kam sehr nah heran. Dann legte sie einen Finger auf sein Kinn. »Wie schön, das Feuer des Gladiators brennt wieder in deiner Brust.«


  Sie fuhr mit ihrer Hand weiter über seinen Oberkörper. Sethos ertrug es, ohne mit der Wimper zu zucken, bis Flavia zur Klingel griff und Vibia rief.


  »Bring ein Becken mit warmem duftendem Wasser, Handtücher und Wacholderöl.«


  Die Aussicht auf ein Bad ließ Sethos’ Herz höher schlagen, doch er befürchtete, dass Flavia ihn dabei nicht allein lassen würde. Ihre Hand lag auf seinem Arm.


  Er überlegte, was er tun sollte. War er schon gesund genug, um auf der Stelle von hier zu verschwinden? Der Arzt würde diese Frage natürlich mit Nein beantworten, doch Seth wusste aus Erfahrung, wie zäh er war. Aber dann fiel ihm wieder ein, dass Tychon berichtet hatte, es würden noch mindestens zwei Wochen vergehen, bis die übrigen Gladiatoren in die Kaserne zurückkehrten. Ganz allein würde er noch nicht zurechtkommen. Und er wusste auch, dass Flavia ihm hier das Leben zur Hölle machen würde, wenn er sie abwies. Verschmähte Römerinnen rächten sich gern.


  Wie er es drehte und wendete, er saß in der Falle.


  Vibia klopfte und schleppte ein großes Becken ins Zimmer, das augenblicklich von einem herrlichen Duft erfüllt wurde. Doch wider Erwarten stellte sie das Becken nicht auf den Tisch, um dann zu gehen, sondern wies zur Tür.


  »Ich habe Ochira gebeten, mir zu helfen, den Gladiator zu waschen, Herrin«, sagte Vibia mit einem vielsagenden Lächeln. Ochira, ein großes Mädchen mit vollem Gesicht, kam auf Zehenspitzen herein und brachte Handtücher und eine saubere Tunika mit.


  Flavia schäumte. Die alte Sklavin hatte sie ausgetrickst, und um den Schein zu wahren, musste sie Sethos jetzt mit den beiden allein lassen.


  »Danke, Vibia«, fauchte sie und stürmte hinaus.


  Seth bedankte sich im Stillen bei den Göttern und lächelte die alte Köchin an. Auf einmal war er wider besseres Wissen optimistisch. Warum sollte es Livia und ihm mit Vibias Hilfe nicht doch gelingen, Londinium zu verlassen? Er spannte die gute Schulter an und schloss die Augen. Wenn er hart trainierte, würde er bald stark genug sein, es mit Cassius aufzunehmen.


  Das warme duftende Wasser beruhigte seine Haut, und als Vibia ihm das Elend seiner Plackerei abwusch, atmete er tief und träumte von dem Tag, an dem er endlich mit Livia vereint sein würde.


  Hitze


  St. Magdalene’s

  2012 n. Chr.


  Ich schloss die Tür des Biologieraums und wandte mich wieder dem Bildschirm zu. Die Sache faszinierte mich. Befallene Zellen verschwanden doch nicht einfach. Ich hatte schon gesehen, wie Zellen explodierten, doch immer blieben wenigstens die Zelltrümmer sowie die freigesetzten Viren oder Bakterien zurück, die sich dann auf den Weg machten, um in weitere Zellen einzudringen. Eine derartige Verflüchtigung hatte ich noch nie erlebt.


  Das musste ich noch mal sehen. Ich spielte den Vorgang um fünfhundert Prozent langsamer ab– noch langsamer ging es nicht.


  Doch auch die Verlangsamung lieferte keine neuen Informationen. Genau wie zuvor verschwand plötzlich alles, nur eben noch langsamer.


  Als ich mich enttäuscht abwandte, wäre ich beinahe über den offenen Koffer gestolpert, den Professor Ambrose dagelassen hatte. Er hatte noch nicht einmal das Fläschchen und die Pipette wieder eingeräumt, sie lagen noch neben dem Mikroskop auf dem Tisch. Bei ihrem Anblick klopfte mein Herz schneller und ich traf eine spontane Entscheidung.


  Wenn ich das Experiment wiederholen wollte, brauchte ich einige normale T-Zellen.


  Kein Problem, mein Körper war voll davon. Eilig holte ich einen Zirkel aus der Tasche, stach mir in den Finger und schmierte das Blut auf einen sauberen Objektträger. Dann nahm ich das Fläschchen, fügte einen Tropfen daraus hinzu, schob das Ganze unter das Mikroskop und stellte es scharf.


  »Unglaublich!«, hauchte ich beim erneuten Zusehen. Selbst in Zeitlupe ging es rasend schnell: Befall, Replikation, Explosion … Verschwinden … und dann ein vollständig leerer Bildschirm.


  Minutenlang starrte ich nur auf diesen Bildschirm. Da es sich hier um reine Wissenschaft handelte, musste es eine logische Erklärung geben. Irgendetwas war mir wieder entgangen. Ich stand auf, um den Versuch noch einmal durchzuführen.


  Also nahm ich wieder den Zirkel, stach mir noch mal in den Finger und schmierte mein Blut auf einen frischen Objektträger. Dann griff ich zu dem Fläschchen …


  »Eva Koretsky! Wieso sind Sie denn immer noch hier?« Dr. Franklin und Professor Ambrose waren wieder da. Ich war dermaßen in das Experiment vertieft, dass ich zusammenzuckte und den Inhalt der kostbaren Ampulle auf meine Finger und den Boden verschüttete.


  »Oh, mein Gott, es tut mir so leid!«, rief ich.


  Professor Ambrose sah mit versteinerter Miene auf das halb leere Fläschchen.


  »Sie wissen genau, dass Sie sich ohne Aufsicht nicht im Labor aufhalten dürfen, Eva! Ich kann nur hoffen, dass es sich um keine wertvolle Substanz handelt, Professor Ambrose?«


  Ich hielt die Luft an.


  Der Professor starrte noch einen Augenblick auf die kleine Pfütze am Boden, ehe er, ohne aufzublicken, sagte: »Aber nein, davon habe ich mehr als genug.«


  »Das erleichtert mich ungemein. Na dann, Eva– gehen Sie jetzt lieber endlich zum Mittagessen.«


  »Es tut mir wirklich schrecklich leid. Ich gehe gleich, nachdem ich aufgewischt habe.«


  »Gehen Sie ruhig sofort, Eva«, sagte Professor Ambrose und schob mich sanft zur Tür. »Ich mache das schon. Haben Sie vielleicht ein Stück Küchenpapier, Dr. Franklin?«


  Sie ging los, um eins zu holen.


  »Also, ja … äh, vielen Dank, Herr Professor. Entschuldigen Sie vielmals«, murmelte ich an der Tür. »Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen, Eva. Wir laufen uns sicher bald wieder über den Weg.«


  Mir blieben genau sechs Minuten. Ich rannte in den leeren Speisesaal, aber es gab nichts mehr zu essen. Deshalb lief ich gleich weiter zu meinem Mathekurs, während ich in Gedanken weiterbrütete.


  Als sich die Stunde dem Ende zuneigte, war mir ein wenig schwindelig. Ich sollte vor der Bandprobe lieber noch etwas essen, dachte ich, packte meine Sachen und stand auf. Uups, das war zu schnell. Alles drehte sich. Ich taumelte ausgesprochen unanmutig, bis Rob Wilmer mich festhielt.


  »Alles klar?«, fragte er.


  »Kein Mittagessen … und ehrlich gesagt, habe ich auch nicht gefrühstückt. Geht gleich wieder.«


  »Hier, wie wäre es damit?«


  Er gab mir einen halben Marsriegel.


  Ich schälte ihn aus der Verpackung. »Super«, sagte ich dankbar.


  Nach einer halben Stunde Kunstgeschichte war mir sehr heiß. Glühend heiß. Ich zog mein Kapuzenshirt aus, doch ich schwitzte immer noch. Ich wischte mir die Stirn trocken. Anscheinend hatte ich Fieber.


  Für eine Erkältung hatte ich nun wirklich keine Zeit. Doch ehe ich mir weiter Sorgen machen konnte, bekam ich schreckliche Bauchschmerzen. Oh Gott, war mir schlecht! Dieses blöde Mars! Wann hatte Rob das angebrochen? Ich stand schnell auf, doch das war keine gute Idee. Der Raum drehte sich, immer schneller und schneller. Er sollte wenigstens so lange innehalten, bis ich zur Tür fand. Doch während ich sie noch suchte, wurde mir schwarz vor Augen, und als ich den Aufprall hörte, wusste ich, dass ich zusammengebrochen war.


  Raserei


  Londinium

  152 n. Chr.


  Seth machte sich mit der gleichen Zielstrebigkeit, Energie und Konzentration, die er in der Arena an den Tag gelegt hatte, an die Wiedererlangung seiner Kräfte. Er quälte sich durch Schmerzen, Müdigkeit, zitternde Glieder und den täglichen Aderlass, ohne seinem Körper eine Pause zu gönnen. Dabei wurde er nicht nur von dem Bedürfnis getrieben, seine alte Kraft und Stärke wiederzuerlangen, sondern auch von Scham. Es ließ ihm keine Ruhe, dass er Livia nicht hatte retten können. Viele Gladiatoren schämten sich nach einem schlechten Kampf, doch er erlebte nun zum ersten Mal, wie sehr das Gefühl des Versagens an einem nagen konnte. In seinem Fall wog diese Schande noch schwerer, denn ein Gladiator in der Arena enttäuschte nur sich selbst, während Sethos einen anderen Menschen im Stich gelassen hatte– das Mädchen, das er liebte.


  Sein hartes Training wurde hin und wieder unterbrochen, wenn Flavia ihn besuchte. Manchmal lehnte sie nur an der Wand, sah zu und verschlang ihn mit gierigen Blicken. Manchmal stellte sie sich hinter ihn und atmete seinen Geruch ein. Wenn sie sicher sein konnte, dass sie nicht gestört würden, lehnte sie den Kopf an seine Schulter und küsste seinen Hals, strich ihm über den Rücken oder durch sein dunkles Haar, über das Kinn und den Mund. Seth schloss dann die Augen und stand still wie eine Statue oder ein gefangenes wildes Tier. Er regte sich nicht und ließ ihre Aufmerksamkeiten über sich ergehen, bis sie frustriert seufzend den Raum verließ. Sobald sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, erlaubte er sich ein kurzes Aufatmen, bevor er das Training wieder aufnahm.


  Am Morgen des sechsten Tages, nachdem Tychon mit seinem quälenden Verbandswechsel und dem Aderlass fertig war, kam Vibia kurz ins Zimmer. Sie wartete, bis sie sicher war, dass der Arzt die Villa mit seinen Helfern verlassen hatte, schloss die Tür und schlich zu seinem Bett. »Ich habe eine Nachricht für dich.«


  Seth beugte sich vor und sie flüsterte ihm ins Ohr. Er seufzte schwer und nickte. Dann sah er geistesabwesend zu, wie sie den leeren Wasserbecher und das Frühstücksgeschirr mitnahm und wieder ging. Blinzelnd und unter Schmerzen erhob er sich von seinem Lager und fuhr mit seinen Beinübungen fort.


  In den nächsten zwei Stunden absolvierte er sein schweißtreibendes Training: einarmige Liegestütze, Rennen auf der Stelle, Seilspringen, Gewichte stemmen (Stühle oder Kerzenhalter aus Marmor), Ausfallschritte und Paraden. Doch er hätte nicht sagen können, ob sein Herz wegen der Ertüchtigung oder aus Vorfreude schneller schlug.


  Mittags kam Vibia mit einer Schüssel warmen Wassers und Ölen. Sie half ihm, sich zu waschen und zu rasieren. Bis Flavia sich an ihn herangemacht hatte, war Sethos mit seiner Nacktheit ganz entspannt umgegangen. Doch nun lauschte er aufmerksam, ob sie sich dem Zimmer näherte. Vibia hatte ihren Besuch gut geplant, denn kaum hatte sie ihm in die saubere Tunika geholfen, als Flavia hereinkam.


  »Vibia!«, fauchte sie. »Was machst du hier?«


  »Entschuldigung, Herrin, brauchst du mich?«


  Die alte Sklavin nahm die Schüssel, das Handtuch und die getragene Tunika und ging rückwärts aus dem Raum, ohne einen Blick auf ihre Herrin zu wagen. Flavias versteinerte Miene verhieß Unheil.


  »Herrin, es tut mir schrecklich leid«, sagte Sethos. »Das war meine Schuld. Ich kann mich immer noch nicht gut bewegen und habe Vibia um Hilfe gebeten.«


  Flavia schnaubte. »Eine Köchin gehört in die Küche, es sei denn, sie erhält einen anderslautenden Befehl. Da ich heute Mittag jedoch nicht hier speise, will ich dir zuliebe ihre Verfehlung nicht bestrafen.«


  Flavia sah Seth direkt ins Gesicht. Er begriff, dass Vibias Schicksal von nun an auf gefährliche Weise an seines gekettet war. Er schluckte bitter, weil sein Körper mit jeder Zelle gegen die Hilflosigkeit seiner Situation aufbegehrte. Er verabscheute die herrische Haltung dieser Frau.


  »Danke, Flavia«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Flavia lächelte, beugte sich vor und küsste ihn hart auf den Mund. Er kniff die Augen zusammen, tat sein Möglichstes, sich Livia vorzustellen und … küsste sie zurück. Atemlos vor Freude vergrub sie die Hände in seinem Haar, umschlang seinen Hals und zog ihn an sich.


  Als sie Luft holen musste, legte sie die Finger auf seinen Mund und lachte leise.


  »Sethos, mein Lieber, ich kann nicht länger bleiben. Sonst komme ich zu spät zu Tavinia! Aber keine Sorge, wir machen später weiter …«


  Nach einem letzten Kuss schwebte sie aus dem Raum.


  »Ochira!«, rief sie. »Mein Mantel!«


  Fünf Minuten später verließ Flavia mit Ochira die Villa, während Sethos mit geballten Fäusten versuchte, seinen Zorn in den Griff zu bekommen.


  Die Tür wurde knarrend geöffnet, doch es war nur Vibia mit einer Toga und einem Umhang.


  Sethos warf einen Blick auf die Kleidungsstücke.


  »Eine Toga?«, flüsterte er unsicher.


  »In einer Sklaventunika kannst du nicht aus dem Haus gehen. Wenn du das hier trägst, sieht man auch nichts von deinem Brandmal und der verletzten Schulter.«


  Die römische Toga stand für Bürgertum und Ehre; es war ein ernstes Vergehen, wenn man sie ohne Erlaubnis trug. Außerdem wusste Sethos nicht einmal, wie man sie anzog. Vibia dagegen hatte zwar steife Finger, aber auch jahrelange Übung und glättete kurz darauf die Falten des Umhangs. Sethos holte scharf Luft, als sie den schweren dunklen Mantel über seine geschiente Schulter warf.


  »Tut mir leid«, murmelte sie und schloss die Schnalle. »Doch du wirst sehen, die Kapuze ist recht nützlich.«


  Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück.


  »Gut.« Sie nickte beifällig. »Du siehst wahrhaftig wie ein römischer Bürger aus.«


  Er schenkte ihr ein süßsaures Lächeln. Sie wussten beide, welch zweischneidiges Kompliment sie ihm da gemacht hatte. Die meisten römischen Bürger waren ihm verhasst.


  Dann fasste Vibia seinen Arm. »Sethos, verrate dich nicht, was immer du auch zu sehen bekommst. Unser aller Leben hängen davon ab.«


  Seth sah sie nachdenklich an. Er hatte die Warnung verstanden und verspürte ein ungeahntes Grauen.


  An der Tür sah Vibia sich um und winkte ihm dann, ihr zu folgen. Sie führte ihn durch den Garten zum Seiteneingang, wo sie ihn warten ließ, bis sie vorsichtig geprüft hatte, ob die Straße dahinter frei war. Als die Luft rein war, nickte sie ihm schweigend zu. Plötzlich stand er allein auf der Straße.


  Seit seiner Verschleppung aus Korinth genoss Seth erstmals einen Hauch von Freiheit. Ein versklavter Gladiator war auf den Straßen von Londinium niemals unterwegs, es sei denn in Ketten und streng bewacht. Doch er nahm sich nicht die Zeit, seine Freiheit zu genießen. So schön es auch war, ohne Fußeisen zu laufen– er konnte keine Gnade erwarten, wenn man ihn als römischen Bürger verkleidet erwischte. Als reichte das nicht aus, war sein Ziel ausgerechnet die Höhle des Löwen: das Forum.


  Der Plan war gewagt, denn das Forum stellte den Mittelpunkt allen wirtschaftlichen und politischen Lebens in Londinium dar. Dort war es mit Sicherheit sehr voll. Alle, die etwas auf sich hielten, trafen sich dort, und so auch er, Sethos Leontis, der berühmte Gladiator!


  Glücklicherweise kannte Seth sich mit der römischen Seele gut aus. Sklaven waren unsichtbar, die Römer betrachteten sie nicht als Menschen. Und selbst wenn er ein gefeierter Sklave, ein begnadeter Kämpfer in der Arena war, bezweifelte er, dass ihm viele Zuschauer jemals ins Gesicht gesehen hatten. In der riesigen Arena saßen die meisten ohnehin viel zu weit entfernt, um die Gladiatoren genau zu sehen, sodass Sethos sich in seiner Verkleidung keine Sorgen machte. Er musste nur diejenigen fürchten, die ihn tatsächlich kannten. Glücklicherweise waren die anderen Gladiatoren noch nicht aus Aquitanien zurück. Andererseits war ihm bewusst, dass nicht wenige römische Damen ihn nur allzu gut kannten. Er verdrängte diesen Gedanken sofort.


  Die Villa der Natalis’ lag nur einen kurzen Spaziergang vom Forum entfernt. Seth ging zügig, ohne zu hasten (wie Vibia es ihm geraten hatte), und dachte über die Botschaft ihrer Nichte Sabina nach.


  Sabina sollte Livia um zwölf Uhr mittags von Cassius’ Haus zu den Geschäften auf dem Forum begleiten. Es war das erste Mal seit der Hochzeit, dass Livia ausgehen durfte. Offenbar hatte Cassius beschlossen, ihr diesen kleinen Freiraum zu gönnen, doch selbstverständlich ging er auf Nummer sicher und ließ sie von Sabina und einem Wächter begleiten. Seth wollte nicht darüber nachdenken, wie Livia Cassius davon überzeugt hatte, dass er ihr vertrauen konnte. So wie er Flavia irregeführt hatte?


  Er wusste, dass er höchstens hoffen durfte, sie kurz zu sehen, doch genau diese Hoffnung hatte ihm den ganzen Morgen Kraft gegeben. Er war gar nicht darauf gekommen, den Plan infrage zu stellen, denn er brauchte ihren Anblick wie eine Pflanze das Wasser.


  Bis zum Forum verlief alles ohne Zwischenfälle. Kurz vor Erreichen seines Ziels setzte Sethos die Kapuze auf, obwohl es an diesem kühlen, doch trockenen Septembertag übertrieben wirkte. Das gefiel ihm zwar nicht, aber bei näherem Nachdenken erschien es ihm sicherer, wenn sein Gesicht im Schatten lag. Das Gewicht von Toga und Mantel rieb schmerzhaft über seine Schulter und bei jedem Schritt wurde die Wunde durchgerüttelt, doch Seth kümmerte sich nicht darum. Auf der Suche nach Livia ließ er den Blick durch die wogende Menge schweifen.


  Und dann entdeckte er sie am Bäckerstand, wo sie an einem Stück Mandelkuchen knabberte. Sie hatte das Gesicht abgewandt, doch er erkannte sie sofort. Ein schönes violettes, mit Gold durchwirktes Seidentuch bedeckte ihr Haar. Sie trug eine schwere weiße Tunika mit elegantem Saum in Dunkelrot. An ihrem Handgelenk funkelten drei mit Edelsteinen besetzte Armreifen. Ein dicker glänzender Ehering versetzte Seth einen Stich ins Herz. Ihre ganze Aufmachung unterstrich, dass Livia die Frau eines steinreichen Mannes war. Gleichzeitig sah sie so unglücklich aus, dass es Sethos in der Seele wehtat. Sie aß ohne Genuss. Der Kuchen interessierte sie überhaupt nicht; sie sah sich die ganze Zeit nervös um.


  Seth musste nichts unternehmen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ihre Blicke wurden magisch voneinander angezogen. Livia erstarrte und ihm ging es genauso. Das freudige Lächeln, das ihr Anblick auf seine Lippen gezaubert hatte, wurde von einer Woge der Wut weggewischt. Ihr Gesicht war übel zugerichtet: Ein bereits heilender, aber noch geschwollener Schnitt zog sich über ihre Wange, am Unterkiefer prangte ein blauer Fleck und ihre Lippen waren aufgedunsen und gesprungen. Seth bekam vor Ärger kaum noch Luft und untersuchte sie rasch mit Blicken auf weitere Verletzungen, doch unter dieser Art von Kleidung blieb alles verborgen.


  Wütend marschierte Seth auf sie zu. Sie riss vor Schreck die Augen auf und wies schweigend nach links, wo ihr Wächter stand, ein kräftiger kriegerisch blickender Mann mit struppigem rotem Haar und militärischer Haltung. Er gab sich keine Mühe, den Dolch im Gürtel und das Schwert über dem Rücken zu verbergen.


  Seth war unbewaffnet und verletzt und er schuldete es allen Beteiligten, unerkannt zu bleiben. Deshalb unterdrückte er den überwältigenden Wunsch, den Wächter zu töten und das Mädchen zu befreien. Er hatte schon vor Jahren gelernt, dass man als Kämpfer seinen Zorn unter Kontrolle haben musste. Es war lebenswichtig, sich hier und jetzt zu beherrschen, sonst brachte er sie alle in höchste Gefahr.


  Als Seth sich auf Livia zubewegte, streckte sie plötzlich eine Hand zu dem Wächter aus.


  »Otho, Cassius hat mich ausdrücklich gebeten, ihm neue Würfel zu kaufen. Mir ist ein wenig schwindelig … könntest du das bitte für mich übernehmen? Da hinten an der Treppe habe ich einen schönen Spieleladen gesehen. Ich warte hier mit Sabina.«


  Livia zog eine Geldbörse hervor und gab dem Wächter drei Münzen.


  Der Mann sah nicht so aus, als kümmerte es ihn, ob seiner Schutzbefohlenen schwindelig war, doch zu Seths großem Erstaunen machte er sich auf den Weg zu dem beschriebenen Geschäft. Sofort lief Sethos zu Livia und zog sie leidenschaftlich an sich. Er spürte, wie sie schluchzend erbebte, als sie sich an seine Brust schmiegte.


  Er sah ihr ins Gesicht. »Wer hat dir das angetan?«, fragte er wütend.


  »Cassius ist jetzt mein Mann«, antwortete sie schlicht.


  »Ich bringe ihn um!«, knurrte Seth.


  Livia schüttelte den Kopf. »Seth, du kannst dir nicht vorstellen, wie er ist.«


  Er musterte ihr verletztes Gesicht und zog seine Schlüsse.


  »Du musst mit mir fortgehen, Liebste«, stöhnte er.


  »Nicht jetzt. Noch nicht!«, erwiderte sie warnend und wischte sich wütend eine Träne von der Wange.


  »Herrin!« Sabina hatte vor Angst die Augen aufgerissen. »Hier können uns alle sehen und Otho kommt gleich zurück!«


  Seth ballte die Fäuste und rang nach Luft. Er war so aufgebracht, dass er jemanden schlagen wollte. Es ging ihm entschieden gegen den Strich, nichts tun zu dürfen.


  Livia legte ihm die Hand auf den Arm, damit er nichts Unbedachtes tat.


  »Livia, wann kann ich dich wiedersehen?«


  »Herrin! Otho kommt! Jetzt!«


  »Geh, Sethos! Ich schicke dir eine Nachricht.«


  Er brachte es nicht über sich, sie zu verlassen.


  »Bitte, mein allerliebster Seth …«, flehte sie ihn mit erstickter Stimme an und wandte sich ab.


  Er zog sich in den Schatten der Säulen zurück und musste hilflos zusehen, wie seine schöne Livia außer Reichweite geführt wurde. Es war unerträglich. Er musste rennen, musste die zerstörerische Energie, die in ihm brodelte, irgendwie loswerden. Doch römische Bürger in Toga und Mantel rannten nicht. Sie bewegten sich zügig und zielgerichtet.


  Alles in ihm rebellierte, als er das Forum in disziplinierter Manier verließ, doch er verfügte über außergewöhnliche Selbstbeherrschung. Er wollte überleben und er hatte ein Ziel. Da er so konzentriert darüber nachdachte, wie er es erreichen könnte, kehrte er zur Villa der Natalis’ zurück, ohne sich des Weges überhaupt bewusst zu sein. Doch kaum war er wieder im Garten, stand Vibia vor ihm, raffte Umhang und Toga an sich und drängte ihn inständig, sofort in sein Zimmer zurückzukehren. Flavia war wieder zu Hause.


  Als er zur Tür hineinkam, wartete sie wutschnaubend auf ihn. »Wo warst du, Sethos Leontis?«


  Seth kniff die Augen zusammen, um seine Abneigung gegen diese Frau zu verbergen, die ihre Macht so sehr zur Schau stellte. Dann fiel ihm auch wieder ein, was er sagen sollte:


  »Ich war im Garten, Herrin, und habe den hier für dich gepflückt.«


  Als er der Römerin den glänzenden roten Apfel reichte, den Vibia ihm gerade noch zugesteckt hatte, schlug ihre Stimmung so rasch um, wie er es noch nie bei einer Frau erlebt hatte.


  Vor Entzücken verwandelte Flavia sich aus einer herrischen Tyrannin in ein flirtendes Frauchen. »Oh, Seth«, hauchte sie. »Wie aufmerksam von dir!«


  Dann lief sie zur Tür, machte sie zu und fiel ihm um den Hals. Als sie Seth küsste, schloss er die Augen und dachte nur noch an Livia.
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  Seit Sethos Livia getroffen hatte, waren acht schwierige Tage vergangen. In dieser Zeit hatte er fünf Annäherungsversuche von Flavia, zweiunddreißig Stunden hartes Training und sieben Aderlässe überstanden. Jetzt saß er auf dem Sofarand, ließ einen weiteren Verbandswechsel über sich ergehen und versuchte, seine wachsende Unruhe zu verbergen.


  Als Tychon mit der langwierigen Prozedur der Schienung beginnen wollte, protestierte Sethos.


  »Mit einem Arm bringt das ganze Training nichts, Tychon. Außerdem bin ich dadurch bei kleinsten Kleinigkeiten auf die Damen des Hauses angewiesen. Ich muss wieder einsatzfähig werden!«


  Er erzählte ihm lieber nicht, dass die geschiente Schulter seine Verkleidung als römischer Bürger erheblich erschwerte, in der er eine halbe Stunde später das Haus verlassen wollte. Er verschwieg dem Arzt auch, dass die Behinderung durch die Schiene seine Möglichkeiten, aus Londinium zu fliehen und Livia zu beschützen, gefährlich einschränkte.


  Doch Tychon schüttelte ernst den Kopf. »Geduld, Sethos! Die Haut und die Muskeln heilen allmählich, aber der Knochen braucht länger. Wenn ich deine Schulter nicht schiene, wirst du den Arm nie wieder benutzen können. Weißt du eigentlich, was das bedeuten würde? Du wärest zu nichts mehr zu gebrauchen.«


  So deutlich hatte Tychon sich noch nie ausgedrückt.


  Sethos schluckte und sagte nichts mehr. Er zwang sich, an erfreulichere Dinge zu denken, wie die beiden Briefe, die Livia ihm geschickt hatte. Sie hatte auf Griechisch geschrieben. Seth lächelte. Römerinnen lernten die griechische Sprache normalerweise nicht, aber Livia stammte bekanntlich auch nicht aus Rom. Er war ihr sehr dankbar gewesen, da er Latein weder lesen noch schreiben konnte.


  Seth hatte die beiden Briefe auf der Stelle verbrannt, so leid es ihm auch getan hatte, seine einzige sichtbare Verbindung mit ihr zu vernichten. Doch die Briefe stellten für alle Beteiligten eine zu große Gefahr dar. Im Übrigen konnte er sie Wort für Wort auswendig. Der von gestern lautete:


  Mein Liebster,


  Die Wiese hinter dem Apollotempel.


  Morgen in der Abenddämmerung.


  Ich verzehre mich nach dir.


  Auf ewig dein, L


  Selbstverständlich würde sie in Begleitung von Vibias Nichte Sabina und zwei Wächtern kommen, die jedoch vor dem Tempel Posten beziehen würden, während Livia »betete«. Mit Sabinas Hilfe wollte Livia den Tempel unbemerkt verlassen und sich auf der Wiese mit ihm treffen. Seth war nicht wohl dabei, er misstraute dem Plan und fürchtete, dass sie sich in übermäßige Gefahr begab. Aber Livia hatte keine Bedenken, da sie sich in dem Tempel gut auskannte.


  Sethos war so in Gedanken vertieft, dass er es kaum merkte, als der Arzt ging und Vibia mit warmem Wasser und einer sauberen Tunika aus feiner Wolle ins Zimmer kam.


  Sie half ihm rasch, sich zu rasieren und umzuziehen, und wollte gerade mit dem Wasser in die Küche zurückkehren, als Flavia unvermittelt hereinkam.


  »Herrin …«, setzte Vibia an.


  »Danke, Vibia, du kannst gehen.«


  Seth verlor den Mut. Flavia sollte eigentlich bei ihrer Schwester sein. Warum hatte sie den Besuch abgesagt?


  »Seth, mein allerliebster Seth«, flüsterte sie und küsste ihn auf den Mund.


  Ihm wurde schlecht. Sie hatte gerade genau die gleichen Worte benutzt wie Livia auf dem Forum. Nahm sie ihnen nicht schon genug weg? Er hatte sich gewaschen, umgezogen und alles in seiner Macht Stehende getan, um sich vor der Begegnung mit seinem geliebten Mädchen von Flavia zu reinigen– und jetzt war alles befleckt.


  Ihm war übel vor Scham und Ekel. Seth löste sich von Flavia und lehnte sich stöhnend an die Wand.


  »Was ist los, Sethos?«, fragte sie. »Bist du krank?«


  Er nickte stumm und legte einen Arm über die Augen. Dann sank er an der Wand entlang zu Boden und vergrub den Kopf in den Händen.


  »Vibia«, rief Flavia. »Schnell, ruf den Arzt!«


  Vibia kam in Seths Zimmer und entdeckte ihn am Boden. »Sofort, Herrin«, sagte sie. »Oh … der Herr ist gerade nach Hause gekommen und fragt, ob du bereit bist?«


  »Wozu?«


  »Für den Besuch bei deiner Schwester.«


  Flavia erschrak. In ihrer Besessenheit für ihren neuen Liebhaber hatte sie das vollkommen vergessen. Sie eilte hinaus.


  Vibia beugte sich über Sethos. »Brauchst du immer noch einen Arzt?«


  Er schüttelte langsam den Kopf.


  Sobald Flavia und Domitus das Haus verlassen hatten, half Vibia Seth mit dem Umhang. »Heute brauchst du keine Toga. Es ist schon fast dunkel. Und nun geh!«


  Seth schlich durch den Garten und verließ das Anwesen. Er kannte den Weg zum Apollotempel. Unterwegs hielt er den Kopf gesenkt, sah niemanden an und wählte, wenn möglich, die schmaleren, wenig belebten Straßen.


  Nach einer Viertelstunde passierte er den Tempel und schlich durch die Bäume an den Rand der Lichtung. Vibia hatte vorgeschlagen, dass sie sich am besten am Stamm einer riesigen Eiche treffen sollten. Die böte ihnen eine gute Deckung. Jetzt lehnte sich Sethos an den Baum und betete zu den Göttern. Er hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, dass Livia noch kam.


  Doch dann war sie da, sie lief durch die Bäume auf ihn zu. Er rannte ihr entgegen und taumelnd fielen sie sich in die Arme. »Livia«, seufzte er und vergrub das Gesicht in ihrem duftenden Haar. »Meine Livia.«


  Sie umschlang ihn unter dem Umhang, schloss die Augen und genoss seinen Geruch. »Oh, Sethos, ich habe dich so vermisst … und wir haben nur wenige Minuten Zeit, dann …«


  Er unterbrach sie mit einem Kuss. Die Tage der Sehnsucht und der Trauer, der Angst und Enttäuschung verschmolzen zu einem Augenblick der Seligkeit. Während sie sich küssten, streichelte er ihren schönen langen Hals und ihren Rücken. Er wollte sie ganz in sich aufnehmen und überall liebkosen. Er bedeckte ihren Hals mit Küssen und verweilte mit den Lippen am Rand ihrer bestickten Seidentunika. Er hasste diese Tunika, weil sie sich zwischen sie schob. Dann zog er Livia sanft auf den Boden, löste die Schnalle seines Umhangs und breitete ihn unter ihnen aus. Er nahm sie in die Arme und küsste sie, blickte in ihre schönen Augen, um sie im Gedächtnis zu behalten und so die Zeit bis zu ihrem nächsten heimlichen Treffen zu überbrücken.


  »Sethos«, murmelte sie, als sie kurz Luft holten. »Ich muss dir etwas erzählen. Übermorgen reist Cassius geschäftlich mit den meisten seiner Wächter nach Camulodunum.«


  »Dann ist das der richtige Zeitpunkt, um zu fliehen. Ich werde einen Weg finden, mein Geld aus der Kaserne zu holen. Außerdem hätte ich noch einige Edelsteine zur Bestechung von …«


  »Nein, Sethos, das kann ich nicht von dir verlangen. Es ist viel zu gefährlich. Wenn ich allein fliehe, ist es sicherer. Ich habe ganz andere Möglichkeiten als du. Wenn man uns entdeckt, wird du ausgepeitscht und hingerichtet. Ich kann nicht zulassen, dass du dein Leben für mich riskierst.«


  »Livia … du bist mein Leben. Ohne dich bedeutet es mir nichts. Ich würde es nicht wollen.«


  »Denk nach, Sethos. In ein, zwei Jahren könntest du frei sein. Du hast Geld gespart. Damit könntest du nach Korinth zurückkehren, Land kaufen und dir ein schönes Leben machen. Ich kann dir doch nicht deine Zukunft rauben.«


  »Du bist meine Gegenwart und meine Zukunft, Livia. Und jetzt wollen wir unsere kostbare Zeit nicht mehr mit Streiten verschwenden. Schicke Sabina mit einer Nachricht zu mir, sobald Cassius die Stadt verlässt. Am besten treffen wir uns in der Dunkelheit am Hafen und versuchen, auf ein Handelsschiff nach Norden zu kommen. Ich werde mich danach erkundigen.«


  »Sabina hat am Hafen auch viele Freunde … Sethos …«


  »Was ist? Hast du etwas gesehen?«


  »Sabina hat mir das Zeichen gegeben. Ich muss gehen.« Livia nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn ein letztes Mal. »Ich liebe dich. Sei vorsichtig!«


  Sethos sah ihr nach, wie sie im Tempel verschwand. Erst als sie mit ihrem Gefolge gegangen war, machte er sich auf den Rückweg.


  Obwohl Flavia ihn mit Sicherheit auch in dieser Nacht besuchen würde, ging es ihm so gut, dass nichts seine Laune trüben konnte. Er hatte gehört, dass die anderen Gladiatoren in den nächsten Tagen nach Londinium zurückkehren würden. Deshalb musste er seine Schätze möglichst schnell aus ihrem Versteck in der Erde holen. Eigentlich konnte er das auch direkt auf dem Heimweg erledigen. Es würde nicht lange dauern.


  Dann wäre alles für ihre Flucht bereit. Schon in zwei Tagen würde er wieder mit Livia vereint sein.


  Dämmerzustand


  St. Magdalene’s

  2012 n. Chr.


  Ich merkte gerade noch, dass ich aus dem Kunstgeschichtsraum getragen wurde, aber ich konnte die Augen nicht öffnen. Jetzt schwitzte ich nicht mehr, mir war eiskalt. Ich zitterte so sehr, dass meine Zähne klapperten. Ich konnte hören, dass jemand meinen Namen rief, aber mein Mund fühlte sich zu weit weg an, um zu antworten, meine Zunge zu schwer, um sie anzuheben. Ich dämmerte weg.


  Dann wurde ich kurz von Sirenen geweckt. Ich lag auf einer schmalen Trage und irgendwer drückte mir etwas auf Nase und Mund. Mir war so schrecklich übel. War mir nur schwindelig oder wurde ich tatsächlich getragen?


  Man schob mich durch grell erleuchtete Flure. Schritte dröhnten. Es schepperte wiederholt. Das Licht blendete mich. Und überall roch es nach Schmerzen. Mein Kopf! Ein Stöhnen, ganz in der Nähe. War ich das etwa?


  Zusammenbruch


  Londinium

  152 n. Chr.


  Nach der langen Seefahrt war Matthias müde und niedergeschlagen. Und doch freute er sich, wieder in Londinium zu sein. Immerhin konnte er hier baden und anständig essen. Außerdem musste er nicht ständig um sein Leben bangen.


  Matthias hatte eine schreckliche Zeit hinter sich. Die Truppe war auf der Reise dreimal von Barbaren angegriffen worden, und obwohl es ein tödlicher Fehler war, ausgerechnet Gladiatoren anzugreifen (kein einziger Barbar hatte überlebt), hatte Matthias sich zu Tode gefürchtet. Kämpfen war nicht seine Stärke.


  Auch mit seinen medizinischen Fähigkeiten war er an seine Grenzen gelangt. Er hatte unglaublich viele Wunden verarzten müssen, nicht nur nach jedem Kampf gegen die Barbaren, sondern auch in der Arena. Die Gladiatoren hatten Londinium schweren Herzens verlassen, weil sie es für ein schlechtes Omen hielten, ohne ihren besten Kämpfer zu reisen. Seth hatte ihnen Glück gebracht, glaubten sie, und ohne ihn stand das ganze Unternehmen unter keinem guten Stern. Tertius’ brutale Ermahnungen, wie wahre Männer zu kämpfen, richteten gegen ihre Angst nichts aus. Da sie sich fürchteten, passten sie nicht richtig auf, und so erlagen bereits nach einer Woche zwei Gladiatoren ihren tödlichen Verletzungen. Auch Matthias hatte sie nicht retten können.


  Tertius war außer sich gewesen. Gladiatoren waren teuer in der Anschaffung, Unterweisung und Unterbringung und der Tod der beiden hatte ihn viel Geld gekostet. Glücklicherweise schob er den Tod der zwei auf ihre eigene Stümperei und Blödheit und machte nicht Matthias dafür verantwortlich.


  Doch nicht zuletzt seit diesen Todesfällen wollte Matthias unbedingt wissen, wie es Seth ging. Während alle anderen Sethos, den Gladiator, vermissten und für seine Gesundung beteten, fehlte er Matthias als Freund. Ohne ihn fühlte er sich seltsam haltlos.


  Zurück in der Kaserne fragte er als Erstes den lanista, ob er etwas von seinem Lieblingskämpfer gehört hatte.


  »Geduld, Matthias. Ich habe einen Boten zur Villa der Natalis’ geschickt. Gleich wissen wir mehr.«


  Matthias verbrachte den Nachmittag damit, Dill- und Mohnsamen zu mahlen, Kalmuswurzel zu zerstoßen und eine Bestandsaufnahme seiner Vorräte zu machen. Es war schon fast dunkel, als er endlich eine Liste der Zutaten erstellen konnte, die er auffüllen musste. Nach zwei Stunden flackerte seine Lampe und gab nur noch wenig Licht. Matthias fluchte, weil er sich nun neues Öl von Brude, dem griesgrämigen Piktensklaven, der den Talg- und Ölvorrat verwaltete, erschmeicheln musste. Seufzend nahm er die trübe Lampe und bereitete sich innerlich auf ein zähes Ringen vor.


  »Man könnte meinen, es wäre sein eigener Vorrat«, brummte Matthias, als er schließlich durch die Arena in sein Zimmer zurückhastete. Die Lampe verströmte nun ein warmes helles Licht und ließ die dunklen Ecken der Arena noch unheimlicher erscheinen. Er war schon fast an der Tür, als er ein sonderbares Ächzen hörte. Matthias blieb wie angewurzelt stehen und spähte in die Dunkelheit, wo er mit Mühe den Umriss einer Gestalt entdeckte, die auf ihn zukroch. Erschrocken rang er nach Luft. Er fürchtete sich vor der Geisterwelt und wollte instinktiv fortrennen und sich verstecken. Doch das Wesen bewegte sich plötzlich nicht mehr. Es war zusammengebrochen und lag reglos am Boden.


  Schließlich siegte seine Neugier und Matthias schlich vorsichtig zu der dunklen Gestalt. Dabei hielt er die Lampe hoch und erkannte bald, dass er einen Mann vor sich hatte. Einen blutenden, schwer verletzten Mann, der ganz offensichtlich im Sterben lag.


  Als er den Mann umdrehte, keuchte er entsetzt auf.


  »S-Sethos! Oh, Seth, Bruder … was ist mit dir geschehen?«


  Seths Gesicht war blutig und zerschlagen. Seine Lider zitterten. Er wollte etwas sagen.


  Matt beugte sich vor, um ihn besser verstehen zu können.


  »C-Cassius …«, krächzte Sethos.


  »Cassius? Wer ist Cassius, Seth?«


  Seth hatte die Augen geschlossen und rang nach Luft.


  »Hat Cassius dir das angetan?«


  Seth schluckte schwer. »Sie ist … tot. Matthias … L-Livia ist tot.«


  Dann verkrampfte sich sein Körper und er konnte nichts mehr sagen.


  Fieber


  St. Magdalene’s

  2012 n. Chr.


  Lag ich etwa im Schnee? Es war kalt, so kalt. Riesige Eisbären trabten auf mich zu. Ich zitterte, doch ich konnte mich nicht bewegen. Der Wind heulte in meinen Ohren. Das sollte aufhören. Davon bekam ich Kopfschmerzen. Ich musste hier weg, aber ich wusste nicht, wohin. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, aber der Sturm machte es unmöglich. Unter ungeheurem Kraftaufwand spannte ich die Muskeln in meinen Lidern an, bis ich die Augen aufschlagen konnte. Doch ich verstand nicht, was ich sah. Ich blickte wild um mich. Ich lag in einem Krankenhausbett und hing an Schläuchen und Monitoren, die beinahe den ganzen Raum einnahmen. Die Eisbären griffen an. »Nein!«, schrie ich, und während ich die Eisbären noch anstarrte, schrumpften sie irgendwie und verwandelten sich in … Ärzte. Dann machten sie einen weiteren Gestaltwandel durch … weiße Wölfe … und verschwanden. Dunkelheit. Jetzt rannte ich, ich lief vor dem Schnee davon, ich rannte in einen schwarzen Tunnel. Das Grelle war fort, ich rannte vom Licht in die Dunkelheit. Um mich herum war nur Finsternis, keine Luft … nur Dunkelheit und Wärme. Ich drehte mich um, aber der Ausgang war verschwunden.


  »Hilfe!«, rief ich, aber ich konnte meine Stimme nicht hören. Ich hörte nur ein rhythmisches Piepen … ein Überwachungsgerät … jetzt fing das Piepen an zu stottern … und Leute kamen gerannt, riefen: »Sie kollabiert …«


  Ich wurde geschlagen, meine Brust tat weh, ich bekam keine Luft …


  »Alle weg! Aufladen auf 200 …«


  »Kein Puls …«


  »Alle weg … 250 …«


  »Kammerflimmern …«


  »Mehr Ladung … 300 …«


  »Nulllinie …«
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      Es könnte unzählige Universen geben, die jeweils eigenen physikalischen Gesetzen gehorchen. Wahrscheinlich ereignen sich ständig Urknalle. Unser Universum existiert neben anderen Membranen, anderen Universen, die sich ebenfalls weiter ausdehnen. Unser Universum könnte einfach eine Blase sein, die in einem Meer anderer Blasen treibt.
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  Andersheit


  Seth rannte aus der Kaserne. Warum waren die Tore nicht bewacht? Warum war niemand auf der Straße? Es war doch sicher nur eine Frage der Zeit, bis jemand sein Fehlen bemerkte und die Verfolgung aufnahm.


  Seine Muskeln fühlten sich stark an, er hatte einen klaren Kopf. Seth spannte die verletzte Schulter an. Kein Schmerz, keine Versteifung. Er sah auf sie hinunter– kaum eine Narbe.


  Wie war das möglich?


  Als er den Blick über die Leere ringsum schweifen ließ, wurde ihm langsam mulmig. Das einzige Geräusch kam von seinen Sandalen, die über den Boden kratzten, und vom rhythmischen Schlag seines Herzens.


  Das fühlte sich alles falsch an. Schrecklich falsch.


  War Londinium von einer Katastrophe heimgesucht worden?


  Sein Puls, der normalerweise so langsam und gleichmäßig war, beschleunigte sich.


  Er hatte sich so viele Jahre lang auf sein Überleben konzentriert, dass es fast schon zu einem Instinkt geworden war. Und Überleben war gleichbedeutend mit Flucht. Seine Beine liefen wie von selbst, während er hektisch nach links und rechts blickte.


  Er wusste, wohin er wollte. Obwohl es dort nicht sicher war, gab es keinen Ort, an dem er lieber gewesen wäre.


  Als der Apollotempel vor ihm auftauchte, wusste er, dass er sein Ziel fast erreicht hatte, und hob den Blick. Die Marmorsäulen glänzten im Licht und blendeten ihn. Auch die Mauern, die den Tempel umgaben, schimmerten. Hatte er etwa doch noch Fieber? Er legte prüfend die Hand auf die Stirn. Sie war warm, aber nicht heiß. Außerdem zitterte er nicht und hatte auch keine Schmerzen.


  Sethos lief weiter auf den Tempel zu. Ein sonderbarer Glanz in allen Regenbogenfarben erhob sich in der Ferne über der Straße – offenbar eine Luftspiegelung. Wenn er langsamer lief, war das Phänomen weniger stark. Dennoch nahm er sein Tempo wieder auf, bis er an dem Tempel vorbeilief und die sonnengetupfte grüne Wiese dahinter erkennen konnte. Sein Magen verkrampfte sich. Es war alles wie vorhin: der weiche Rasen mit den wilden Sommerblumen. Die großen Bäume warfen lange Schatten, gesprenkelt mit Sonnenschein.


  Er lief weiter, zu ihrer Eiche.


  Doch sie war nicht da. Die Wiese war verlassen. Es war totenstill, nicht einmal die Vögel sangen. Um ihn herum war nur Grün, Grün in verschiedenen Schattierungen. Seth kauerte sich unter den Baum, berührte die Rinde, das Gras, den Erdboden, alles, was ihn mit ihr in Verbindung brachte. Doch von ihr war nichts geblieben.


  Er wanderte unruhig umher und versuchte, sich die wenigen gemeinsamen Augenblicke in Erinnerung zu rufen. Doch das einzige Bild von ihr, das er immer vor Augen hatte, war das letzte. Er wollte es nicht wahrhaben, es nicht akzeptieren. Schließlich setzte er sich unter den Baum und weinte. Er hatte das Gefühl, seine Einsamkeit hielt ihn wie eine Eisdecke umhüllt.


  Er musste geschlafen haben, denn es dämmerte bereits, als er die Augen wieder öffnete. Seine Knochen schmerzten von dem harten Boden. Seth stand auf und sah sich um. Es war, als würde sich die Wiese um ihn herum neu bilden. Er schaute einfach nur zu. Alles fand seinen Platz und verharrte. Dann drehte er sich ruckartig um, weil er das Phänomen beobachten wollte, und richtig – als er den Blick über die Wiese schweifen ließ, schienen die Bäume einen Augenblick zu schimmern, bis sie wieder ihre gewohnte Gestalt annahmen. Langsam ging er zum Tempel zurück und machte eine Pause an einer glitzernden Marmorsäule. Er streckte die Fingerspitzen danach aus. Sie war massiv und glatt. Sein Blick wanderte weiter in den schattigen Säulengang: Auch er war menschenleer.


  Sethos wandte sich wieder der Straße zu. Als er an dem riesigen Kasernentor angelangt war, war es endgültig dunkel geworden. Er wusste nicht, warum er ausgerechnet in sein Gefängnis zurückgekehrt war. Der reinste Selbstmord … Aber vielleicht war genau das der Grund? Schließlich hatte er seinen Lebenszweck verloren.


  Er drückte die schweren Holztore auf und durchquerte die Übungsarena, ohne sich zu verstecken. Mittlerweile war es ihm egal, ob ihn jemand entdeckte. Doch wieder folgte ihm niemand. Er schaute in seine Zelle, wo jedoch alles noch genauso war, wie er es hinterlassen hatte. Seth war sich schmerzhaft seines eigenen Atemgeräusches und seines Herzschlags bewusst. Normalerweise gingen diese Geräusche hier unter, weil Männer sich stritten, Ketten klirrten oder Wächter zuschlugen.


  Er streifte durch die Zellen der Gladiatoren– allesamt leer. Dann ging er zu den Quartieren der lanista. Auch sie waren verlassen. Üblicherweise arbeiteten die Sklaven hier Tag und Nacht. Sie kochten, putzten, hämmerten … Jetzt konnte Seth dieses Gebäude erstmals frei erkunden.


  Es war sehr viel besser ausgestattet als die Zellen der Gladiatoren. Die Räume waren groß, die Böden gefliest und in der Küche gab es Obst, Brot und Wild am Haken. Auf dem Herd schmorte sogar ein Eintopf. Seth merkte auf einmal, wie hungrig er war, nahm sich eine Schale und füllte sie. Bei dem Duft lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Auf der Suche nach etwas Trinkbarem bemerkte er einen Krug mit Honigwein auf dem Tisch. Er schenkte sich einen Becher ein und trank einen großen Schluck. Dann trug er die Schale, den Becher und den Krug in seine Zelle. Nach dieser leckeren Mahlzeit legte er sich auf seine Matratze und versuchte zu schlafen. Doch es war viel zu still. Er wollte dem einzigen Geräusch – seinem dumpfen Herzschlag – nicht lauschen, weil es ihn quälend daran erinnerte, dass er lebte, während sie tot war.


  War diese schreckliche Einsamkeit die Strafe für seine Liebe zu ihr? Oder dafür, dass er sie hatte sterben lassen?


  Und wenn schon. Er hatte es verdient.


  Spiegelung


  »S-Seth?«


  Sethos schlug die Augen auf. Das Morgenlicht kämpfte sich durch sein kleines Fenster. Blinzelnd setzte er sich hin. Matthias stand wie erstarrt mit aufgerissenen Augen an der Tür.


  »MATTHIAS!«, keuchte Seth, sprang auf und lief zu ihm. »Beim Zeus, ist das schön, dich zu sehen!«


  Er wollte seinen Freund umarmen, doch Matt machte einen Satz rückwärts, als hätte ihn der Blitz getroffen.


  »Was ist denn? Was hast du?«


  »Seth?«, krächzte Matthias. »W-wie ist das möglich?«


  Seth musste schlucken. Matthias’ Blick war noch immer wild und entsetzt.


  »Matt?«


  »W-was bist du?«, fragte Matt mit rauer Stimme.


  Seth runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Seth– sieh dich doch an!«


  Als Seth an sich hinuntersah, fiel ihm nichts Außergewöhnliches auf. Die Tunika saß richtig, Arme, Beine, Füße, alles da. Er blickte Matt fragend an.


  »D-deine Schulter …«


  Seth straffte die Schultern. Nichts dran auszusetzen. Aber die Beklommenheit, die er am Vortag noch verdrängt hatte, erfasste ihn von Neuem.


  »Und d-dein Bein?«


  Was war mit seinem Bein? Ach, ja – der Messerstich. Er rieb mit dem Daumen über seine Wade– sie war vollständig verheilt.


  Matt streckte vorsichtig die Hand aus und legte sie auf Seths Brust. Er spürte den stetigen Schlag seines Herzens.


  »Das kann nicht sein, Seth. Du solltest nicht hier sein. Kannst du dich denn an nichts erinnern? Weißt du noch, wie du zur Kaserne zurückgekrochen bist? Ich konnte dir nicht mehr helfen. D-du hast aufgehört zu atmen … dein Herz ist stehen geblieben … du bist … gestorben!«


  Seth schüttelte langsam den Kopf.


  Ja, er erinnerte sich.


  Seit er am Vortag aufgewacht war, wusste er, dass die Welt sich irgendwie auf eine beunruhigende Art und Weise verschoben hatte. Sie war dieselbe– und auch wieder nicht. Die menschenleere Kaserne … die vertrauten Straßen … das Licht … das Schimmern …


  Jetzt war er gezwungen, sich der Frage zu stellen, der er bisher ausgewichen war.


  Er fühlte sich nicht tot, aber er wusste auch nicht, wie man sich als Toter fühlen sollte.


  Aber … falls er tot war, was hatte er dann in Londinium zu suchen? Sollte er nicht mittlerweile im Hades angekommen sein? Und– diese Frage war noch viel wichtiger– was machte Matthias hier?


  Seth sah ihn an.


  Matthias tigerte mit gerunzelter Stirn durch den kleinen Raum.


  Keiner von beiden fand die richtigen Worte für das Durcheinander in ihren Köpfen.


  Schließlich griff Matt nach dem Krug mit Honigwein, den Seth aus dem Haus des lanista mitgebracht hatte, und leerte ihn in einem Zug.


  Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, räusperte sich und sagte: »Seth, ich würde sagen, ich bin auch tot.«


  Dunkle Träume


  London

  2012 n. Chr.


  Schon wieder renne ich … von Angst getrieben … Irgendwas Schreckliches ist hinter mir her und jagt mich durch die Finsternis … Doch da hinten in der Ferne … in Licht getaucht … so hell … grell … es drängt mich vorwärts … die Dunkelheit atmet … wirbelt … holt mich ein … verdrängt die Luft … Schattenfinger strecken sich aus … fassen mich … Arme packen mich, fesseln mich … kein Ausweg … NEIN!


  Ich wollte schreien.


  Kein Ton kam heraus. Mein Hals tat weh. Irgendwas steckte in meinem Mund. Ich hob die Hand, um es zu packen. Meine Hand war schwer, etwas zog daran. Ich konnte die Arme nicht bewegen. Dann öffnete ich die Augen.


  Ich lag in einem Krankenhausbett. Die Monitore piepten und überall waren Schläuche: in meiner Hand, in meinem Mund, in meiner Nase … Ärzte und Krankenschwestern … aber … aber irgendwer war nicht da. Ich sah mich erschrocken um, während ich versuchte, mich an ein Gesicht zu erinnern. Ich forschte wie verrückt in meinem dröhnenden Schädel, aber das Einzige, woran ich mich erinnern konnte, war– Entsetzen. Mein Herz schlug wie wild in meiner wunden Brust, jeder Atemzug tat weh.


  »Puh– das war knapp!«, sagte einer der Ärzte.


  Er betrachtete mich mit einem sonderbaren Blick, maß meinen Blutdruck und die Temperatur, schrieb etwas auf und beriet sich flüsternd mit den anderen Leuten, die um mein Bett herumstanden.


  Ich schloss die Augen wieder. Was sollte das alles? Zu anstrengend– da dämmerte ich lieber wieder weg. Vergessen. Ruhe.


  Als ich das nächste Mal aufwachte, waren fast alle Schläuche verschwunden. Der Monitor neben dem Bett gab nur ein sanftes rhythmisches Piepen von sich. Ganz friedlich. Jemand beugte sich über mich.


  »Guten Morgen, Eva!«


  Ich blinzelte.


  »Ich bin Dr. Falana. Wissen Sie, wo Sie sind?«


  Ich sah mich um: Betten, Monitore, grüne Vorhänge, Krankenschwestern. Blöde Frage.


  »Im Krankenhaus?«


  War das etwa meine Stimme? Das war eher ein Krächzen.


  »Richtig! Gut. Sie sind im Guy’s Hospital. Und, wie fühlen Sie sich heute Morgen?«


  Über diese Frage musste ich erst mal nachdenken. Wie fühlte ich mich?


  Die pochenden Kopfschmerzen waren weg. Die Übelkeit auch. Vorsichtig bewegte ich die Beine. Der quälende Gliederschmerz hatte nachgelassen. Mein Hals fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit einer Käsereibe bearbeitet, und meine Brust tat so weh, als wäre sie mit einem Bus zusammengestoßen, aber ansonsten …


  »Super!«, strahlte ich ihn an und setzte mich im Bett auf. Davon wurde mir schwindelig, aber nicht so schlimm.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich arbeite seit fünfzehn Jahren als Hämatologe, aber so eine Zustandsverschlechterung beziehungsweise -verbesserung wie bei Ihnen ist mir noch nicht untergekommen.«


  Verbesserung. Das hörte sich gut an.


  »Heißt das, ich bin wieder gesund?«


  »Also … jedenfalls geht es Ihnen sehr viel besser.«


  »Und was hatte ich genau? Irgendeine exotische Grippe?«


  »Hmmm … so was in der Art, ja.« Er sah peinlich berührt zur Tür, als wollte er einen schnellen Abgang machen.


  »War es eine Grippe oder nicht?«


  Als er mich partout nicht ansehen wollte, wurde mir mulmig. »Gibt es da etwas, das Sie mir vorenthalten?«


  Er räusperte sich. Ich war auf alles gefasst. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Eva. Wir … äh, haben keinen blassen Schimmer.«


  »Das kann doch nicht sein!«


  Er streckte abwehrend das Kinn vor. »Ihre Symptome wiesen auf eine hochvirulente bakterielle oder virale Infektion hin, aber die Blutwerte waren so … anormal … dass wir damit nichts anfangen konnten.«


  »Anormale Werte? Heißt das in der Ärztesprache, die im Labor haben gepfuscht?«


  Sein Blick ging zur Seite. Oh Gott, ich hatte recht!


  »Der Vorgang im Labor wird bereits gründlich untersucht. Zur Verteidigung der Angestellten kann ich nur sagen, dass sie noch nie zuvor solch abweichende Werte ermittelt haben. Und in Ihrem Fall hätten wir eine stimmige Auswertung wirklich gut gebrauchen können.«


  »Was wollen Sie mir eigentlich sagen? Dass das Labor gepennt hat und Sie nicht wissen, was ich habe?«


  »Auf jeden Fall können wir schon mal positiv vermelden, dass Ihr letzter Bluttest keinerlei Spuren einer Infektion aufweist.«


  »Das ist doch gut, oder?«


  »Aber ja! Das ist sogar großartig … andererseits, wenn ich an letzte Nacht denke …«


  »Letzte Nacht?«


  Er kaute auf seiner Unterlippe und starrte den Boden an.


  »Und?«, drängte ich.


  »Also, letzte Nacht haben all Ihre Organe versagt … genau genommen war es folgendermaßen …«


  Mein Gott, warum konnte der Mann keinen Satz zu Ende bringen?


  »Faktisch war es so …«


  »WAS?«


  »Nun, einen Augenblick dachten wir … wir dachten, wir … hätten Sie verloren …«


  Ich musste schlucken.


  Dr. Falana trat ans Bett, hob sanft meine Lider und untersuchte meine Augen mit einer Taschenlampe. »Ihre Eltern …«


  »Meine Eltern?«


  »Sie warten vor der Tür.«


  Oh NEIN!


  »Ihre Mutter hat beteuert, Sie hätten alle wichtigen Impfungen erhalten und wären keinen seltenen, zum Beispiel tropischen Krankheiten ausgesetzt gewesen.«


  Ich merkte, wie ich bei seinen Worten große Augen machte. Seltene Krankheiten?


  Doch, ich war etwas sehr Außergewöhnlichem ausgesetzt gewesen– im Biologielabor der Schule. Jetzt fiel mir alles wieder ein: die Fäden, die sich schnell vermehrt hatten, das verschüttete Zeug aus dem Fläschchen, ein Professor, der Viren erforschte.


  »Könnte ein Virus schuld sein?«, krächzte ich.


  »Egal, welche Krankheit Sie haben oder vielmehr hatten– ich wüsste nicht, wie sie von einem Virus herrühren könnte. Die Blutuntersuchung hat keine entsprechenden Antikörper nachgewiesen. So ein gefährliches Virus hätte eine breite Spur hinterlassen. Außerdem hat die Krankheit Sie zwar erheblich geschwächt, aber Ihre Organe funktionieren wieder einwandfrei. Das ergibt einfach keinen Sinn.«


  Während Dr. Falana meine Krankenakte studierte, dachte ich angestrengt nach. Es ergab vielleicht keinen Sinn, aber irgendeinen Zusammenhang musste es doch geben, oder?


  Was war es also gewesen, dem ich mich ausgesetzt hatte? Und falls es kein Virus war, was zum Teufel denn dann? Wusste Professor Ambrose, wie gefährlich es war? Wenn ja, warum hatte er mich nicht gewarnt? Fragen über Fragen, doch dann hörte ich eine vertraute Stimme.


  »Eva! Wie geht es dir?«


  »Mum?« Sie stand plötzlich an meinem Bett, um fünfzig Jahre gealtert.


  »Wir hatten schreckliche Angst um dich!« Ihr Blick zuckte zur Tür. Dort stand Colin, der sich sichtlich unwohl fühlte.


  Wow! Es musste wirklich auf Messers Schneide gestanden haben, wenn sogar Colin sich hierherbewegt hatte.


  »Ist Ted etwa auch da?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Nein– nein … er, äh, ist zu Hause und hält die Stellung.«


  »Seit wann bin ich denn überhaupt hier?« Plötzlich begriff ich, dass ich keine Ahnung hatte, wann man mich eingeliefert hatte.


  »Die Schule hat uns gestern Nachmittag mitgeteilt, dass du im Krankenhaus bist, und als wir ankamen, war es schon … zu spät. Es ging alles so schnell. Anscheinend wissen sie noch nicht mal, was es war. Aber Gott sei Dank geht es dir jetzt besser«, erwiderte sie und tätschelte mich verlegen.


  Ich nickte nachdenklich. »Das heißt, ich bin gestern erst krank geworden?«


  »Offenbar ein Eintagesvirus, oder?« Sie sah mich unerwartet liebevoll an. »Wir nehmen dich mit nach Hause, damit du dich richtig erholen kannst.«


  Nach Hause? Zu Colin und Ted? Nur über meine Leiche. Dem fühlte ich mich wirklich nicht gewachsen.


  »Ehrlich, Mum, mir geht es gut. Und ich muss noch so viel machen, bald sind die Klausuren …«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich verstehe dich einfach nicht, Eva. In deinem Alter freut man sich doch, wenn man ein paar Tage schwänzen kann.«


  »Du kennst mich doch, Mum– ich war immer schon komisch«, murmelte ich.


  Als eine Krankenschwester zum Blutdruckmessen kam, war ich erst mal gerettet.


  Offenbarung


  Matt und Seth gingen gemächlich durch die Übungsarena. Sie schwiegen, weil sie es nicht riskieren wollten, ihre noch unausgegorenen Gedanken in unpassende Worte zu fassen.


  »Ich verstehe, dass ich nicht hier sein sollte, Matt«, sagte Seth schließlich. »Ich sollte tot sein, wegen der Verletzungen, wegen des Fiebers, wegen allem. Andererseits kann ich gar nicht tot sein.«


  »Wieso nicht?«, fragte Matt ausdruckslos.


  »Weil du hier bist, Bruder!« Seth schlug ihm auf die Schulter.


  Matt blieb stehen und sah ihn an.


  »Ich habe dich in der Arena gefunden. Du bist zusammengebrochen, als du versucht hast, zu deiner Zelle zu kriechen. Kannst du dich daran erinnern?«


  Selbstverständlich wusste er das noch, obwohl in jener Nacht so viel geschehen war, woran er auf gar keinen Fall mehr denken wollte.


  »Wir haben dich in deine Zelle gebracht. Du hast bereits fantasiert, das Fieber war sehr hoch, und schon zu dem Zeitpunkt warst du mehr tot als lebendig. Von oben bis unten voll Blut, die Rippen gebrochen, Stichwunden in der Brust, Kiefer und Nase zertrümmert. Deine Schulter war ausgerenkt und die Wunde war wieder aufgebrochen. Dazu kam noch die schwere Beinverletzung.


  Ich war so wütend auf dich, weil du dich wieder geschlagen hattest. Trotzdem habe ich natürlich angefangen, das Blut abzuwaschen. Deine Wunden waren entzündet und eitrig. Ich habe dir einen Umschlag gemacht und fiebersenkende Mittel verabreicht, aber nichts hat geholfen. Nur wenige Stunden später warst du so fiebrig, dass du nicht einmal mehr die Kraft hattest, den Kopf zu drehen. Es gab nur noch einen Ausweg: Ich versuchte, dich um die Wunden herum zur Ader zu lassen …«


  »Dann habe ich es dem Fieber wenigstens zu verdanken, dass ich nicht bei Bewusstsein war, als du das getan hast.« Seth lächelte.


  »Sogar bewusstlos hast du dich dagegen gewehrt«, knurrte Matt. »Du hast so wild um dich geschlagen, dass mir das Messer ausgerutscht ist und ich mich selbst zur Ader gelassen habe!«


  Er hielt die Hand hoch. Von einem Schnitt war nichts zu sehen.


  »Dann weißt du jetzt, wie es sich anfühlt«, grinste Seth.


  »Vielleicht war es der Schock … jedenfalls hast du in dem Moment aufgehört, dich zu wehren, und lagst reglos da. Und dann habe ich begriffen, warum. Du hattest aufgehört zu atmen.


  Ich saß nur da und versuchte zu akzeptieren, dass du gestorben warst. Ich weiß noch, dass ich dachte, ich sollte es jemandem sagen … aber dann wurde mir im Rücken plötzlich ganz heiß und es wurde auf einmal heller. Erst dachte ich, jemand hätte eine brennende Fackel gebracht, aber als ich mich umsah, war niemand da.


  Dann dachte ich, vielleicht würde deine Seele gerade deinen Körper verlassen, doch die Hitze war in mir selbst. Als ich aufstand, wurde mir schrecklich schwindelig. Ich schleppte mich noch in meine eigene Zelle und legte mich erschöpft hin. An mehr kann ich mich kaum erinnern … nur an Schmerzen, Übelkeit und Hitze. Und dann bin ich wieder aufgewacht … hier.«


  Seth nickte nachdenklich. Matt hatte wahrscheinlich recht.


  Anscheinend waren sie beide tot.


  Elysium


  Matt und Seth saßen in der Küche des lanista, tranken Wein und aßen Brot und Oliven.


  »Glaubst du, wir sind in Elysium?«, überlegte Matt.


  Seth schüttelte den Kopf.


  »Kann es nicht sein, dass wir den Fluss Lethe im Fieberwahn überquert haben, ohne es zu merken?«


  »Sieht das hier etwa aus wie Elysium? Wo sind die Wiesen, die Nymphen und die Musik? Nein, Matt– wir sind in Londinium. Oder jedenfalls irgendwo, wo es fast genauso aussieht.«


  »Es könnte doch sein, dass wir die Wiesen und die Nymphen noch nicht gefunden haben, oder? Wir sind noch nicht weit gekommen …«


  Auf einmal rang Seth nach Luft, sprang auf und wäre beinahe mit der Tür zusammengestoßen, so eilig hatte er es.


  »Wo willst du hin?«, rief Matthias ihm nach.


  »Livia finden«, rief Seth. »Ich weiß nicht, was das hier ist, aber wenn wir tot sind, muss sie hier auch irgendwo sein.«


  Er lief durch das Kasernentor auf die breite Straße, die in die Stadtmitte führte. Die Morgendämmerung schien sanft auf die großen stillen Villen und die kleinen geschlossenen Läden. Seth rannte an zwei Gasthäusern und der Therme vorbei … doch dann blieb er ruckartig stehen. Das Badehaus sah verkehrt aus. Die Höhe stimmte nicht, die Farbe war falsch. Wo waren die Säulen, die den Eingang stützten? Was waren das für seltsame Verzierungen an der Fassade? Und warum war das Gebäude plötzlich so hoch? Seths Herz hämmerte in seiner Brust.


  Er ging auf das Gebäude zu und strich mit den Fingerspitzen über die Fassade. Es schimmerte leicht, genau wie alles andere, doch es fühlte sich trotzdem fest an. Vorsichtig ging er weiter, vorbei an drei weiteren Gebäuden, die er nicht erkannte, bis er das Forum erreichte. Erschrocken sog er die Luft ein. Statt des Forums mit dem großen Platz und der Basilika stand dort ein riesiges Bauwerk in Form eines Kürbisses, das nicht nur unheimlich flirrte. In seiner Fassade spiegelte sich auch noch der Himmel.


  Ungläubig sah er nach oben. Es widersprach allen bekannten bautechnischen Regeln und wirkte weder standfest noch im Gleichgewicht. Wieso blieb es aufrecht stehen? Wie viele Sklaven hatten wohl daran gearbeitet?


  Und welchem Zweck diente es?


  Sein Magen verkrampfte sich. Wenn er schon das Forum nicht wiederfand, wie sollte er dann Livia finden?


  Er schreckte vor dem Riesenkürbis zurück und lief in die Richtung, wo die Natalis-Villa liegen musste.


  Seth kam rutschend zum Stehen. Er hatte das Haus gefunden und es sah im Schein der aufgehenden Sonne genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte.


  Allerdings waren keine Sklaven da, die den Säuleneingang fegten, und es kam auch niemand hinaus, um den unangekündigten Besucher zu empfangen. Seth ging direkt durch die Haustür in das Zimmer, in dem Livia an seinem Bett gesessen hatte. Er schloss die Augen, dachte an sie und wünschte sie sich zurück. Doch sie kam nicht.


  Er lief durch das ganze Haus, knallte die Türen, riss verzweifelt die Vorhänge auf. Wenn er nur überall nachsähe, dachte er, musste sie doch einfach auftauchen.


  Doch sie kam nicht.


  Er gab nicht auf. Die Überzeugung, dass sie irgendwo in diesem seltsamen Jenseits sein musste, trieb ihn weiter. Nachdem er die Villa drei Mal durchsucht hatte und seine Stimme vom Rufen heiser wurde, fuhr er mit seiner Suche in dem großen Garten im Innenhof fort. Alles war genauso wie in seiner Erinnerung. Das Obst hing schwer und reif an den kleinen beschnittenen Bäumen. Kräuter und Gemüse wuchsen in ordentlichen Reihen auf der einen Seite, duftende Blumen auf der anderen. Doch auch hier fand er Livia nicht.


  Wütend rannte er durch die Straßen, die er nicht mehr erkannte. Einige waren immer noch ganz klar römisch, aber an anderen standen beidseits riesige glänzende Bauwerke, die den Morgenhimmel verdunkelten. Wie sollte er Livia hier bloß finden?


  Trotz seiner bis in die Knochen reichenden Verzweiflung trugen ihn seine starken Beine rasch und zuverlässig zur teuersten Straße Londiniums.


  »Villen für Cäsaren«, dachte Seth böse.


  Er suchte eine ganz bestimmte, eine besonders protzige, vor der goldene Adlerstatuen standen. Seth war auf dem Weg zum Palast des Prokurators Cassius Malchus, wohin Livia verschleppt worden war. Seths Atem ging schneller, er wurde immer wütender.


  Er fand alles an dieser Villa abstoßend, doch andererseits tröstete es ihn, dass sie noch an Ort und Stelle stand und nicht von einem fremden Gebäude verdrängt worden war. Vielleicht war Livia tatsächlich im Haus.


  Obwohl er bisher keiner Menschenseele begegnet war, hielt er sich im Schatten, schlich die breiten Treppenstufen hinauf und trat in den Portikus mit den ungeheuer hohen Säulen. Als er vorsichtig eine Tür aufdrückte, knarrte sie leise.


  Drinnen pfiff Seth beeindruckt durch die Zähne. Die Villa war um einen großen offenen Innenhof herumgebaut und alles war in helles Licht getaucht. Die Wirkung wurde noch dadurch verstärkt, dass die Wände und Säulen aus glänzend weiß poliertem Marmor bestanden, und in den Boden aus türkisfarbenen Mosaiksteinchen waren goldene Vögel eingelassen, die in der Sonne strahlten.


  In der Mitte des Atriums stand ein großer gemeißelter Springbrunnen mit Bänken darum herum, die auf steinernen Löwenfüßen ruhten. Sorgsam gestutzte Zitronenbäumchen wuchsen in den vier Ecken und in dem strahlenden Sonnenschein erinnerte ihn das Gesamtbild an seine korinthische Heimat. Darum verfluchte er Cassius nur umso mehr. Als hätte er nicht schon genug verbrochen!


  Auf einmal hörte er jemanden vor dem Haus. Die Schritte versetzten ihm einen Adrenalinstoß.


  Cassius?


  Seth kam nicht auf die Idee, fortzulaufen oder sich zu verstecken. Bis auf Livia gab es niemanden, den er lieber getroffen hätte als Cassius. Er zog den Dolch aus dem Gürtel; seine Brust hob und senkte sich erwartungsvoll. Er hatte viele Jahre in der Arena verbracht, doch noch nie hatte er sich so auf einen Kampf gefreut. Er schäumte vor Wut, während er angespannt und sprungbereit vor der Tür stand.


  Sobald die Tür aufging, stürzte er sich auf den Eindringling.


  »Seth! Was tust du da?«, stöhnte Matthias.


  Glücklicherweise hatte Seth gute Reflexe. Er landete wie eine Katze nur eine Haaresbreite von seinem Freund entfernt mit dem Dolch, mit dem er seinen Feind hatte durchbohren wollen, an dessen Kehle.


  »Entschuldigung!«, keuchte er, richtete sich auf und steckte den Dolch wieder weg.


  Er hatte Matts Haut leicht geritzt und ein wenig Blut rann über seinen Hals.


  »Zeus! Mir hat es gereicht, einmal zu sterben«, brummte Matthias und streckte sich.


  Doch Seth starrte auf den Hals seines Freundes. Der Kratzer, den er ihm zugefügt hatte, schloss sich bereits vor seinen Augen. Im Nu war nichts mehr zu sehen.


  Wo waren sie bloß gelandet?


  Sofort zog er den Dolch wieder aus der Scheide und schnitt sich versuchshalber in den Unterarm.


  »Bist du völlig verrückt geworden?«, schrie Matthias und versuchte ihn aufzuhalten.


  »Sieh doch hin, Matthias.«


  Seth hatte zwar gehofft, der Schnitt würde auch nicht wehtun, aber weit gefehlt. Als dann auch noch das Blut ungehindert floss und auf den Mosaikboden tropfte, kamen ihm Zweifel an seiner Theorie. Doch während sie weiter zusahen, wuchs die Haut um den Schnitt von selbst wieder zusammen und war nach wenigen Sekunden vollständig verheilt. Man konnte nicht mehr erkennen, dass die Haut jemals verletzt war.


  »Bei Herkules!«, entfuhr es Matthias. Er konnte den Blick nicht abwenden. Doch dann fing er an zu lachen … und hüpfte schließlich unter lautem Jubel durch den Innenhof.


  »Seth, weißt du, was das heißt? Wir sind unsterblich! Wir sind Götter!«


  Erleuchtung


  St. Magdalene’s November

  2012 n. Chr.


  Ich saß in meinem Krankenhauszimmer auf der Bettkante und wartete. Die Verwaltung hatte mich vor zehn Minuten offiziell entlassen und ich konnte es nicht abwarten, wegzukommen. Nach einer Million Bluttests, unzähligen EKGs, MRTs und CTs stand es mir bis oben. Aber sie ließen mich erst gehen, wenn mich jemand abholte.


  Und dieser Jemand war Rose Marley, die Hausmutter der Schule. Sie hatte mich mehrmals besucht und war ganz in Ordnung, um nicht zu sagen, sie war echt super.


  Als ich ihr vor einer Woche erzählt hatte, dass ich lieber direkt wieder in die Schule zurückwollte, statt nach Hause zu fahren, hatte sie mich nur prüfend angesehen, ohne dumm nachzufragen. Wahrscheinlich reichte mein flehender Blick, dass sie sich den Rest denken konnte. Gesagt hatte sie aber nichts.


  Sie hatte es sogar übernommen, es meiner Mutter beizubringen.


  »Ah, guten Morgen! Sie sind bestimmt Mrs Koretsky. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  »Nicht so ganz. Mein Name ist Brewer … Jane Brewer. Ich … äh, habe wieder geheiratet.«


  Rose Marley warf mir unauffällig einen Blick zu und entschuldigte sich bei meiner Mutter.


  »Oh, das tut mir leid, Mrs Brewer, das muss ich in Evas Akte übersehen haben.«


  Falsch, es stand gar nicht drin. Ich hatte der Schule möglichst wenig über meine Familie mitgeteilt.


  »Sie müssen ungeheuer erleichtert sein, dass es Eva wieder besser geht«, fuhr sie übergangslos fort.


  »Oh ja, ich bin sehr froh.« Meine Mutter lächelte.


  »An der Schule freuen sich auch alle. Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht, zumal sie so ein außergewöhnlich begabtes Mädchen ist …«


  Meine Mutter wirkte verlegen. Sie fand es nicht so großartig, dass ich außergewöhnlich war.


  »Ja … richtig …«


  »Da auch der Rektor sehr um Evas Wohl besorgt ist, hat er vorgeschlagen, sie in den ersten Wochen der Rekonvaleszenz bei mir im Krankenflügel der Schule unterzubringen. Falls Anzeichen eines Rückfalls aufträten, könnten wir unverzüglich handeln– schließlich liegt die Schule nur zehn Minuten vom Krankenhaus entfernt, das, wie Sie sicherlich wissen, auf dem Gebiet der Hämatologie landesweit führend ist. Da haben wir wirklich Glück mit unserem Standort, finden Sie nicht auch?«


  Ich warf Rose Marley einen kurzen überraschten Blick zu. Das ging weit über ihre Pflichten hinaus. Im Krankenflügel? Was sollte ich da? Oder handelte es sich nur um eine List, um mir meine Mutter vom Hals zu schaffen? Wahrscheinlich. Eine geniale Strategie. Jetzt konnte meine Mutter nicht mehr darauf bestehen, dass ich den weiten Weg nach York auf mich nahm. Wie hätte sie mein Leben einer solchen Gefahr aussetzen können?


  Anscheinend hatte ich für einen Augenblick wirklich geglaubt, dass meine Mutter mich unbedingt mit nach York hatte mitnehmen wollen, um meine Pflege selbst zu übernehmen. Ich hatte sogar leichte Schuldgefühle, aber nur, bis ich die Erleichterung in ihrer Miene sah. Sie war Rose Marley total dankbar dafür, dass sie mich in ihre Obhut nahm. Und nicht nur sie, ich auch … Kein Colin, kein Ted. Ich durfte in die Schule zurück. Nach diesem sauberen kleinen Sieg empfand ich noch sehr viel mehr Respekt für Rose Marley.


  Und während ich noch auf dem Krankenhausbett saß und darüber nachdachte, wie gut ich aus der Sache rausgekommen war, hörte ich, worauf ich die ganze Zeit gewartet hatte: Rose Marley hielt am Ende des Flurs ein Schwätzchen im Schwesternzimmer. Ich nahm die kleine Tasche mit meinen Besitztümern und ging zu ihr.


  Ich war nur wenige Meter weit gekommen, als ich mich schon an der Wand abstützen musste. Wie konnte es sein, dass mir nach zwölf Schritten so schwindelig wurde? Ich glitt an der Wand zu Boden und legte den Kopf zwischen die Knie. Das war gar nicht gut. Ich konnte nur hoffen, dass die Krankenschwestern so in ihr Gespräch vertieft waren, dass sie mich nicht gesehen hatten.


  Von wegen! Ehe ich wieder aufstehen konnte, wurde ich von starken Armen in einen Rollstuhl verfrachtet. Zu meinem Ärger war mir zu übel, um mich zu wehren.


  Dann wurde ich zu einem Krankenwagen gefahren und zu meinem größten Entsetzen in aller Öffentlichkeit über den Innenhof der St. Magdalene’s in den Krankenflügel geschoben. Die totale Demütigung. Es machte die Sache nicht besser, dass ich mich zu schwach fühlte, um zu protestieren.


  Hatte Rose Marley schon die ganze Zeit gewusst, dass es mir nicht halb so gut ging, wie ich dachte? So, wie sie sich benahm, könnte man es für völlig normal halten, dass ich so ein Schwächling war. Noch zwei weitere Wochen lang war ich hoffnungslos unfähig zu fast allem. Sie half mir in die Dusche und wieder hinaus und fütterte mich sogar, wenn ich zu müde war, die Gabel zu halten.


  Doch es war überraschend angenehm mit Rose im Krankenflügel. Vielleicht, weil sie so nett war … Oder es lag an der Atmosphäre, dem besonderen Blau der Wände, einem hellen Himmelblau, das ich gleichzeitig vertraut und tröstlich fand. Es konnte aber auch einfach daran liegen, dass dieses Zimmer so gar nicht wie ein Krankenzimmer wirkte. Gut, es gab eine Notfallklingel an der Wand und einen Tisch mit dem ganzen medizinischen Zeug: Blutdruckmanschette, Brechschüssel, Sauerstoffflasche, Tropfständer. Aber über dem Bett hingen mehrere schöne Drucke von Dufy und es gab ein großes Fenster, das auf den Innenhof hinausging. Außerdem gab es noch einen nicht zu kleinen Schreibtisch, eine Lampe, einen Laptop und WLAN. Was brauchte ein Mädchen mehr?


  Mit der Zeit wurde ich wieder kräftiger. In der zweiten Woche konnte ich schon an den ersten Unterrichtsstunden teilnehmen, in der dritten dann sogar bis in den Nachmittag hinein. Es war frustrierend, wie schwer es mir in meinem erschöpften Zustand fiel, mich zu konzentrieren, und wie sehr sich das auch auf die Hausaufgaben auswirkte. Doch Rose sagte, ich müsse Geduld eben zu der Liste mit meinen außergewöhnlichen Fähigkeiten hinzufügen.


  »Wohl kaum!«, widersprach ich.


  Doch ich war froh, dass ich bei jemandem sein konnte, der mich völlig normal behandelte, denn im Unterricht taten alle so, als wäre ich eine instabile Chemikalie, die jeden Moment hochgehen könnte. Die Lehrer fragten andauernd: »Geht es Ihnen gut?«, »Sie können auch mal aussetzen, Eva«, »Macht doch mal Platz für sie, Leute!« und »SEHR GUT! Hervorragende Arbeit!« Die Schüler dagegen wollten mir ständig etwas zu essen holen oder meine Tasche tragen. Das war zwar einerseits rührend, andererseits nervte es mich ziemlich. Deshalb war ich kolossal erleichtert, als ich endlich wieder ganztägig am Unterricht teilnehmen konnte und die anderen meine kleine Nahtoderfahrung allmählich vergaßen.


  Nach der dritten Woche zog ich aus dem Krankenflügel in mein Zimmer zurück. Ich war mehr oder weniger in der Lage, meinen früheren Rhythmus wieder aufzunehmen: Kurse, Tutorien, Bandproben, ja sogar die Proben für Hamlet. Dr. Kidd hatte die Rolle in der Zwischenzeit mit einer Zweitbesetzung einstudiert, aber er schien sich zu freuen, dass ich wieder dabei war– ich konnte es kaum glauben.


  Im Grunde fühlte es sich so an, als würde alles wieder normal.


  Doch das stimmte nicht.


  Die Zeit im Krankenhaus hatte mich entschieden mehr mitgenommen, als ich zugeben würde. Irgendwie hatte ich mich innerlich verändert …


  Selbst fünf Wochen später fühlte ich mich immer noch schwach und müde. Rose hatte bestimmt recht– ich musste mich in Geduld üben. Doch ich schwor mir, wenn ich erst wieder genug Energie aufbrachte, würde ich mich über dieses verdammte Virus informieren.


  Zu Hause


  »Seth, wir müssen diesem Ort einen Namen geben …«


  Seth und Matt lagen in der Übungsarena auf der Erde und betrachteten die Sterne. Jetzt lebten sie schon so lange hier und wussten immer noch nicht, wie sie es nennen sollten.


  »Londinium?«, schlug Seth ironisch vor.


  »Wir wissen beide, dass wir nicht in Londinium sind«, erwiderte Matt gelassen. »Ich glaube immer noch, dass es Elysium ist.«


  »Jetzt hör aber auf!«, fauchte Seth. »Elysium ist etwas für die Guten, für die Helden …«


  »Und, du bist doch ein Held! Ich habe noch nie einen mutigeren Gladiator …«


  »Matt! Ein Held gewinnt Kriege und kämpft in edlen Schlachten. Ein Sklave, der dazu gezwungen wird, wie ein Tier im Ring zu kämpfen, hat nicht das Zeug zum Helden.«


  »Ein Mann kann sich auch in der Arena auf edle Art beweisen.«


  »Nein, Matt, das stimmt nicht. Es gab nur einen einzigen edlen Kampf, den ich gern gekämpft hätte, und der wurde mir verwehrt.«


  Matt sah ihn fragend an.


  »Den Kampf, in dem ich die Welt von Cassius Malchus befreit hätte.«


  Matthias seufzte. Warum konnte Seth die neue Welt nicht genießen? Er selbst hatte sie mit offenen Armen willkommen geheißen, denn jeder Tag wartete mit neuen Wundern auf: »Seth! Seth– sieh dir das an!« Dann musste Seth mal wieder geduldig zusehen, wie Matt vor einem Tisch stand und das Abendessen herzauberte. Alles, woran Matt dachte, wurde Wirklichkeit. Brathähnchen, Brotlaibe, Reiskuchen, Suppen, Eintöpfe … Krüge mit Wein, funkelnde Kelche …


  Erst war es nur Essen gewesen, dann Kleidung, Wandbehänge, Schriftrollen, Arzneien … Doch während Matt den Tag damit verbrachte, Dinge zu erschaffen, suchte Seth die ganze Zeit nach Livia oder lief und trainierte. Da er keinen Partner hatte, musste er gegen sich selbst kämpfen. Er stellte einen Pfosten in der Arena auf und übte seine Schlagtechnik daran. Außerdem setzte er sich immer neue Ziele, um seine Schnelligkeit und seine Ausdauer zu verbessern. Denn wenn Seth sich nicht bewegte, überwältigte ihn die Traurigkeit. Unterwegs beim Laufen suchte er unablässig weiter.


  Er betrachtete bestimmte Teile der Stadt als ihnen zugehörig. Es war ihr Tempel, ihre Kaserne und ihre Arena. Durch die fremden Stadtteile lief er nicht so gern, er fand sie unheimlich und gespenstisch. Er verstand nicht, woraus die Gebäude bestanden, warum sie so hoch waren oder wozu sie dienten. Deshalb machte er einen großen Bogen darum, jedenfalls bis zu dem Tag, an dem er zum Fluss lief.


  Seit seiner Ankunft hatte Seth die Tamesis gemieden, denn dort hatte er Livia zuletzt lebend gesehen. Doch je mehr Zeit verging und je weniger Orte es gab, an denen er sie noch nicht gesucht hatte, umso klarer erkannte er, dass er dem Strom nicht länger ausweichen konnte.


  Er bog um die letzte Ecke und sah die Tamesis im Sonnenschein funkelnd dahinfließen. Seth runzelte die Stirn. Irgendwie sah der Fluss anders aus– schmaler. Vielleicht lag es aber nur an den hohen fremdartigen Gebäuden rechts und links am Ufer. Instinktiv duckte er sich in den Schatten des nächstgelegenen Hauses. Hatte er da etwas gehört?


  Es musste wohl so sein, denn kurz darauf entdeckte er drei Männer, die aus einem Gebäude am Wasser kamen.


  Menschen.


  Es gab noch andere außer ihnen.


  Sein Herz raste. War es möglich, dass sie Livia gesehen hatten?


  Doch konnte er überhaupt mit ihnen reden? Würden sie merken, dass er ein Sklave war? Seth fluchte– seine Brandmale würden ihn sofort verraten. Hätte er doch bloß einen Umhang mitgenommen! Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da spürte er feine Wolle auf seinen Schultern, und als er an sich hinuntersah, bemerkte er, dass er eine genaue Nachbildung des Umhangs trug, den er von Vibia bekommen hatte. Seth lächelte. Er hatte ganz vergessen, dass er so etwas konnte.


  Doch er blieb in seinem Versteck. Wenn er in den Jahren der Sklaverei eins gelernt hatte, dann war es Vorsicht. Von seinem Standort konnte er unauffällig alles hören und sehen.


  Das Trio ging ans Ufer und schaute aufs Wasser. Einer von ihnen lachte und zeigte auf etwas. Sie trugen sonderbare Anziehsachen– Arme und Beine waren völlig mit Stoff bedeckt, obwohl es heiß war. Ein Mann hatte einen Bart.


  Ein Grieche?, überlegte Seth. Die meisten Römer, denen er begegnet war, hatten sich rasiert.


  Er schlich näher, um zu lauschen. Die Sprache hatte er jedoch noch nie gehört. Also waren sie keine Griechen. Wo sie wohl herkamen?


  Während er sie von seiner dunklen Ecke aus beobachtete, hob der größte der drei Männer plötzlich den Blick und sah ihm direkt in die Augen. Instinktiv drehte Seth sich auf dem Absatz um und rannte davon.


  Als er in seiner Zelle ankam, war er schweißgebadet und schrecklich durstig. Er hatte sich gerade Wasser eingeschenkt und dankbar getrunken, als Matthias hereinkam.


  »Seth– wir müssen umziehen.«


  »Hat mich jemand verfolgt?«, keuchte Seth und ging rasch zum Fenster.


  »Verfolgt? Wer sollte dich denn verfolgen?«


  Seth ließ den Blick über die Arena schweifen.


  »Die drei Männer …«


  »Welche drei Männer?«


  »Unten am Fluss. Ich habe Menschen gesehen …«


  »Da sind noch andere?« Matt freute sich.


  »Ich glaube nicht, dass sie freundlich sind.«


  Matthias stellte sich neben ihn ans Fenster. »Noch ein Grund mehr.«


  »Wofür?«


  »Für einen Umzug! Ich habe etwas Neues für uns gefunden. Wir leben hier wie Sklaven, dabei sind wir doch frei. Wir müssen etwas daraus machen.«


  »Für mich ist es hier gut genug«, sagte Seth, ging zum Tisch und kippte sich das restliche Wasser über den Kopf.


  »Seth, Bruder, vielleicht meinst du, du würdest hierhin gehören, aber ich nicht. Ich bin nicht dazu geboren, wie ein Tier zu leben– und du auch nicht.«


  »Ich habe so lange wie ein Tier gelebt, dass ich alles andere vergessen habe.«


  »Seth … das ist längst vorbei.«


  »Nichts ist vorbei, Matt. Es geht immer weiter. Tag für Tag, Nacht für Nacht, nichts ändert sich. Es tut immer weiter weh. Sieh dich doch um– überall herrscht Leere … das siehst du doch auch, oder?«


  »Nein, so sehe ich das nicht, Seth, wirklich nicht. Wenn ich mich umschaue, sehe ich einen Ort, der mir jede Menge Chancen bietet. Erst recht, wenn es noch andere Leute gibt, wie du sagst. Wie lange willst du noch in dieser Finsternis verweilen? Wie lange musst du um dieses Mädchen trauern?«


  »Solange ich lebe.«


  »Beim Blut des Apollo! Sie ist tot, Seth! Aber du bist hier!«


  »Wer ist hier? Wer bin ich, Matthias? Jedenfalls nicht mehr Sethos, der Korinther, und auch nicht Sethos Leontis, der neun Lorbeerkränze gewonnen hat. Der ist in der Gladiatorenkaserne gestorben. Ich weiß nicht, wer oder was ich jetzt bin, aber dieser Mensch bin ich nicht mehr.«


  Matthias schüttelte den Kopf und zog den Freund mit sich. »Komm.«


  Er schleppte Seth durch das große Holztor der Kaserne in den westlichen Teil der Stadt. Die vertrauten römischen Gebäude wurden immer weniger. Seth ließ den Blick wandern. Hier wurde die Landschaft nicht von diesen sonderbaren Gebäuden beherrscht. Im Gegenteil, hier war gar nichts, nur Himmel und Erde. Matthias lächelte.


  »Gleich sind wir da«, grinste er.


  »Wo?«, murmelte Seth und sah sich verärgert um.


  Sie gingen noch ein kleines Stück, bis am Horizont ein Olivenhain auftauchte. Eine leichte Brise rauschte in den Blättern und direkt hinter den Bäumen funkelte ein riesiges weißes Haus.


  »Bitte schön, mein Freund, das ist es!«


  »Was genau soll das sein?«


  »Unser neues Zuhause!«


  Sie standen vor einem– nun ja, vor einem üppig verzierten Palast.


  »Was willst du damit sagen, Matthias?«


  Statt einer Antwort zog sein Freund ihn durch den Säuleneingang in ein Atrium aus Marmor. In der Mitte stand ein Springbrunnen, eingerahmt von zwei glänzenden Marmorstatuen, die sich über die Fontänen hinweg ansahen.


  Seth ging schweigend darum herum und schmunzelte dann in sich hinein. Das hatte er schon ewig nicht mehr getan.


  »Wie groß hast du dich selbst gemacht?«


  »Och, nicht mal einen Fuß größer! Wie findest du es? Eine gewisse Ähnlichkeit ist vorhanden, oder?«


  »Du meinst, dass wir beide wie Götter aussehen?«


  »Was dagegen?«, grinste Matthias. »Hey, wir sind Götter. Und jetzt zeige ich dir deine Übungsarena! Ich habe an alles gedacht!«


  Er schleppte Seth nach draußen zu einem großen Gelände, das sich neben dem Palast erstreckte. Er hatte die Arena an der Kaserne genau nachgebildet, doch der Boden war weicher, der Pfosten neuer und die Waffen, mit denen er trainieren konnte, glänzten.


  Seth lächelte.


  Matthias, der spürte, wie sich seine Stimmung besserte, packte ihn am Arm und zog ihn zurück zur Villa. »Warte nur, bis du dein Zimmer gesehen hast!«


  Sie liefen über schöne Mosaikböden an einem üppigen Innengarten vorbei, in dem alle Bäume und Sträucher aus ihrer Heimat wuchsen, über die sie je gesprochen hatten, vorbei an einer Therme mit heißen und kalten Heilquellen und einem gemütlichen Wohn- und Essbereich, bis sie schließlich vor zwei holzgeschnitzten Türen standen.


  »Links ist dein Zimmer.«


  In dem weitläufigen Raum stand ein großes Bett an der einen Wand. Schwere Vorhänge hingen an den Fenstern und der Tür– all das erinnerte Seth an sein Krankenzimmer in der Natalis-Villa. Schön … schmerzlich … leer.


  Er schüttelte den Kopf, schlug Matthias auf die Schulter und wich zurück. Dann drehte er sich um und lief fort.


  »Seth, was ist denn? Wir können alles ändern, bis es dir gefällt! Hey, warte!«


  Doch wenn Seth weglief, konnte ihn niemand mehr einholen.


  Recherche


  London

  2012 n. Chr.


  »Erde an Raumschiff Koretsky. Gibt es noch Leben an Bord?«


  Ich hüpfte vor Schreck in die Luft. Astrid stand mit verschränkten Armen in meiner Tür.


  »Hilfe, Astrid! Was machst du denn hier?«


  »Äh, hallo? Die Frage ist eher, was du hier machst.«


  Ich sah auf die Uhr. Oh nein! Die Bandprobe hatte vor einer halben Stunde begonnen.


  »Oje, Astrid, das tut mir schrecklich leid! Warum hast du nicht angerufen?«


  »Hab ich, ungefähr zwanzigmal.«


  Mein Handy lag unten in meiner Tasche. Auf Lautlos gestellt. Ups. Einundzwanzig Anrufe in Abwesenheit.


  »Ich weiß nicht, ob ich mich ärgern soll, weil du über der Lernerei die Probe vergessen hast, oder ob ich erleichtert sein soll, weil du nicht tot überm Schreibtisch hängst. Ich glaube, der Ärger siegt.«


  »Hab ich mir fast gedacht«, sagte ich, fuhr den Laptop herunter und ging mit ihr Richtung Probenraum. »Du hättest mich schon vor Wochen aus der Band werfen sollen, Astrid. Ich kriege es einfach nicht hin.«


  »Stimmt leider. Glaub ja nicht, wir hätten nicht nach einem passenden Ersatz gesucht.«


  Ich warf ihr einen schnellen Blick zu. Sie grinste.


  Aber es stimmte: Seit ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatten wir kaum geprobt, und auch dann hatte es nur halb so lange gedauert wie sonst. Ich war keine große Hilfe.


  Doch an diesem Abend schafften wir tatsächlich einen zweistündigen Durchgang. Während ich im Krankenhaus lag, hatte Astrid ein paar tolle neue Songs geschrieben, und die Tonart passte immer genau zu meiner Stimme, sodass sie nicht schwer zu singen waren. Nachdem wir uns durch Berge von Noten gewühlt hatten, verließ ich den Musikflügel erschöpft, aber glücklich. Das konnte nur eins bedeuten: Ich kam wieder zu Kräften.


  Das passte wirklich gut, denn ich hatte an diesem Abend noch eine Menge vor.


  Astrid hatte sich geirrt– ich war keineswegs dabei gewesen zu lernen, als sie kam. Jedenfalls nicht für die Schule. Ich betrieb meine eigene Recherche … nach Viren.


  Ich wollte unbedingt herausfinden, was es war, das ich mir mit Professor Ambrose angesehen hatte. Denn ich war ziemlich sicher, dass es mich beinahe umgebracht hatte.


  Da der Professor Virologe war, lag die Annahme nahe, dass es sich um ein Virus handelte, obwohl ich mich nicht mehr erinnern konnte, ob er das ausdrücklich gesagt hatte.


  Jedenfalls surfte ich seit Tagen im Netz und suchte nach ungewöhnlichen Viren.


  Es gab Tausende davon, die meisten waren abscheulich. Ich wusste gar nicht, wie ich die Suche nach meinem höchstpersönlichen Virus eingrenzen sollte. Deshalb gab ich erst mal die Symptome ein: Fieber, Kopfschmerzen, Kreislaufversagen, Übelkeit, Erbrechen. So konnte ich einige Viren von vornherein ausschließen.


  Der zweite wichtige Faktor schien mir in der äußeren Gestalt des Virus’ zu liegen.


  Ich wusste, dass Viren in verschiedenen Formen auftraten. Die meisten waren kugelförmig, andere noch zusätzlich stachelig, doch mir waren keine Viren bekannt, die wie Fäden daherkamen, geschweige denn wie stachelige Fäden.


  Deshalb wusste ich sofort, dass es sich um einen heißen Kandidaten handelte, als ich auf das Ebola-Virus stieß. Es führte zu fast den gleichen Symptomen wie bei mir, und auch wenn ich keine richtigen Stacheln erkennen konnte, sah es definitiv fadenförmig aus. Ich war mitten in der Vergrößerung einiger Ebola-Bilder gewesen, als Astrid plötzlich in der Tür stand. Unter diesen Umständen war es doch wirklich kein Wunder, dass ich die Zeit vergessen hatte, oder?


  Obwohl die Bandprobe mir wirklich gutgetan hatte, musste ich jetzt dringend wieder an meinen Computer.


  Ich wartete, bis das Licht offiziell ausgeschaltet werden sollte, nahm den Laptop mit ins Bett und fuhr ihn wieder hoch. Als ich die Seite mit den Informationen zu Ebola hinunterscrollte, wurde mir heiß und kalt: Die Sterblichkeitsrate lag zwischen fünfzig und neunundachtzig Prozent.


  Das war wirklich ein verheerendes Virus.


  Grundsätzlich sprach das natürlich dafür. Die Form passte nicht genau, doch vielleicht lag das nur daran, dass ich das Bild noch nicht genug vergrößert hatte.


  Wieso aber sollte Professor Ambrose mit dem Ebola-Virus herumspielen? Weshalb hätte er es mir zeigen sollen? Und wenn er es schon tat, warum hatte er mir dann nicht gesagt, was es war?


  Ich scrollte immer weiter, bis ich plötzlich anhielt. Mein Herz raste, als ich las: »… dieses bösartige ansteckende Virus tritt zeitweise mit einer extrem schnellen Inkubationszeit auf …« Rasch las ich unten auf der Seite weiter. »… die ersten Symptome können bereits achtundvierzig Stunden nach der Ansteckung auftreten, die Inkubationszeit kann aber auch bis zu drei Wochen betragen.«


  Zwischen achtundvierzig Stunden und einundzwanzig Tagen? Viel zu langsam. Ich war schon zwei Stunden nach der Ansteckung krank geworden.


  Damit war Ebola aus dem Rennen, genau wie alles andere, was ich bisher überprüft hatte.


  Ich sah mir noch etwa dreißig andere Viren an, von denen jedoch keins auch nur annähernd infrage kam.


  Erst als ich merkte, dass die formlosen Schatten vor meinen Augen keine Viren auf dem Bildschirm mehr waren, sondern dass ich langsam Sterne sah, beschloss ich, das Licht auszumachen und zu schlafen.


  Ende


  Seth rannte blindlings davon, fort von Matthias und seiner glänzenden Palastnachbildung, bis seine Füße ihn zum Apollotempel und ihrer Wiese getragen hatten – der Wiese, die ihm und Livia gehörte.


  Das war ein Fehler, denn nun fühlte er sich einsamer als je zuvor. Er lehnte sich an eine Tempelsäule, ließ den Blick über den Rasen schweifen und schlug vor lauter Verzweiflung und Trauer den Kopf gegen den Marmor. Der Schmerz tat ihm gut und das Blut, das über seine Wange lief, fühlte sich echt an … Doch er war immer noch da. Er hörte auf und starrte auf die blutbespritzte Säule. Er sah so lange hin, bis das Blut verschwand. Dann folgte er mit dem Blick der Säule hinauf zu dem ionischen Kapitell. Darüber erhob sich ein Fries und über dem Fries ein Kranzgesims.


  Seth kletterte die Säule hoch. Der Marmor war glatt, aber er fand mit Händen und Füßen Halt in den Rillen. Kurz darauf stand er schwankend ganz oben auf dem Tempeldach und betrachtete die Stadt unter ihm. In der Ferne erkannte er die Kaserne und die Arena, die sich zwischen die hohen, sonderbaren Bauwerke duckten. Hinter der Kaserne konnte er gerade noch das Kastell sehen, dahinter folgten nur noch Himmel und Erde. Er lenkte den Blick auf die Stadt zurück und suchte Matts neues Haus und den baumbestandenen Garten. Auf einmal blitzte etwas Goldenes im Sonnenschein. Seths Herz machte einen Sprung, weil er sich an das Funkeln von Livias Armband erinnerte, doch dann begriff er, dass es einer der goldenen Adler vor Cassius’ Villa gewesen war, und verzog das Gesicht.


  Die Hoffnungslosigkeit überwältigte ihn und er sprang.


  Das Gefühl des Fallens war beglückend, der Aufprall nicht. Es tat höllisch weh und Seth verlor kurz das Bewusstsein, sodass er zunächst verwirrt war, als er mit ausgestreckten Gliedern vor dem Tempel wieder zu sich kam. War er nun doch endlich in den elysischen Gefilden gelandet?


  Ein leises, belustigtes Lachen ließ ihn daran zweifeln. Als Seth sich aufsetzte, blickte er in die harten grauen Augen des großen Fremden, vor dem er zuvor schon davongelaufen war.


  Im nächsten Moment war er auf den Beinen und in Verteidigungsstellung.


  Der Fremde zuckte zusammen und wich zurück.


  »Wer bist du?«, fragte Seth mit rauer Stimme, ohne seine Haltung zu verändern.


  Der Fremde runzelte die Stirn. »Wer ich bin?«


  Der Mann sprach Latein mit einem starken Akzent, der Seth irgendwie bekannt vorkam.


  Nach einer kurzen Pause, in der sie sich gegenseitig abschätzten, lehnte sich der Fremde an eine Säule und antwortete: »Ich heiße Zackary. Aber viel wichtiger ist, wer du bist.«


  »Ich bin Sethos Leontis aus Korinth.«


  »Du bist aus Korinth hierhergekommen?«, stammelte Zackary.


  »Nein, aus Londinium.«


  Zackary nickte langsam. »Und wie bist du hergekommen?«


  Seth zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


  Zackary starrte ihn an und strich sich über das Kinn.


  »Was ist das hier?«, fragte Seth leise.


  Zackary sah ihn weiterhin mit schmalen Augen an. »Parallon«, antwortete er schließlich.


  »Parallon?«


  Ehe Seth weitere Fragen stellen konnte, fuhr Zackary fort. »Und du gehörst nicht hierhin.«


  »Ich habe es mir nicht ausgesucht«, schnauzte Seth ihn verbittert an. »Ich würde alles dafür tun, nicht hier zu sein.«


  »Du wärest wirklich lieber tot?«, fragte Zackary erstaunt.


  »Ja.«


  »Nun, das wird dir nicht gelingen, indem du dich von den Dächern stürzt! Man merkt, dass du keinen Schimmer hast.«


  Im tiefsten Innern hatte Seth das gewusst, aber er hatte sich von der Hoffnung verleiten lassen. Da er keine Lust hatte, sich von einem Fremden beschimpfen zu lassen, drehte er sich um und wollte gehen. Doch Zackary hielt ihn an der Schulter fest.


  »Ich kann dir helfen«, sagte er.


  »Glaube ich nicht«, fauchte Seth und schüttelte ihn ab.


  »Du willst das hier wirklich beenden?«


  Gereizt drehte Seth sich zu ihm um.


  »Na schön – komm mit. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«


  Seth folgte Zackary widerwillig auf die staubige römische Straße und durch ihm unbekannte Straßen mit weiteren sonderbaren Gebäuden bis zum Fluss. Als sie dort ankamen, war niemand zu sehen. Sie stiegen eine kleine Treppe hinunter, die direkt ans Wasser führte.


  »Jetzt musst du nur noch springen«, sagte Zackary lässig und warf Seth einen herausfordernden Blick zu.


  Seth sah ihn skeptisch an.


  »Ich schwöre!«, sagte Zackary. »Und wenn du dich so nach deiner Sterblichkeit sehnst, wie es den Anschein hat, dann wirst du es nicht bereuen.«


  Seth schaute aufs Wasser, über dem ein leichter Dunst waberte, sodass er das andere Ufer nicht erkennen konnte. Als er seine Entscheidung traf, bekam er von der leichten Brise nichts mehr mit. Er seufzte hoffnungsvoll, zog die Sandalen aus und sprang.


  Er versuchte, nicht zu schwimmen. Sein Körper war so aufs Überleben ausgerichtet, dass ihn das höchste Anstrengung kostete. Doch schon nach kurzer Zeit im Wasser spürte er einen heftigen Sog, der ihn hinunterzog. Das überraschte ihn. Er hatte gedacht, es würde schwerer sein, nicht wieder an die Oberfläche zu treiben. Doch dagegen kam er nicht an, es zog ihn viel stärker hinunter, als seine nassen Anziehsachen oder eine Unterwasserströmung es je gekonnt hätten. Und während er durchs Wasser wirbelte, merkte er, dass er in einen merkwürdigen Strudel geraten war, der ihn immer weiter nach unten zog.


  Allmählich überkam ihn das Gefühl einer körperlichen Erinnerung. Er erlebte seinen Tod noch einmal, zitternd und schwitzend, die schrecklichen Schmerzen in allen Knochen, Muskeln und Nerven. Er konnte nicht schreien, nicht atmen, nicht entkommen, konnte es nur erdulden, während es in seinem Körper wütete … ihn verdrehte, umherwarf, verwirbelte und auslöschte … Doch dann ließ die Qual nach und er trieb dahin …


  War er jetzt endlich gestorben? Hatte er endlich den Weg in die Unterwelt gefunden?


  Nein. Er war wieder nach oben an die Wasseroberfläche getrieben und strandete am Flussufer.


  Als er aus dem Wasser wankte, verfluchte Seth den Fremden, diesen Zackary. Nach einem Blick zum Himmel war er vollends verwirrt. Es hätte Nachmittag sein müssen, doch die langen Schatten legten nahe, dass es wesentlich später war. Abend. Er sah sich um. Alles war vertraut und gleichzeitig verkehrt: die Brücke, die Schiffe– alles war kleiner als vorhin. Und um ihn herum herrschte Aufruhr, es stank nach verbranntem Fleisch und totem Fisch. Menschen liefen hin und her, trieben Handel und schrien einander an. Hunde bellten, Bauarbeiter hämmerten. Wo war die ruhige, schimmernde Leere von– wie hatte Zackary es genannt?– Parallon? Hier war alles rau und laut.


  Londinium. Er war wieder in Londinium, das ihm seltsam verwirrend vorkam und ihm – vermutlich – noch immer feindlich gesinnt war. Er hatte die hündische Angst des entflohenen Gladiators fast vergessen, doch da stand er nun, umgeben von Bürgern und Soldaten, die nichts dagegen hätten, einen entlaufenen Sklaven zu schnappen. Er musste sehr vorsichtig sein.


  Rückkehr


  Seth versteckte sich in dunklen Ecken, wartete ab und schaute zu. Sobald die Dämmerung in Londinium in die Dunkelheit überging, würde er losziehen. Doch er wusste nicht genau, was er tun oder wohin er sich wenden sollte. Diese Unentschlossenheit war er nicht gewohnt, sie erschien ihm wie eine Schwäche. Er betrachtete seine durchweichte Tunika und die nassen Füße und wunderte sich, warum ihm nicht kalt war. Er fühlte sich nur ein wenig betäubt, fast wäre er der Versuchung erlegen, zu bleiben, wo er war. Doch am Ende tat er das, was er immer tat: Er kehrte in die Kaserne zurück.


  Vor den großen Holztoren marschierten wie immer Wächter auf und ab. Wenn Seth davon ausging, dass auch alles andere so wie immer war, stand sicher ein weiterer Wachtposten auf der anderen Seite des Tors. Seth lauerte gegenüber im Schatten und überdachte seine Möglichkeiten. Er hatte Schwierigkeiten, klar zu denken. Am liebsten hätte er sich hingelegt und geschlafen. Lautlos sank er zu Boden, ohne jedoch den kalten harten Stein zu spüren. Es war, als stünde er unter Betäubungsmitteln, ausgerechnet jetzt, da er richtig gut aufpassen musste.


  Seth wollte in seine Zelle, warum genau, wusste er nicht, zumal es ihn innerlich zum Ufer zurückdrängte. Doch er hatte lange genug gegen die Neigungen seines Körpers angekämpft, um auch dieser Versuchung zu widerstehen. Er lachte leise und freudlos in sich hinein, weil er sich nie hatte vorstellen können, dass er eines Tages in sein Gefängnis einbrechen würde. Damit stand endgültig fest, dass er verrückt geworden war.


  Mit dem Wachwechsel kam schließlich seine Chance. Er hörte, wie die drei neuen Wachtposten durch die Übungsarena auf die Tore zumarschierten, die sich jeden Augenblick öffnen würden. Es war dunkel und er war geschmeidig. Seth wollte sich schnell wie eine Katze unbemerkt zwischen den Wächtern hindurchschmuggeln.


  Als das Tor geöffnet wurde, sauste er los. Sein Plan ging auf, niemand schlug Alarm. Vorsichtig schlich er durch die Übungsarena zu seiner Zelle. In der Kaserne war eine Menge los. Die Leute rannten hin und her, stritten sich laut oder pfiffen vor sich hin. Zwei Männer waren in einen Kampf verstrickt. Seth erkannte Telemachus, der mit Handtüchern und Schüsseln unterwegs war, und folgte ihm in diskretem Abstand.


  Telemachus ging direkt in Seths Zelle und kam nicht wieder heraus. Seth spähte um den Türrahmen und hätte beinahe erschrocken aufgeschrien.


  In der Düsternis erkannte er sich selbst auf dem Lager – wimmernd im Fieberwahn. Aurelius beugte sich über ihn und verschaffte ihm mit einem großen Leinenfächer Kühlung, während Telemachus neben der Matratze in die Hocke ging und immer wieder neue Schweißtropfen abwischte. Der bewusstlose Körper seines Patienten bekam davon nichts mit.


  »Er schafft es doch nicht, oder?«, flüsterte Aurelius Telemachus zu.


  Doch ehe Telemachus antworten konnte, kam Matthias, der abgezehrt und blass aussah.


  »Gibt es etwas Neues?«


  »Es geht ihm zusehends schlechter. Er erbricht sich zwar nicht mehr, aber sein Atem geht schwer und der Puls rast … Ich glaube nicht …«


  »Was glaubst du nicht, Aurelius? Dass du der Aufgabe gewachsen bist, ihn am Leben zu erhalten? Na, dann raus hier! Gib mir den Fächer und verschwinde …«


  »Matthias«, beschwichtigte ihn Telemachus, »du bist erschöpft, du musst dich ausruhen.«


  »Ich muss mich nicht ausruhen. Ich werde ihn noch mal zur Ader lassen … Vielleicht zieht das ja diesmal das Gift heraus. Telemachus, halte bitte die Lampe hoch.«


  Seth wollte das eigentlich gar nicht sehen – er war so schon schwach auf den Beinen und übel war ihm auch. Außerdem wusste er zu genau, welche Qualen sein Alter Ego noch erleiden musste. Er sank am Türrahmen zu Boden. Er war erschöpft und seine Kräfte ließen nach. Sein Instinkt befahl ihm, zum Fluss zurückzukehren, doch sein Wille war stärker, er musste bleiben. Seth warf einen Blick auf seine Bettstatt. Von dort, wo er saß, hatte er Matthias perfekt im Blick. Auf einmal wurde er von Liebe und Schuldgefühlen überwältigt, weil er merkte, wie konzentriert und ängstlich sein Freund um sein Leben kämpfte. Er hatte die schnelle heftige Reaktion seines anderen Ichs nicht erwartet, als Matthias mit dem Messer neben die alte Schulterwunde stach, und musste hilflos zusehen, wie sein bewusstloser Körper wild um sich schlug. Die Schüssel mit dem gesammelten Blut flog auf den Boden und die Klinge verletzte Matthias an der linken Hand.


  »Bei Zeus!«, fluchte Matthias und saugte an seiner verletzten Hand. Dann zog er einen Leinenverband aus dem Haufen auf dem Tisch und schlang ihn um die Wunde. Er wollte gerade mit dem Aderlass fortfahren, als sein Patient, der wieder still dalag, nach Luft rang, erschauerte und sich plötzlich nicht mehr regte.


  »Seth?«, fragte Matthias drängend. Die keuchende Atmung hatte ausgesetzt.


  »SETH!«, schrie er, zog seinen Freund ins Licht und legte das Ohr an das stille Herz.


  »SETH! Bleib bei mir!«, rief er mit rauer Stimme und ließ die Leiche dann sanft auf die Bettstatt sinken.


  Telemachus ging zu Matthias und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Er ist an einem besseren Ort, Matthias.«


  Doch Matthias gab keine Antwort, sondern warf sich über die Leiche seines besten Freundes.


  Als Telemachus nach einer Weile die Zelle verließ, merkte Matthias es nicht einmal. Seth, der das Elend seines Freundes nicht mehr ertrug, kam mühsam auf die Beine und ging langsam zu ihm. Die Strecke erschien ihm auf einmal unendlich weit und der Aufwand immens.


  »Matt«, sagte er. Doch anscheinend konnte man seine Stimme nicht hören.


  Seth streckte die Hand aus, aber er spürte Matts Tunika nicht unter seinen Fingern. Als er seine Hand ansah, war sie höchstens noch ein Umriss, die durchscheinende Erinnerung an eine Form – als wäre er ausradiert. Dennoch berührte er damit etwas in Matthias, denn er zuckte zusammen und drehte sich ruckartig mit aufgerissenen Augen um.


  »Seth?«, hauchte er und streckte eine Hand nach ihm aus.


  Voller Entsetzen beobachtete Seth, wie Matthias’ Hand direkt durch ihn hindurchging. Danach wankte Matthias zur Tür, als könnten seine Beine ihn nicht mehr tragen.


  »Warte, Matt, ich helfe dir«, schrie Seth, doch seine Worte hingen lautlos in der Luft.


  Er folgte Matt in dessen Zelle und sah zu, wie er sich auf die Matratze legte. Das Fieber hatte ihn bereits gepackt. Seth rutschte neben die Bettstatt und beobachtete erschrocken, wie Matt sich unter Schmerzen auf dem Lager wälzte.


  »HILFE! Telemachus … Aurelius!«, rief Seth, aber natürlich kam niemand. Keiner hörte ihn.


  Er setzte sich zu Matthias, um bis zum Ende bei ihm zu bleiben. Die Taubheit und die Trauer hatten jeden Impuls erstickt, zum Ufer oder nach Parallon zurückzukehren. Doch plötzlich stieß Matthias im Fieberwahn seinen Namen hervor.


  »Ich bin hier!«, rief Seth vergeblich. Matthias hörte ihn nicht. Er würde ihn nie wieder hören … außer in Parallon.


  Parallon. Der Gedanke formte sich vage in Seths betäubtem Verstand. Er versuchte sich zu konzentrieren. Ihm wurde klar, dass er wirklich dorthin zurückkehren sollte. Matt wartete sicher auf ihn. Zum ersten Mal begriff er, dass Matt ihn brauchte. Die Trauer hatte ihn so gefangen genommen, dass er seinem Freund überhaupt keine Beachtung mehr geschenkt hatte. Wenn er nicht zurückkehrte, wäre Matthias ganz allein.


  Doch er war so erschöpft, so schwach.


  »Und du willst ein Kämpfer sein?«, erklang es aus der Tiefe seines Unterbewusstseins. »Beweg dich!«


  Er riss sich zusammen und stand auf. Allein davon wurde ihm schwindelig und übel, doch er lief los und verließ die Kaserne. Er merkte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Als er die Arena halb durchquert hatte, hörte er Schritte hinter sich. Er drehte sich um und erblickte Aurelius direkt hinter sich. Ehe er ausweichen konnte, stießen sie zusammen. Einen Augenblick lang stand Seth keuchend da. Aurelius war einfach durch ihn hindurchgerannt. Offenbar war er durchlässig wie Luft. Seth taumelte weiter und kam rechtzeitig ans Tor, um das Gespräch zwischen Aurelius und den Wachtposten zu belauschen.


  »Sethos ist tot!«


  »Er war ein mutiger Kämpfer. Wir werden ihn alle vermissen.«


  »Und die Frauen erst.«


  Aurelius nickte traurig und ging weiter zum Haus des lanista, um auch ihm die Nachricht zu überbringen. Auf diese Weise verpasste er den Rest der leisen Unterhaltung der Wachen.


  »Denkst du, was ich denke?«


  »Ich denke, dass es kein Zufall sein kann, wenn Cassius Malchus heute Morgen seine finanzielle Beteiligung an Sethos Leontis zurückgezogen hat.«


  Seth schnaubte vor Wut. Cassius Malchus – der Mann, den er mehr als alle anderen hasste. Er hatte gar nicht gewusst, dass Cassius in seine Erfolge als Gladiator investiert hatte. Die Vorstellung, dass seine Erfolge in der Arena zu Cassius’ Reichtum und Macht beigetragen hatten, erfüllte ihn mit solchem Abscheu, dass er seine letzten Reserven mobilisierte. Es kam überhaupt nicht infrage, dass er jetzt und hier für immer verschwand, schwach und ungerächt.


  Seine Entschlossenheit verlieh ihm die Kraft, sich auf die Wachtposten zu stürzen. Er sauste zwischen ihnen hindurch und überwand auch das Tor, ohne dass sich der kleinste Lufthauch rührte. Dann zwang er sich mit letzter Kraft weiterzugehen. Als er endlich am Fluss ankam, war Seth kaum noch bei Bewusstsein. In der Hoffnung, dass es noch nicht zu spät war, sprang er ins Wasser.


  Licht


  Als Seth die Augen wieder öffnete, schlug er mit dem ganzen Körper auf hartes, raues Land. Verwirrt sah er sich um und schluckte dabei eine Ladung Flusswasser. Hustend und zitternd schleppte er sich ans Ufer. Er fror, war klitschnass und völlig erschöpft. Wo war er diesmal bloß gelandet? Da ihm so kalt war, dass er sich kaum bewegen konnte, setzte er sich erst mal hin und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Schließlich reduzierte sich alles auf einen einzigen Gedanken: Ich muss mich abtrocknen. Einen Augenblick später trug er eine frische, trockene Tunika und spürte das Gewicht eines warmen Wollumhangs auf seinen Schultern. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Er war wieder in Parallon.


  Da die Sandalen, die er vor seinem Sprung in den Fluss getragen hatte, nicht mehr da waren, schuf er sich neue und zog sie an. Während er die Schnallen schloss, stellte er mit Freude fest, wie kräftig seine Hände wieder aussahen. Als Schatten hatte er sich gar nicht wohlgefühlt. Plötzlich war er sehr froh, wieder in Parallon zu sein.


  Jetzt war er bereit, Matthias gegenüberzutreten. Doch als er gerade aufstehen wollte, hörte er etwas.


  Stimmen. Gelächter. Vorsichtig schlich er am Ufer entlang und die Treppe hinauf. Dann duckte er sich in den Schatten eines großen Gebäudes und beobachtete sie. Sie waren zu elft und saßen an runden weißen Tischen auf einer Holzveranda. In der Mitte jedes Tisches flackerte ein Licht. Die Menschen tranken aus durchsichtigen Gefäßen und unterhielten sich in der Fremdsprache, die er beim letzten Mal schon nicht verstanden hatte. Sie waren sehr fröhlich.


  Zackary stand im Mittelpunkt, er lachte, hörte zu und redete überall mit. Seth schlich näher heran. Er fühlte sich wie ein Bettler, der durchs Fenster einer Familienfeier zusieht. Und auf einmal begriff er, dass diese Menschen tatsächlich hierhergehörten und er nicht. Hatte Zackary das nicht auch angedeutet? Wer war Zackary? Und woher wusste er so viel über diese Welt? Seth schwor sich, es herauszufinden.


  Schließlich gähnte Zackary, verabschiedete sich und ging auf einen hohen glänzenden Turm zu. Seth folgte ihm, ohne nachzudenken.


  Er hielt sich weiter im Schatten und sah zu, wie Zackary die drei Stufen zu der imposanten schwarzen Eingangstür hochstieg. Doch statt sie einfach aufzudrücken, sah es aus, als malte er mit den Fingern ein Muster auf ein glänzendes Brett mit Knöpfen. Die Tür glitt auf und Zackary verschwand in dem Haus. Seth überlegte, ihm zu folgen. Doch war das überhaupt möglich? Und wäre das wirklich eine gute Idee?


  Andererseits: Was hatte er zu verlieren?


  Zackary war in sportlicher Hinsicht kein Gegner für ihn. Er war schlank und nicht sonderlich muskulös. Doch Körperkraft spielte in Parallon praktisch keine Rolle und Seth war klar, dass Zackarys Macht hier in Parallon deutlich zwingender war als die Kraft eines Gladiators.


  Verunsichert blieb er stehen. Könnte er sich vielleicht unbemerkt zwischen den Tischen hindurchschlängeln? Die Gelegenheit bot sich bald, als die Gruppe in lautes Gelächter ausbrach. Seth flitzte über die Veranda hoch zur Tür. Er wollte sie aufdrücken, doch sie gab nicht nach.


  Daraufhin tippte er auf das Brett, das auch Zackary berührt hatte, aber nichts geschah. Bei näherem Hinsehen entdeckte er, dass die Knöpfe mit Zeichen versehen waren. Musste man etwa einen Code kennen, um in das Gebäude zu gelangen? Seth drückte willkürlich irgendwelche Knöpfe– ohne Ergebnis. Er schloss die Augen, um sich ins Gedächtnis zu rufen, was Zackary genau getan hatte. Er hatte ein bestimmtes Muster gemalt, das Seth jetzt nachzeichnen wollte. Beim dritten Versuch gab die Tür plötzlich einen langen, leisen Ton von sich und glitt auf. Seth taumelte vorwärts und die Tür schloss sich mit einem Summen hinter ihm.


  Er stand in einer weißen Eingangshalle mit rechteckigen bunten Wandbehängen. Vor ihm lag eine Treppe und rechts eine vertäfelte Tür.


  Seth blieb ganz still stehen und lauschte. Wo war Zackary? Über sich hörte er leise Schritte– gut. Das hieß, er würde ihn so schnell nicht entdecken. Auch wenn er nicht wusste, ob außer Zackary noch jemand im Haus war, wollte er es weiter erforschen.


  So leise wie möglich drückte er die vertäfelte Tür auf. Ihm stockte der Atem. Auf eine solch überwältigende Kombination von Farben und Erfindungen war er nicht vorbereitet. Eine riesige rechteckige Leinwand, auf der bewegte Bilder und Muster zuckten, beherrschte den Raum. Links und rechts davon waren kleinere Leinwände, die jedoch schwarz und ruhig waren. An der gegenüberliegenden Wand standen lange weiße Tische, auf denen um zwei weitere Leinwände mehrere große zylindrische Geräte angeordnet waren. Die dritte Wand war mit blinkenden bunten Knöpfen über silbernen Schachteln bedeckt.


  Seth stand verblüfft an der Tür.


  Dann ging er wie magnetisch angezogen auf die Farbe und die Bewegung der größten Leinwand zu. Sein Herz schlug heftig in der Brust, während er die Bilder verblüfft ansah und die Hand ausstreckte. Als seine Finger die Leinwand berührten, breitete sich Wärme in seiner Hand aus und strömte durch den Arm in seinen ganzen Körper. Nein, warm war das falsche Wort, heiß traf es eher. Es war unglaublich heiß, brennend heiß. Der Raum begann zu schwanken und drehte sich um ihn. Seth schloss die Augen und wollte die Hand wegziehen, doch er konnte seine Finger nicht lösen. Millionenfach zuckten Bilder und Klänge durch sein Gehirn, immer schneller. Er bekam keine Luft mehr, hielt es nicht mehr aus. Irgendwer brüllte, Entsetzen blendete alles aus und dann platzte ihm der Kopf vor weißem Schmerz. Seth verlor das Bewusstsein.


  Sackgassen


  London

  2012 n. Chr.


  Als Dr. Franklin in Biologie über ungewöhnliche Monozytenreaktionen sprach, fragte ich mich plötzlich, ob ich nicht etwas Entscheidendes übersehen haben könnte. Ehrlich gesagt, war ich frustriert. Auf der Jagd nach meinem Virus hatte ich eine Niete nach der anderen gezogen, und ich war es nicht gewohnt, so komplett zu versagen. Ich hatte gründlich recherchiert und alle unabhängigen Forschungsinstitute auf der Welt durchforstet. Irgendetwas war mir offenbar entgangen. Immer wenn die Symptome und die Gestalt des Virus’ annähernd zueinanderpassten, scheiterte es letztendlich an der zweistündigen Inkubationszeit.


  Selbst am Institut für Biochemische Medizin in Hongkong wurde ich nicht fündig. Das ärgerte mich besonders, weil ich so lange gebraucht hatte, mich in ihr System zu hacken.


  Wo zum Teufel steckte mein Virus?


  Ein Blick zur Tafel zeigte Dr. Franklins Diagramm einer typischen Immunantwort. Das Immunsystem gehörte zu den Phänomenen, die mein Interesse an der Mikrobiologie geweckt hatten, als ich elf war. Die Vorstellung dieser mikroskopisch kleinen Armee, die alles gab, um ihre Welt (mich) gegen fremde Eindringlinge zu schützen, hatte mich fasziniert. Als ich dann lernte, wie viele mikroskopische Aufgaben die Zellen zu erledigen hatten, war es endgültig um mich geschehen. Seitdem hatte mich das Thema nicht mehr losgelassen. Als Dr. Franklin jetzt zeigte, wie die T-Zellen und Monozyten zum Angriff gegen die Erreger übergingen, fiel mir plötzlich auf, dass ich bei dem Versuch mit Professor Ambrose keinerlei Abwehrreaktion beobachtet hatte – keine T-Zell-Aktivierung, keine B-Zell-Aktivierung, keine Beteiligung der Makrophagen und mit Sicherheit keine Monozytenreaktion.


  Ich meldete mich.


  »Dr. Franklin, könnte eine superschnelle Ansteckung eine Immunantwort verhindern?«


  »Ich gehe davon aus, dass alle Infektionen irgendeine Reaktion des Immunsystems hervorrufen, Eva. Wie Sie wissen, erkennen die Lymphozyten die eindringenden Fremdkörper und wandern dorthin. Falls sich die Infektion zu stark ausbreitet, können die Abwehrmechanismen bekanntlich auch einmal nicht ausreichen, doch selbst dann gibt es während und nach einer Ansteckung Hinweise auf eine erhöhte Anzahl weißer Blutkörperchen.«


  Bei dem Versuch, den ich damals beobachtet hatte, galten die üblichen Regeln offensichtlich nicht. Der Angriff der Erreger war so konzentriert gewesen, so direkt und gezielt …


  »Dr. Franklin«, hakte ich nach, »und was ist, wenn die die Abwehrzellen direkt angegriffen würden – könnte das die Abwehrreaktion im Keim ersticken?«


  »Schlau getarnt, oder wie? Interessant. Ein Präventivangriff, der sich direkt gegen die Abwehrzellen richtet … Hmmm. Ich kenne nur ein Virus, das sich direkt gegen die T-Zellen wendet …«


  Ich hielt den Atem an.


  »Und das ist das Aids-Virus.«


  Ich seufzte, weil mir leider völlig klar war, dass mein Virus mit dem HI-Virus nichts gemeinsam hatte.


  HIV war also eindeutig nicht das einzige fiese Virus.


  Es klingelte, die Stunde war zu Ende. Während ich meine Sachen packte, erwog ich, noch einen letzten Rechercheversuch zu starten. Als ich aufstand, stieß ich mit Harry zusammen, der direkt hinter mir stand.


  »Uups, sorry, Harry«, sagte ich und versuchte, mich aufrecht zu halten. Er reichte mir eine Hand, an der ich mich festhalten konnte.


  »Hey, Eva, du warst meilenweit weg. Alles okay?«


  »Ja, bestens.« Ich löste mich vorsichtig von ihm.


  »Tja, dann wollen wir mal, sonst kommen wir zu spät.«


  Ich runzelte die Stirn. »Zu spät? Ich dachte, wir wären fertig.«


  »Äh … und was ist mit der Hamlet-Probe?«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf, als wäre ich ein schusseliges Kleinkind, was gar nicht so weit hergeholt war. Was war bloß los mit mir?


  Als wir über den Hof zum Theaterraum gingen, holten wir Astrid, George und Louis ein, die von ihrem Englischkurs kamen.


  Der Blick zwischen Astrid und Harry verriet mir, dass Astrid ihn damit betraut hatte, mich zur Probe zu scheuchen.


  Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Harry war nicht der Einzige, den Astrid geimpft hatte. Vorgestern war es Omar gewesen. Offenbar hatte Astrid ihm die Aufgabe übertragen, mich jeweils von Kunstgeschichte mitzunehmen. Dazu hatte er sich sicher nicht breitschlagen lassen, weil er noch scharf auf mich war, sondern weil er Astrid bewunderte. Mittlerweile ging er mit Verity Sutton aus und schien richtig glücklich mit ihr zu sein. Ehrlich gesagt, freute ich mich sogar, dass wir endlich wieder redeten. Er hatte mir gefehlt. Ruby fehlte mir natürlich auch, aber sie weigerte sich weiterhin, mich auch nur anzusehen. Glücklicherweise spielte sie bei Hamlet nicht mit.


  Nach der Probe musste ich noch einen Aufsatz für Philosophie schreiben und ein physikalisches Experiment auswerten. An diesem Abend würde ich keine Zeit mehr für meine Virenforschung haben. Irgendwie war ich auch erleichtert. Ich hatte es satt, ständig gegen die Wand zu rennen. Mir war klar, dass ich etwas Entscheidendes übersehen hatte. Nur was?


  Dieser Frust nahm mich so in Beschlag, dass ich am nächsten Morgen nach dem Unterricht ohne mein Buch aus dem Griechischkurs schlenderte.


  Als ich schon an der Tür war, drang Dr. Mylnes Stimme durch meine wuselnden Gedanken. »Wollen Sie Ihren Aufsatz über Plato ohne den Quelltext schreiben, Eva?«, fragte er mit Blick auf das Buch auf meinem Pult.


  Ich blieb stehen und runzelte die Stirn.


  »Geht es Ihnen nicht gut, Eva?«


  Mühsam kehrte ich in die Gegenwart zurück. »Doch, doch. Entschuldigung, Dr. Mylne«, murmelte ich, nahm das Buch und stopfte es in meine Tasche.


  Plötzlich verspürte ich neue Zuversicht. Dr. Mylne hatte mir klargemacht, dass ich auf der falschen Fährte war. Bei meiner besessenen Suche nach passenden Viren hatte ich den Ursprung des Ganzen aus dem Auge gelassen: das Fläschchen.


  Ich musste Professor Ambrose finden.


  Datenflut


  Seth hörte seinen eigenen Atem. Das hieß … er lebte noch. Auch die Kopfschmerzen sprachen dafür. Er bewegte eine Hand und versuchte herauszufinden, wo er war. Bilder gingen ihm wie ein Echo durch den Kopf, Bilder von Dingen, die er wiedererkannte, obwohl er nicht wusste, was sie waren.


  Wo war er? In der Arena? Vorsichtig streckte er die Hand aus. Nein, hier war kein Sand. Er lag flach auf dem Rücken, der Untergrund war hart. Seth hielt die Augen geschlossen, so erschöpft war er.


  Dann dämmerte er wieder für ein Weilchen weg, bis er ruckartig aufwachte. Jemand hatte seine Beine gepackt und zog ihn über den Boden.


  Stöhnend suchte er nach einer Erklärung. Er war so verwirrt, dass er überhaupt keine Vorstellung von dem Ort hatte, an dem er sich befand. War er gerade erst in der Arena verletzt worden? War Protix tot? Nein, das war doch alles schon lange her …


  Allmählich konnte er klarer denken. Mittlerweile stand fest, dass er nicht in der Arena war, denn er wurde eine Treppe heruntergeschleift.


  »Argh!«, keuchte er und hob die Arme, um seinen Kopf zu schützen.


  Dann öffnete er die Augen und blickte nach oben. »Zackary?«, krächzte er.


  Als Zackary sich ihm zuwandte, wusste Seth sofort, dass er ihn töten wollte.


  Er redete sich gut zu – in Parallon konnte man doch gar nicht sterben, oder doch?


  Obwohl er so schwach war, funktionierte sein Überlebensinstinkt noch. Auf einmal begriff er, wohin es gehen sollte. Zackary schleppte ihn zum Fluss.


  Sein Peiniger keuchte vor Anstrengung, aber sie waren auch schon fast da. Seth blickte sich hektisch um, er wollte sich irgendwo festhalten. Er brauchte eine Mauer, einen Pfosten, irgendwas.


  Und da sie in Parallon waren und Seth es sich gewünscht hatte, erschien neben ihm ein Holzpflock, den er mit beiden Armen packte.


  Zackary stolperte und hätte Seths Füße beinahe losgelassen. Diesen Moment nutzte der Gladiator, trat zu und brachte seinen Widersacher aus dem Gleichgewicht. Als Zackary nach hinten fiel, sprang Seth auf und wünschte sich einen Dolch in die Hand.


  Zackary stand langsam auf und sah Seth kühl an. »Dir ist doch klar, dass dir ein Dolch jetzt nicht weiterhilft, oder?«


  Seth machte große Augen. Zackary sprach nicht auf Latein mit ihm, sondern redete in der Fremdsprache, in der er sich mit den anderen unterhalten hatte. Und doch verstand Seth jedes Wort.


  »Den brauche ich nicht mehr«, erwiderte Seth in Zackarys Sprache und warf den Dolch weg.


  Zackary musterte mit schmalen Augen den straffen Körper des anderen Mannes und begriff, dass er recht hatte. Hektisch sah er sich um und suchte einen Ausweg.


  Seth sah ihn verunsichert an. »Warum hasst du mich?«, fragte er leise.


  Zackary starrte zurück. »Falsche Frage, Sethos.«


  Seth knirschte vor Wut mit den Zähnen, aber er blieb stehen und wartete ab. Schließlich redete Zackary weiter.


  »Ich hasse dich nicht«, blaffte er. »Wie könnte ich? Noch nie war mir jemand ähnlicher als du …«


  Seth war baff. Was sagte Zackary da? Das ergab doch keinen Sinn.


  »Wieso willst du dann, dass ich tot bin?«


  »Bessere Frage. Einfache Antwort: In Parallon ist nur für einen von uns Platz.«


  »Hast du mich darum nach Londinium zurückgeschickt?«


  »Ich habe dich nicht nach Londinium zurückgeschickt, sondern nur vermutet, dass du dorthin gehst.« Zackary schüttelte den Kopf. »Deshalb verstehe ich auch nicht, wie du überleben konntest. Du warst viel zu lange da.«


  »Die eine Nacht …«


  »Eine ganze Nacht in deiner eigenen Zeit? Das geht eigentlich nicht. Ich habe gemessen, dass man allerhöchstens zwei Stunden bleiben darf. Hattest du nicht das Gefühl zu verschwinden? Ist dir nicht das Leben zwischen den Fingern zerronnen?«


  Seth zuckte die Achseln, er erinnerte sich sehr wohl daran, wie schwer es ihm gefallen war, sich zum Fluss zu schleppen.


  Zackary starrte ihn an. »Entweder bist du unglaublich stark oder du hast mehr Glück als Verstand. Da der Urinstinkt jeden zu seinem Tod zurückführt, bist du dort gelandet. Aber du bist so lange geblieben, dass du in deiner eigenen Zeit in der Falle hättest sitzen müssen.«


  »In der Falle?«


  »Wenn man erst mal darin gefangen ist, kommt man nicht mehr raus. Dann bleibt man für immer ein Geist.«


  Seth nickte. »Und du bist davon ausgegangen, dass mir genau das passiert.«


  »Selbstverständlich.« Zackary sah ihm immer noch fest in die Augen. »Warum bist du überhaupt zurückgekommen? Ich dachte, du hättest die Nase voll von Parallon.«


  Seth wollte ihm schon von Matthias erzählen, doch dann hielt er lieber den Mund. Zackary hatte noch nie von seinem Freund gehört und das sollte in Matts Interesse auch so bleiben.


  »Tja«, sagte Zackary leise. »Du überlebst also nicht nur einen Besuch in deiner Zeit, sondern du überlebst auch noch den Strudel. Du kommst zurück, brichst in mein Büro ein, hängst dich an meinen Terminal und …«


  »… eigne mir irgendwie Kenntnisse an, die ein Gladiatorensklave normalerweise nicht braucht«, beendete Seth den Satz für ihn.


  Zackary schüttelte den Kopf. »Die Untertreibung des Jahrhunderts.«


  »Zackary …«


  »Sethos«, unterbrach ihn Zackary und hob die Hände. »Ich muss nachdenken. Geh jetzt. Lass uns morgen früh weiterreden. Sei um elf wieder hier.«


  »Um elf? Und woher soll ich wissen, wie spät es ist?«


  »Mensch, Sethos, wir sind in Parallon. Besorg dir eine Uhr.«


  Wiederhergestellt


  Als Seth in den Palast zurückkehrte, fand er Matthias in seinem Zimmer. Sein Freund schlief tief und fest, doch er hatte auf dem Tisch im Esszimmer ein wahres Festmahl angerichtet. Seth fiel das Atmen schwer, als er sich vorstellte, wie Matthias ganz allein dort gesessen und auf seine Rückkehr gewartet hatte. Seufzend nahm er einen Teller und tat sich Rettichsalat und eine Scheibe Ente in Austernsoße auf.


  Beim Essen grübelte er vor sich hin. Konnte er wirklich eine neue Sprache sprechen, ohne sie gelernt zu haben? Und was wusste er noch alles? Als er eine Olive nahm, fiel sein Blick auf die neue Errungenschaft an seinem Handgelenk. Das Ding war dort aufgetaucht, nachdem er Zackary gehorcht und an eine Uhr gedacht hatte. Jetzt zeigte sie still die Zeit an und er konnte sie lesen, als hätte er schon immer eine gehabt.


  Seth schüttelte den Kopf. Er war zu müde, um weiter nachzudenken. Er trank ein großes Glas Wasser und ging in sein Zimmer. Kurz darauf schlief er unter einer fein bestickten Decke in seinem weichen neuen Bett.


  Als Matthias am nächsten Morgen auftauchte, trainierte Sethos bereits in der Übungsarena. Er unterbrach seinen Angriff auf den Holzpfosten und grinste seinen Freund an.


  »Vielen Dank hierfür«, sagte er und wies auf die Arena, »und für das leckere Essen von gestern Abend. Tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin, um mit dir zu essen.«


  Matthias zog überrascht die Augenbrauen hoch. Er hatte sich so an Seths einsilbige Verzweiflung gewöhnt, dass er den freundlichen dankbaren Jungen kaum erkannte, der lächelnd vor ihm stand.


  »Seth, was ist gestern passiert? Du warst die ganze Nacht fort. Wo warst du denn?«, fragte er zaghaft.


  Sethos musterte seinen Freund und überlegte, was um Himmels willen er ihm genau erzählen sollte. Seine umwerfenden neuen Erkenntnisse, die er gerade erst erworben und noch nicht verdaut hatte, rissen eine tiefe Kluft zwischen ihnen beiden, und er wusste nicht, wie er sie überbrücken sollte. Er blieb einen Augenblick unschlüssig stehen und suchte verzweifelt nach einer Information, die er Matthias anvertrauen konnte.


  »Ich habe herausgefunden, wie dieser Ort heißt.«


  »Den Göttern sei Dank«, lachte sein Freund. »Jetzt komm zum Frühstück.«


  Seth erschien pünktlich zu seiner Verabredung mit Zackary, der auf den Stufen vor seinem Haus saß und grüblerisch über den Fluss blickte. Als Seth sich neben ihn setzte, reichte Zackary ihm einen Becher mit einem einzigen Henkel, in dem eine heiße Flüssigkeit dampfte.


  »Mmm … Kaffee, danke«, sagte Seth automatisch. Doch dann starrte er in den Becher. Woher wusste er, was darin war? Er hatte noch nie so einen Becher gesehen, nie Kaffee probiert, und doch schmeckte er genauso, wie er es vor dem ersten Schluck erwartet hatte. Köstlich.


  Nach einem Blick auf Zackarys resignierte Miene begriff er, dass er sich irgendwie sehr viel mehr als eine neue Sprache angeeignet hatte.


  Leider hatte er aber keine Ahnung, wo dieses Wissen anfing und aufhörte. Seth hatte nicht gewusst, dass er Englisch konnte, bevor Zackary ihn so angesprochen hatte. Er hatte nicht gewusst, was Kaffee war, bis er ihn in die Hand gedrückt bekam.


  Seth ließ den Blick schweifen und probierte seine neuen Kenntnisse aus: Zackary trug Jeans und ein T-Shirt, Kleidungsstücke, die ihm gestern noch merkwürdig und unbekannt vorgekommen waren und für die er keine Bezeichnung gewusst hätte. Jetzt sahen sie ganz normal aus, ja angemessen. Er sah an seiner Tunika hinunter. Sie fühlte sich nicht unbedingt falsch an, aber doch unpassend. Er runzelte die Stirn.


  Zackary kicherte über Seths offensichtliche Verwirrung und legte ihm einen ordentlich gefalteten Kleiderhaufen in den Schoß. »Bring es hinter dich. Du kannst nicht dein Leben lang ein Kleid tragen.«


  Seth fand das gar nicht komisch. Er sah Zackary kühl an und überlegte gereizt, woher er stammte.


  Die Antwort kam ihm in den Kopf, noch ehe er die Frage zu Ende gedacht hatte: aus London. Und fast ungewollt merkte er, dass er wusste, London würde aus Londinium entstehen. Nein, es war aus Londinium entstanden. Sein Atem ging schneller, als ihm klar wurde, dass sein Gefühl für eine festgelegte, messbare und chronologisch ablaufende Zeit ihm zu entgleiten drohte.


  Als Zackary sein Unbehagen spürte, sah er ihn fragend an. »Was bedrückt unseren Gladiator denn? Doch nicht der Kaffee oder die Kleidung, nehme ich an?«


  »Welches Jahr schreiben wir jetzt?«, fragte Seth heiser.


  Zackary zwinkerte ihm zu. »Ach, komm, Gladiator, das ist doch nicht dein Ernst.«


  Seth schnitt eine Grimasse. Er war in Parallon gelandet und hatte es schon wieder mit einem lanista zu tun. Zackary war nicht so heißblütig und bösartig wie Tertius, doch Seth erkannte denselben Zug grausamer Gleichgültigkeit, und genau wie Tertius hatte Zackary Spaß daran, ihn zu reizen.


  Doch darauf ließ sich Seth nicht ein. Stattdessen dachte er über Zackarys Kommentar nach und kapierte sofort, wie dumm seine Frage gewesen war.


  »Zeit spielt hier keine Rolle, nicht wahr?«, vermutete er mit rauer Stimme. Woher wusste er das schon wieder?


  Zackary nickte.


  »Bist du auch in deine eigene Zeit zurückgereist?«


  »Selbstverständlich.«


  »Auch in andere Zeiten?«


  »In viele andere.« Zackary drehte sich ganz zu Seth um. »Und das wirst du auch tun.«


  »Oh nein«, murmelte Seth und schüttelte den Kopf. »Ich nicht.«


  Zackary zog eine Augenbraue hoch und stand auf. »Okay, gehen wir rein«, sagte er entschlossen. »Ich möchte dir einiges zeigen.«


  Seth stand auf, folgte ihm jedoch nicht. Was hatte Zackary vor? Letzte Nacht hatte er ihn noch umbringen wollen und Seth wusste inzwischen mit absoluter Gewissheit, dass er nicht sterben wollte.


  Zackary wartete an der Tür auf ihn. »Hat der Gladiator etwa Angst vor mir?«, spottete er.


  »Was mache ich hier, Zackary?«, zischte Sethos.


  »Das wirst du gleich sehen«, erwiderte Zackary leichthin. »Jetzt komm schon, ich habe nicht viel Zeit.«


  Seth schüttete sich aus vor Lachen. »Natürlich! Zeit ist hier ja so kostbar!«


  Zackary sah ihn kühl an. »Wenn du wüsstest.«


  Seth warf ihm einen wütenden Blick zu und wandte sich zum Gehen.


  »Klasse! Lauf ruhig weg … oh großer Gladiator!«, höhnte Zackary. »Komm wieder, wenn du den Mut aufbringst und die richtigen Fragen stellen kannst. Ich warte auf dich.«


  Wutschnaubend ging Sethos weiter. Er war noch nicht weit gekommen, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Er wirbelte herum– die Augen gefährlich zu Schlitzen verengt.


  »Ehe du gehst, schwör mir, dass du niemandem von dem Strudel erzählst.«


  Seth biss die Zähne zusammen. »Wem sollte ich denn davon erzählen?«


  »Niemandem, Sethos«, wiederholte Zackary. »Das Leben in Parallon hängt davon ab, dass du schweigst.«


  Seth runzelte die Stirn. Andere Leute lagen ihm deutlich mehr am Herzen als Zackary und doch hatten seine Worte einen wahren Unterton. Nach einem Augenblick des Zögerns nickte er.


  »In Ordnung«, murmelte er. »Ich schwöre.«


  Kontakt


  London

  2012 n. Chr.


  Da die Hamlet-Probe eher zu Ende war, konnte ich vor dem Abendessen noch schnell auf mein Zimmer gehen und mit meiner letzten Recherche beginnen, nach Professor Ambrose, seines Zeichens Virologe.


  Dr. Franklin hatte damals bei der Vorstellung im Biologiekurs erwähnt, dass er im Institut für Mikrobiologie der Universität New York arbeitete. Deshalb googelte ich danach zuerst.


  Nicht schlecht.


  Ich klickte auf Forscherteams und hätte mich am liebsten in den Hintern gebissen, weil ich nicht direkt mit Professor Ambrose angefangen hatte. Ich war auch nicht darauf gekommen, die universitäre Forschung in meine Suche einzubeziehen. Plötzlich wurde ich das Gefühl nicht mehr los, dass Universitäten sich für Experimente mit Viren sehr viel besser eigneten als privat finanzierte Labore.


  Das Beste an den Unis war jedoch, dass alle Beschäftigten aus Forschung und Lehre irgendwo aufgelistet waren. Daraus folgte, dass ich Professor Ambrose ganz legal suchen konnte.


  Hacken war überhaupt nicht nötig.


  Das klang einfach … aber nur theoretisch. Dafür hätte Professor Ambrose auf einer dieser Listen stehen müssen.


  Ich begann logischerweise mit der virologischen Abteilung. Kein Hinweis auf den Professor. Ich erweiterte die Suche auf das gesamte mikrobiologische Institut. Als er in keinem der zahlreichen Forscherteams auftauchte, surfte ich weiter. Ich sah mir alle Abteilungen an, die sich mit Zellbiologie, Biochemie und sogar medizinischer Parasitologie befassten.


  Dennoch fand ich ihn nicht.


  So schnell ließ ich mich nicht unterkriegen. Abschließend googelte ich einfach Professor Ambrose Virologie und wurde mit einem halbwegs passenden Ergebnis belohnt. Ein Dr. Ambrose hatte zu einer Publikation über Wirtsfaktoren bei Malaria beigetragen.


  War das vielleicht mein Professor Ambrose? Es gab kein Foto dazu und es hatte mit dem Forschungsgebiet, über das er mit uns gesprochen hatte, nichts zu tun. Viel war es nicht, aber immerhin hatte ich eine Spur … bis ich entdeckte, dass es sich um eine Frau handelte: Dr. Caroline Ambrose.


  Dann verschwendete ich nicht wenig Zeit damit, wahllos weitere Ambroses zu googeln: Belinda Ambrose, eine Historikerin, die eine Abhandlung über den Amerikanischen Bürgerkrieg verfasst hatte; zwei Anwälte, einen Dichter und einen Beamten im Wohnungsbau.


  Schließlich musste ich mir eingestehen, dass ich wieder mal kein Stück weitergekommen war.


  »Eva! Was machst du da?«


  Ich zuckte zusammen. »Astrid?« Oh Gott, hatte ich schon wieder was vergessen?


  Sie stand an der Tür und schüttelte den Kopf.


  »T-tut mir leid, Astrid.« Ich stand schnell auf. »Wo müsste ich jetzt sein?«


  »Eva, wenn du weiter vergisst, mal was zu essen, wirst du wieder krank. Was ist bloß los mit dir?«


  Sie schleppte mich in den Speisesaal, den wir in dem Augenblick erreichten, als gerade alles abgeräumt wurde. Zum Glück bekam ich noch einen Teller mit kalten Nudeln und einen Apfel.


  »Willst du etwa nichts essen?«, fragte ich, als Astrid mich zu einem Tisch führte, an dem Rob, Harry und George vor ihren leeren Tellern saßen. Sadie war auch da und bewachte ein Tablett mit Essen. Es stellte sich heraus, dass es Astrid gehörte. Sie war mittendrin aufgestanden, um mich zu holen. Das war mir nun wirklich peinlich. Aber ich war auch gerührt.


  Alle redeten über die Hamlet-Probe, nur ich war innerlich zu beschäftigt, um mitzureden.


  »Und, Eva?«


  Mit einem Ruck kehrte ich in die Gegenwart zurück. Astrid hatte mich auf dem Weg zurück in mein Zimmer am Ellbogen gepackt.


  »Entschuldige, Astrid, was hast du gerade gesagt?«


  »Eva!«, brauste sie auf. »Wo bist du mit deinen Gedanken?«


  Ich blinzelte. Etwas anderes blieb mir gar nicht übrig, denn ihr Gesicht schwebte nur wenige Zentimeter vor meinem.


  Ich seufzte. »Also, Astrid, da ist etwas, was ich nicht rauskriege … und das nervt mich echt …«


  »Bist du schon mal darauf gekommen, dass, wenn du es nicht rausfinden kannst, es vielleicht gar keine Antwort gibt?« Sie grinste.


  Ich verdrehte die Augen.


  »Worum geht’s denn?«


  Ich hob den Blick. Sollte ich es ihr erzählen? Konnte ich ihr trauen? Es war so gefährlich, jemandem zu vertrauen. Es hatte mich in Teufels Küche gebracht. Andererseits war Astrid schwer in Ordnung.


  »Mensch, Eva, jetzt sag schon! Warum machst du so ein Geheimnis daraus?«


  Ich dachte nach. Es gab überhaupt kein Geheimnis. Was war also mein Problem?


  Schließlich erzählte ich ihr alles über mein Virus, Professor Ambrose und sein Fläschchen und meine erfolglosen Nachforschungen.


  Als ich fertig war, sah sie mich äußerst skeptisch an. »Eva– das musst du selbst zugeben –, Viren, die verschwinden, und dann auch noch ein verschwundener Professor, das klingt einigermaßen … verrückt.«


  Ich bereute die Aktion von tiefstem Herzen.


  »Und was sagt die gute alte Frankie dazu?«


  »Wer?«


  Astrid verdrehte die Augen. »Dr. Franklin! Ich meine, wie hat sie diesen Prof gefunden?«


  Schweigen.


  »Du hast sie doch gefragt, oder, Eva?«


  »Natürlich nicht! Warum hätte ich das tun sollen?«


  »Mann, vielleicht um Zeit zu sparen?«


  Ich sah sie ausdruckslos an. Sie hatte wahrscheinlich recht: Ich hätte Dr. Franklin fragen sollen.


  Doch ich hatte noch nie jemandem um Hilfe gebeten. Die letzte Erwachsene, der ich vertraut hatte, war die Bibliothekarin gewesen, die mich beim Jugendamt verpetzt hatte. Mir wurde ganz schlecht bei der Vorstellung, Dr. Franklin ins Vertrauen zu ziehen.


  Astrid sah mich besorgt an. »Eva«, sagte sie dann leise, »es ist nicht so, als hätten es alle auf dich abgesehen.«


  Ich kniff die Augen zusammen.


  »Außer Will und Harry und George!«, lachte sie. »Die sind schwer hinter dir her. Jederzeit und überall, wenn ich das richtig sehe. Aber ich glaube, damit wirst du fertig.«


  Wir waren an meinem Haus angekommen.


  »Geh jetzt schlafen, Eva. Morgen früh tust du mir einen Gefallen und redest mit deiner Biologielehrerin.«


  Genau das tat ich dann auch.


  Am Ende der Stunde holte ich Dr. Franklin ein. Die meisten gingen Richtung Speisesaal zum Mittagessen. Ich folgte der Lehrerin einfach und überließ es dem Schicksal: Wenn sie noch einen Umweg über das Lehrerzimmer machte, würde ich die ganze Sache vergessen. Wenn sie aber mit mir weiterging, wollte ich sie fragen. Da sie tatsächlich nicht abbog, konnte ich nicht mehr anders.


  »Äh … Dr. Franklin?«


  »Hallo, Eva! Alles okay?«


  »Ja, ja … äh, also ich wollte Sie etwas fragen … es geht um Professor Ambrose.«


  Sie zog kurz die Stirn kraus. Wahrscheinlich kamen ziemlich viele Gastprofessoren hierher.


  »Der Virologe«, half ich ihr auf die Sprünge.


  »Ach ja, selbstverständlich! Sie haben sich gut mit ihm verstanden, nicht wahr?«


  Diese Frage beantwortete ich lieber nicht.


  »Es geht um Folgendes: Ich habe eine Frage zu dem Thema und würde sie ihm gern stellen. Deshalb dachte ich, ob Sie vielleicht seine Kontaktdaten haben?«


  »Hmmm, da muss ich nachdenken. Mal sehen, ob ich eine E-Mail-Adresse von ihm habe. Ich weiß gar nicht mehr, wie er sich genau bei mir gemeldet hat …«


  »Oh! Er hat also Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


  »Genau. Er meinte, er wäre auf Vortragsreise im Lande und wollte fragen, ob St. Mag’s auch interessiert wäre. Dann hat er mir einige Abhandlungen geschickt, das heißt, ich muss tatsächlich eine E-Mail-Adresse haben. Ich suche sie Ihnen heute Abend raus.«


  »Das wäre sehr nett, vielen Dank, Dr. Franklin.«


  Dummerweise hörte Astrid das Ende dieser Unterhaltung zufällig mit und saß in der Mittagspause feixend neben mir.


  Zum Glück hatte sie es bis zur Bandprobe am Abend bereits wieder vergessen. Um die Zeit war ich die Einzige, die noch was zu grinsen hatte, weil ich vor Sadie und Astrid im Musikflügel angekommen war. Das Lächeln verging mir, als sich herausstellte, dass sie nur zu spät gekommen waren, weil sie mich hatten abholen wollen.


  Wir spielten jedenfalls gut. Es war die beste Probe seit meiner kleinen Auszeit. Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, war ich bestens gelaunt.


  Aber sooo müde! Ich musste unbedingt mal früh ins Bett gehen. Dringend waren an diesem Abend nur noch eine Physikhausaufgabe und eine Latein-Vokabelliste, die ich Astrid mailen musste, weil sie am nächsten Morgen einen Test schrieb.


  Physik war ratzfatz erledigt und schon klappte ich meinen Laptop auf und ging online.


  Mein Posteingang blinkte.


  Eine Nachricht von Dr. Franklin. Juhu.


  Hallo Eva,

  leider habe ich doch keine E-Mail-Adresse von Professor Ambrose. Mir ist wieder eingefallen, dass er mich angerufen hatte. In der Woche vor seinem Besuch hat er dann einige Forschungsaufsätze per Kurier geschickt, aber auch darin finden sich keine Kontaktdaten. Ich habe die Artikel für Sie kopiert, vielleicht finden Sie darin die Antwort auf Ihre Fragen. Sie können Sie morgen nach der Stunde bei mir abholen.

  A. F.


  Mist!


  Gesellschaft


  Nach dem Streit mit Zackary wollte Seth mit seinem üblichen Tagesablauf fortfahren– trainieren, laufen und Livia suchen– und dabei dem Fluss und seiner Umgebung nicht zu nahe kommen.


  Während er rannte, brodelten lauter neue Fragen in ihm. Fragen zu Parallon, zu London, zum Untergang Londiniums, dem Tod der lateinischen Sprache und den Ursprüngen des Englischen. Er wollte wissen, warum er gleichzeitig tot und lebendig sein konnte und warum sein Londinium zur gleichen Zeit existierte wie Zackarys London. Wenn er und Zackary genau zur selben Zeit zu ihrem Todeszeitpunkt zurückreisen konnten, dann liefen die beiden Zeiten doch nebeneinanderher, oder nicht? Oder gab es die jeweilige Zeit nur, wenn man in ihr anwesend war? Existierte die reale Welt, seine alte Welt, überhaupt? Was war mit Parallon? Und wo war Livia zwischen all diesen Welten und Zeiten?


  Selbstverständlich musste er diese Überlegungen größtenteils vor Matthias geheim halten. Matt kannte Zackary nicht, er hatte keine Ahnung von dem Strudel und Seths neu erworbenem Wissen, und so sollte es bleiben. Diese Erkenntnisse würden Matthias nur verwundbar machen.


  Falls Matthias ahnte, dass er ihm etwas verheimlichte, ließ er es sich nicht anmerken. Er war so froh, seinen lebenslustigen Freund zurückzuhaben, dass er die Hintergründe gar nicht erfahren wollte.


  Eines Abends, als Seth schweißgebadet und müde von einem besonders langen Lauf zurückkehrte, wartete Matthias vor dem Haus auf ihn. Er platzte fast vor Aufregung.


  »Seth, ich habe gerade andere Menschen gesehen! Ganz viele!«


  »Warst du etwa am Fluss?«, fragte Seth zurückhaltend.


  »Nein! Ich zeige es dir … aber …«


  »Was?«


  »Sie hatten so komische Sachen an und sie haben ganz anders gesprochen …«


  Seth seufzte.


  »Lass mich schnell baden, dann sehe ich mir das an«, rief Seth auf dem Weg zum Badehaus. Als er seine verschwitzte Tunika abstreifte, fragte er sich, was Matthias wohl sagen würde, wenn er eine Dusche installieren würde.


  Matthias staunte, als er wieder zum Vorschein kam. »Seth! Du bist ja so angezogen wie die anderen!«


  »Wahrscheinlich wäre es besser, wenn du das auch tätest«, sagte Seth freundlich.


  Matthias gehorchte mit gerunzelter Stirn und Seth zeigte ihm, wie ein Reißverschluss funktionierte und wie man einen Gürtel durch die Schlaufen der Jeans zog. Matthias war baff.


  »Wann … wie hast du das alles gelernt?«, stammelte er.


  Sethos war ihm eine Erklärung schuldig, aber die musste er sich erst gut überlegen.


  »Das erkläre ich dir später«, vertröstete er seinen Freund.


  Matthias schüttelte verärgert den Kopf, doch er wollte sich nicht streiten. Dafür war er viel zu aufgeregt. »Dann komm endlich«, sagte er und zog Seth nach draußen.


  Ihre Villa lag im westlichen Teil von Parallon, noch jenseits des Tempels und der Wiese. In dieser Gegend lief Seth am liebsten. Jetzt führte Matthias ihn Richtung Osten, wo auch Cassius’ Haus lag– dieses Gebiet war Seth verhasst.


  Doch noch vor der Straße mit Cassius’ Villa bog Matthias rechts ab, überquerte zwei weitere Straßen und blieb schließlich stehen. Sie standen an einem Rasenplatz. Seth wusste, dass die schimmernden Gebäude, die ihn einrahmten, aus der Zeit Eduard VII. stammten. Immer wenn neues Wissen in seinem Kopf auftauchte, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Es fiel ihm schwer, sich daran zu gewöhnen. Matthias zeigte in die gegenüberliegende Ecke.


  »Dahinten«, flüsterte er.


  »Ein Café«, erwiderte Seth leise. Im selben Moment, in dem er das Wort aussprach, wusste er, was es bedeutete. Menschen saßen an Tischen, die auf dem Rasen standen. Er erkannte keinen– es waren andere als am Fluss.


  In dem Café saßen genauso viele Frauen wie Männer, alle ungefähr in ihrem Alter oder höchstens ein wenig älter. Und Matt hatte recht: Sie waren alle anders gekleidet als die Römer. Seth war froh, dass sie sich umgezogen hatten, zumal er sich in Jeans und Turnschuhen erstaunlich wohlfühlte.


  Matthias grinste und Seth konnte ihn gerade noch davon abhalten, über den Platz zu laufen und einen Stuhl heranzuziehen.


  »Halte dich im Schatten, Matt. Wir kennen sie doch gar nicht.«


  Doch Matt hatte überhaupt keine Angst mehr davor, gefangen genommen zu werden, und das Wissen um seine Unsterblichkeit erfüllte ihn mit draufgängerischer Zuversicht. Er ließ sich nicht zurückhalten. Jetzt bedauerte Seth, dass er ihn nicht vor Zackary gewarnt hatte.


  »Matt«, setzte er an, doch es war schon zu spät. Eine junge Frau hatte ihn entdeckt und winkte.


  Matthias winkte zurück und ging los. Als Seth nicht mitkam, drehte er sich um und zog seinen Freund ins Licht.


  Die Freunde schwiegen, als sie später an diesem Abend heimkehrten.


  Kaum waren sie im Haus, stürmte Matthias in sein Zimmer und Seth ging mit einem schweren Seufzer in seins.


  Da er keine Lust hatte, sich mit Matthias’ schlechter Laune zu beschäftigen, legte Seth sich aufs Bett, schaute zur Decke und machte sich Gedanken zu der Bevölkerung von Parallon. Die meisten Leute, die sie an diesem Abend kennengelernt hatten, waren noch nicht lange hier. Einige kannten sich von vorher, so wie er und Matt, andere kannten niemanden.


  Was hatte sie hierhergebracht?


  Was hatten sie alle gemein…


  Er konnte diesen Gedanken nicht zu Ende denken, weil Matthias plötzlich schreiend ins Zimmer platzte.


  »Kannst du mir mal sagen, was das sollte? Wie konntest du mir das antun?«


  Seth riss sich von seinen Fragen los, um sich zu rechtfertigen. Doch er wusste wirklich nicht, worum es ging.


  »Was habe ich dir denn angetan, Bruder?«


  Matthias starrte ihn ungläubig an.


  »Als ob du nicht genau wüsstest, was ich meine. Diese ganzen Leute! Diese Mädchen, wie sie gelächelt und gewunken haben! Es war, als wären wir doch in Elysium, und dann haben wir uns an den Tisch gesetzt und … ich habe kein Wort von dem verstanden, was geredet wurde!«


  »Matt … ich habe versucht …«


  »Aber du!«, tobte Matthias weiter. »Ausgerechnet du, der angeblich gar nicht hinwollte! Anscheinend hast du dich vorher immer heimlich davongeschlichen und sie dazu gebracht, dir ihre Sprache beizubringen!«


  »Nein, Matt, so war das nicht …«


  »Und dann hast du dagesessen und so getan, als wärest du lieber ganz woanders, obwohl diese vielen Frauen um dich rum waren!«


  »Matt, sie haben doch nur …«


  »Und ich konnte nicht mal so etwas Einfaches sagen wie ›Du hast schöne Haare‹, ohne dass du es für mich übersetzen musstest.«


  »Matt, ich …«


  »Deinetwegen halten die mich alle für einen Dummkopf!«


  Matt setzte sich heftig auf die Bettkante und starrte böse auf den Boden.


  Seth setzte sich ebenfalls hin und holte tief Luft. Er musste auspacken. »Erinnerst du dich an die Nacht, in der ich nicht nach Hause gekommen bin?«


  Matt runzelte die Stirn ob des scheinbaren Themawechsels, doch er nickte widerstrebend.


  »Also …« Seth zögerte. Wie sollte er ihm das erklären? Sein griechisches Vokabular reichte nicht aus. Er wusste, dass sein Hirn direkt über einen Computer mit einer ungeheuerlichen Informationsmenge versorgt worden war. Dazu kam, dass dieses Ereignis Zackary sowohl überrascht als auch verstört hatte. Obwohl er sein neues Wissen nicht einschätzen konnte, war klar, dass es beträchtlich war. So beträchtlich, dass Zackary seinen Tod wünschte. Und das war der Hauptgrund, warum er Matt nichts erzählt hatte. Außerdem wusste er ja nicht einmal, wie es eigentlich dazu gekommen war. Nach seinem jetzigen Wissensstand über Computer hätte eine körperliche Übertragung von Informationen gar nicht möglich sein dürfen.


  Matthias verlor allmählich die Geduld.


  »In dieser Nacht habe ich– zufällig– etwas aufgemacht … Ich hatte das Bewusstsein verloren, und als ich aufwachte, konnte ich Englisch sprechen …« Das hörte sich absonderlich an, aber näher konnte er der Wahrheit nicht kommen.


  Glücklicherweise war Matthias schon lange genug in Parallon, um sich über nichts mehr zu wundern.


  »Wie … die Büchse der Pandora?«, flüsterte er.


  »Könnte man sagen«, erwiderte Seth ausweichend.


  »Aber warum hast du mich nicht dahingebracht? Wenn ich die Büchse gefunden hätte, hätte ich sie mit dir geteilt!«


  Seth sah seinem Freund in die Augen. »Weil der Mann, der diese ›Büchse‹ bewachte, mich umbringen wollte«, antwortete er schließlich.


  »Aber man kann in Parallon doch gar nicht ster…« Matt verstummte, als er Seths Miene sah.


  »Und wer war der Mann?«


  Seth schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Weiß ich nicht.« Das stimmte sogar. Er hatte noch lange nicht durchschaut, welche Rolle Zackary in Parallon spielte. Matthias sagte eine Weile nichts. Er wusste aus Erfahrung, dass aus Seth nichts herauszukriegen war, wenn er nichts sagen wollte.


  Schließlich stand Matthias mit einem tiefen Seufzer auf.


  »Meinetwegen«, knurrte er. »Aber du musst mir Englisch beibringen! Morgen früh geht’s los.«


  Überlegungen


  Seth kochte Suppe. Und zwar ganz konventionell, indem er die Zutaten zusammensuchte, Kräuter mörserte, Zwiebeln schnitt, alles erhitzte und verrührte. Als kleiner Junge hatte er ihrer Köchin Acantha gerne beim Zubereiten der Familienmahlzeiten geholfen. Matthias hatte kein Verständnis dafür, dass Seth so viel Zeit mit Würzen und Abschmecken verschwendete, wenn er einfach nur mit den Fingern schnipsen musste, um eine vollständige Mahlzeit zu erhalten. Doch Seth gefiel der gesamte Ablauf, Kochen besänftigte ihn. Ihm ging so viel durch den Kopf, dass er sich mit solchen Tätigkeiten beruhigen musste. Mittlerweile lief er jeden Morgen zwei Stunden und badete anschließend, ehe er Matthias weckte und mit ihm frühstückte. Danach verwandten sie mehrere Stunden auf den Englischunterricht.


  Mit Erfolg, denn Seth war ein geduldiger Lehrer und Matthias wollte die Sprache unbedingt lernen und arbeitete hart. Inzwischen war sein Englisch so gut, dass er täglich mit Freuden ins Café ging.


  Normalerweise brach er auf, sobald Seth mit dem Training begann. Das war für beide eine gute Lösung. Seth konnte Zuschauer nicht ausstehen und Matthias hielt es fast nicht mehr aus, ihn trainieren zu sehen. Er verstand einfach nicht, warum er es überhaupt noch tat. Seth hatte es gehasst, ein Gladiator zu sein, er hatte nie gern gekämpft. Warum machte er also weiter? Kampftechniken brauchte man in Parallon nun wirklich nicht, oder?


  Es gab noch einen weiteren Grund, warum Matthias Seths unaufhörliches Training nicht ertrug. Tief in seinem Inneren befürchtete er, dass Seth noch immer Rache für Livias Tod nehmen wollte und keine Ruhe fände, bis dieser Tag endlich gekommen war. Und da Matt davon ausging, dass Seth Cassius nie wiedersehen würde, war einigermaßen klar, dass Seth bis in alle Ewigkeit gegen sich selbst ankämpfen würde.


  Sie sprachen nicht mehr über Livia. Sie war zum Tabuthema geworden, genau wie Cassius und die Nacht, in der Sethos verschwunden war. Doch ihre Freundschaft hielt das aus. Im Gegenteil, sie hatte sich weiterentwickelt. Die beiden jungen Männer respektierten sich und gönnten einander genügend Freiraum.


  Seths Suppe köchelte vor sich hin und verbreitete ein Aroma, das an eine andere Küche und ein anderes Leben erinnerte. Doch er verbot sich, weiter in diese Richtung zu denken. Während er Fenchelsamen auf die Bohnen streute, war er gespannt, ob Matthias zum Essen nach Hause kam. Wie aufs Stichwort hörte er die Haustür zuknallen.


  »Hallo, Seth«, rief Matthias munter. »Hier riecht es ja gut!«


  »Ich bin in der Küche …« Seth riss die Augen auf.


  »Das sind Georgia und Clare. Ich habe sie zum Abendessen eingeladen.«


  Das war das erste Mal, dass jemand sie in der Villa besuchte. Sie war ihr Kokon gewesen, ihr privates Heiligtum, doch nun hatte Matthias die Tür geöffnet und Parallon hereingelassen.


  In Seth kämpfte seine angeborene Höflichkeit gegen den Schreck. Matthias gab sich ganz lässig, während die Mädchen Seth misstrauisch musterten, als sie sein Unbehagen spürten.


  Doch Seth war dazu erzogen worden, die Gastfreundschaft zu ehren, und reagierte schnell.


  »Willkommen in unserem Haus, Clare … und Georgia. Hoffentlich habt ihr Hunger mitgebracht.«


  Die beiden nickten, sein Lächeln hatte sie verzaubert. Kläglich musste Matthias mal wieder miterleben, wie die Mädchen vor ihm dahinschmolzen. Es tat ihm fast schon leid, dass er sie mitgebracht hatte. Georgia hatte ein deutliches Interesse an ihm signalisiert, bis sie in die Küche gekommen war und seinen Freund entdeckt hatte.


  Seth wandte sich wieder dem Essen zu. Er musste es strecken, schließlich wollte er nicht von vorne anfangen. Das war das Schöne an Parallon, dass man alles nach Belieben vervielfältigen konnte. Er beschloss, einen schlichten Fischgang einzuschieben: eine mit Koriander und Minze gewürzte Rotbarbe in Zitronensoße. Desserts hatte er erst im Haushalt der Natalis’ kennengelernt. Und obwohl ihn die Erinnerung schmerzte, konzentrierte er sich und sah bald den köstlichen Nachtisch vor sich, den Livia ihm einmal serviert hatte: gefüllte Datteln rund um einen Mandelkuchen. Jetzt zauberte er genau dieses Dessert herbei. Der Duft beflügelte seine Erinnerung so, dass ihm der Atem stockte.


  Genau in diesem Augenblick steckte Clare den Kopf durch die Tür und sah Seths gequälte Miene.


  »Äh … ich wollte nur fragen, ob ich dir irgendwie helfen kann?«


  Er schüttelte den Kopf, weil seine Stimme versagte, und sie zog sich rasch zurück.


  Seth atmete mehrmals tief durch und verbannte die Erinnerungen wieder in die sichere dunkle Ecke in seinem Gedächtnis. Dann schöpfte er die Suppe in Schüsselchen und brachte sie ins Esszimmer, wo die anderen bereits Platz genommen hatten. Die Atmosphäre war gespannt. Seth schwieg, doch Matthias redete ohnehin für zwei.


  Kaum waren sie mit der Suppe fertig, kehrte Seth in die Küche zurück, um den Fisch zu holen. Doch als er die Teller vor die Mädchen stellte, sahen sie sich suchend auf dem Tisch um.


  »Ups, ich glaube, da fehlt eine Gabel«, sagte Georgia und lachte nervös.


  Matthias schaute sie bestürzt an. Was zum Teufel war eine Gabel? Doch Seth wusste sofort, was sie meinte, und zauberte vier Bestecke herbei. Als Matthias ihm einen fragenden Blick zuwarf, zuckte Seth nur die Achseln und fing an zu essen. Zum Glück war Matthias aufgrund seiner langjährigen ärztlichen Praxis sehr geschickt mit den Händen, und nachdem er die anderen kurz beobachtet hatte, klappte es auch bei ihm recht gut.


  Als Seth den Nachtisch servierte, machte Georgia vor Freude große Augen. Der Kuchen roch wirklich köstlich. Er schnitt für jeden ein Stück ab und setzte sich, um ihn zu probieren. Auf der Stelle fühlte er sich in das Haus der Natalis’ zurückversetzt und sah in Gedanken Livia an, die den Teller mit der süßen Speise für ihn hielt. Zum Spaß hatte auch er sie damit gefüttert. Sie liebte Mandeln und er liebte es, ihr beim Essen zuzusehen. Als sie den Kuchen aufgegessen hatten, hatte sie ihm die Krümel von den Fingern geleckt …


  Matthias räusperte sich. »Wie wäre es, Seth, wenn du Clare unser Haus zeigen würdest?«


  Seth zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren.


  »Oh, das wäre echt toll!«, sagte Clare und sprang auf.


  »Gern«, sagte Seth und bedachte Matthias mit einem scharfen Blick. Dann stand er auf und führte Clare nach draußen, um ihr seinen Kräutergarten zu zeigen. Auf seine Aufforderung hin zerrieb sie die verschiedenen Blättchen zwischen den Fingern und schnupperte erfreut daran.


  »Wie hübsch! Ich habe mein ganzes Leben in der Stadt verbracht und noch nie etwas mit Pflanzen zu tun gehabt.«


  »Meinst du London?«


  »Ja.«


  »Und in welchem Jahr bist du … weggegangen?«


  »1969.«


  »Bei Zeus!«, brach es aus ihm heraus.


  »Zeus? Aus welcher Zeit kommst du denn, Seth?«


  »Aus einer, die ein Weilchen vor deiner liegt. Aber hier ist Zeit anders. Anscheinend kommen die Leute nicht in chronologischer Reihenfolge … Das ist schon alles sehr merkwürdig.«


  »Seth … ich wüsste gerne … und Georgia wechselt dann immer das Thema … kannst du mir sagen … bitte … weißt du, warum wir hier sind?« Sie sah ihn direkt an.


  Er biss sich auf die Lippe. Auf diese Frage hatte er auch keine Antwort.


  »Seth … sag mir die Wahrheit! Sind wir alle tot?«


  Er senkte den Blick auf die Hände und riss sich zusammen. »Ich weiß auch nur wenig mehr über diese Welt als du, Clare. Aber ja, ich glaube, dass du in deiner Zeit tot bist.«


  Sie ließ sich an einer niedrigen Mauer zu Boden sinken und starrte auf einen Rosmarinbusch. Tränen liefen ihr über die Wangen und sie schüttelte den Kopf. »Aber warum denn? Ich bin zu jung … ich gehe noch zur Schule. Ich habe noch gar nichts gemacht …«


  Seth setzte sich neben sie an die Mauer und legte ihr den Arm um die Schultern. Jetzt schluchzte sie laut.


  »Clare«, sagte er ruhig. »In deiner Zeit bist du tot, aber hier bist du lebendig.«


  »Aber ich hatte noch so viel vor …«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Seth wünschte, Matthias würde statt seiner hier sitzen. Matthias war so begeistert von seinem neuen Leben, dass er sie viel besser trösten könnte. Seth versuchte, sich an einige Argumente seines Freundes zu erinnern.


  »Clare, in Parallon kannst du machen, was du willst. Du hast alle Zeit der Welt. Du wirst nicht älter, du bleibst gesund und stark …«


  Sie schniefte und nickte, während sie sich die Tränen abwischte.


  »Und Matt würde sagen, dass wir hier lebendiger sind, als wir es früher je waren.«


  Sie nickte noch mal und lächelte ihn verheult an. »Das stimmt, es geht mir gut. Besser jedenfalls. Wegen des Fiebers habe ich mich so schwach gefühlt.«


  Bei dem Wort Fieber war Seth plötzlich hellwach. »Warst du krank?«, fragte er.


  Clare blinzelte, weil er plötzlich so aufgeregt war. Sie nickte.


  »Kannst du es beschreiben? Das Fieber, meine ich.«


  »Tja, es war wirklich schrecklich. Ich konnte mich nicht bewegen. Außerdem hatte ich fürchterliche Kopfschmerzen und grauenhafte Träume, musste erbrechen und … an mehr kann ich mich nicht erinnern. Dann bin ich hier aufgewacht.«


  Seth nickte und ging in seinem Kräutergarten auf und ab.


  »Seth?«


  Er drehte sich zu Clare um.


  »Ich habe noch eine Frage.«


  Seth blieb stehen und wartete.


  »Also, wenn wir tot sind– wo sind dann all die anderen?«, flüsterte sie.


  »Hier sind jede Menge Leute«, wich er ihrer eigentlichen Frage aus.


  »Ja, ja, ich weiß. Aber wo sind die anderen? Meine Großeltern oder Shakespeare? Keine Ahnung– Königin Victoria?«


  Damit stellte Clare die Frage, die Seth seit seiner Ankunft in Parallon quälte. Schließlich hatte er Livia seit jenem Tag unablässig gesucht. Wo war sie? Und wo waren die anderen? Was war mit Sophokles? Und mit seinen Eltern? Wo waren seine ermordeten Geschwister?


  »Keine Ahnung«, antwortete er mit rauer Stimme. »Aber … langsam dämmert mir, dass es ein bestimmtes Muster geben könnte. Komm mit.«


  Clare folgte ihm durch das Atrium zurück ins Wohnzimmer. Als er die Tür öffnete, rissen sich Matthias und Georgia voneinander los.


  »Seth! Würdest du uns bitte allein lassen?«


  »Tut mir leid, Matthias. Ich möchte Georgia nur schnell etwas fragen.«


  Georgia strich sich übers Haar und zog die Augenbrauen hoch. »Schieß los!«


  Seth merkte, dass die Frage gar nicht so einfach war. Er überlegte kurz. Wie drückte er das am besten aus?


  »Seth?«


  »Georgia … wie bist du gestorben?«


  Das Mosaik


  London

  2012 n. Chr.


  »Astrid, wann kommst du denn endlich?«


  »Chill mal, Eva! Ein Siruptörtchen muss man genießen. Man könnte glauben, du hättest Bock auf diesen Ausflug.« Sie warf mir einen ihrer typischen Blicke zu.


  »Hör auf zu grinsen«, knurrte ich. »Ich bin nicht die Einzige, die es kaum erwarten kann.«


  »Stimmt, tschuldigung, wie konnte ich Dr. Mylne vergessen, und äh, Dr. Crispin und die Streber aus der Neun.«


  Beleidigt verschränkte ich die Arme und sah sehnsüchtig aus dem Fenster zum Treffpunkt auf der anderen Seite des Innenhofs.


  »Da hast du’s, jetzt kommen wir offiziell zu spät. Mylne, Andropolus, Edward und der Crisp sind alle schon da.«


  Astrid stöhnte, steckte den letzten Löffel Törtchen in den Mund und brachte ihren Teller weg.


  Wir waren dann doch nicht die Letzten. Ruby und ihr neuer Freund Dominic Patel kamen noch nach uns angedackelt. Alle vier Lehrer sahen sie böse an.


  Die Fachbereiche Klassik und Geschichte – vier Lehrer und vierundzwanzig Schüler– hatten sich für diese Exkursion zusammengetan. Die Lehrer freuten sich spürbar darauf, während die meisten Schüler so viel Begeisterung versprühten wie Astrid.


  »Gut«, sagte Dr. Mylne, als er alle Teilnehmer auf der Liste abgehakt hatte. »Wir gehen zu Fuß zu der Ausgrabungsstätte. Das dauert ungefähr eine Viertelstunde. Wenn wir da sind, bekommen alle einen Helm und werden mit den Sicherheitsbestimmungen vertraut gemacht.


  Ich muss hoffentlich nicht noch mal betonen, was für eine unglaubliche Chance uns da geboten wird. Heutzutage werden nur noch selten Gebäude abgerissen, die über dem alten Londinium errichtet worden waren, und die Archäologen haben nicht nur die Fundamente eines vermutlich römischen Palastes entdeckt, sondern zusätzlich viele wertvolle römische Fundstücke, die wir hoffentlich auch zu sehen bekommen.


  Normalerweise sind Ausgrabungsstätten, die noch erforscht werden, für die Öffentlichkeit nicht zugänglich, aber ich bin zufällig ein guter Freund von Allan Hardcastle, einem der Ausgrabungsleiter. Selbstverständlich musste ich ihm versprechen, dass Sie sich vorbildlich benehmen werden.«


  Er blickte vielsagend in die Runde. Ein, zwei Schüler blickten begeistert zurück, andere gähnten nur. Na ja, die Ansage, dass wir uns angemessen verhalten sollten, kam vor jedem Schulausflug und in St. Mag’s gab es sehr viele Exkursionen– Theater, Konzerte, Galerien, Museen. Deshalb waren einige Schüler hier ziemlich blasiert. Ich jedoch nicht … ich fand das alles immer noch toll, und deshalb lief ich auch direkt hinter Dr. Mylne, als er entschlossen durchs Schultor stapfte. Astrid verdrehte zwar die Augen, blieb aber neben mir.


  Dr. Mylne ging zügig die City Road entlang, überquerte die London Wall und marschierte immer weiter auf der Moorgate. Wir blieben direkt hinter ihm, die meisten anderen trödelten.


  Als wir an der U-Bahn-Station Bank haltmachten, um nachzuzählen, ob wir noch vollständig waren, verschränkte Astrid die Arme. »Eine Viertelstunde war offenbar optimistisch«, fauchte sie.


  »Es dauert nur so lange, weil wir ständig auf irgendjemand warten müssen.«


  Allerdings war ich für die Pausen ganz dankbar. Erstens fand ich lange Wege immer noch ziemlich anstrengend und musste mich ausruhen. Zweitens liebte ich diesen Teil von London, hier war es ein bisschen, als würde man in einem Architekturkatalog blättern, in dem ohne rechte Ordnung Hunderte verschiedener Gebäudeformen und -stile verzeichnet waren.


  Als schließlich wieder alle versammelt waren, ging es weiter.


  »Endlich«, ächzte Astrid. Wir standen vor einer– nun ja– ziemlich staubigen Baustelle. Mehrere Abschnitte waren mit Planen abgedeckt.


  Dr. Mylne verschwand, um uns anzukündigen, und kam kurz darauf mit seinem Freund Allan Hardcastle zurück. Sie trugen große Kartons mit Helmen. Der modebewussten Astrid ging es sofort besser, sobald sie eins dieser neonorangefarbenen Teile auf dem Kopf hatte.


  Dann wurden wir an niedrigen Wällen entlanggeführt.


  »Wir glauben, dass hier die Lagerräume des Palastes sind«, sagte Allan Hardcastle.


  »Woran erkennen Sie das?«, fragte ein Junge aus der Neunten.


  »Mann, ich hasse diese Kleinkinder«, schimpfte Astrid leise. »Mit denen dauert es immer ewig.«


  »Nun, erstens an den Maßen«, antwortete unser Führer. »Zweitens haben wir viele Keramikscherben gefunden, die wahrscheinlich von Wasser- und Weinkrügen stammen. Im Augenblick werden sie von unserem Fundverwalter zusammengesetzt.«


  Wir sahen uns die beiden schmalen Stellen genau an, doch die Vorstellung, dass dort früher Lebensmittel und Wein gelagert wurden, drängte sich nicht gerade auf. Eigentlich konnte man sich kaum vorstellen, dass es Räume gewesen sein sollten.


  »Wenn Sie vorsichtig auf diesen Wall steigen«, sagte Allan Hardcastle, »stehen Sie auf den Überresten einer Außenmauer des Palasts.«


  Wir erklommen die Mauer, von wo man nach unten ins Innere des Palasts sehen konnte. Ungefähr einen Meter unter uns erkannte ich staubige befestigte Böden. Ich ließ den Blick über das Gelände wandern, das wie ein Netz aus ähnlichen Wällen wirkte. Die meisten waren einen Meter hoch oder ein bisschen höher– das waren die Ruinen der Innenmauern. Ich versuchte angestrengt, mir das damalige Gebäude vorzustellen.


  »Du lieber Gott!«, rief Dr. Mylne weiter vorne. »Diese Fontäne ist ja fast vollständig erhalten!«


  Allan Hardcastle nickte stolz. »Man kann sogar die Vogelreliefs darauf erkennen. Der Besitzer dieses Palastes hatte viel für Vögel übrig. Wir haben die Überreste zweier großer Adlerstatuen gefunden. Es ist davon auszugehen, dass sie ursprünglich rechts und links vom Eingang standen.«


  »Dürfen wir sie sehen?« Rob Wilmer konnte sich anscheinend auch für Archäologie begeistern, was ihn in meiner Achtung ein wenig steigen ließ.


  »Von mir aus gerne, wenn sie noch nicht verpackt und ans Britische Museum geschickt worden sind. Da muss ich gleich mal den Fundverwalter fragen.


  Wenn Sie jetzt bitte einzeln nach unten gehen würden, dann können Sie die Reliefs besser sehen. Die Vögel sind außerordentlich fein …«


  Ich war die Erste hinter Dr. Mylne. Obwohl vieles fehlte, hatte ich auf einmal ein ganz genaues Bild des Springbrunnens vor Augen – als wüsste ich, wie er damals ausgesehen hatte: glänzend polierter Marmor … in dem sich das Licht spiegelte …


  »Haben wir von diesem Brunnen schon Dias gesehen?«, fragte ich Dr. Mylne.


  »Wie könnten wir, Eva– er ist doch gerade erst ausgegraben worden!«


  »Und etwas Ähnliches? Er kommt mir total bekannt vor«, bedrängte ich ihn weiter.


  Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht in einem meiner Kurse. Ich habe noch nie einen Springbrunnen gesehen, der so wunderschön mit Vögeln verziert war. Ein außergewöhnliches Stück.«


  So langsam wurde mir unbehaglich. Ich war ganz sicher, dass ich den Brunnen schon mal gesehen hatte, aber wenn das nicht in Dr. Mylnes Kurs gewesen war, wo dann? In der Schulbibliothek? Im Internet? Doch wie Dr. Mylne richtig gesagt hatte, war der Brunnen zweitausend Jahre lang unter einem Bürogebäude verborgen gewesen. Ich konnte also nirgends Bilder davon gesehen haben. Und doch surfte ich in meinem Gehirn nach visuellen Bezügen. Normalerweise konnte ich mich hervorragend daran erinnern, wo mir eine Information zum ersten Mal begegnet war.


  »Komm, Eva«, zischte Astrid. Ich blinzelte und merkte, dass ich als Einzige immer noch am Springbrunnen stand. Die anderen waren längst weitergegangen. Astrid zog mich auf den nächsten Wall.


  Allan Hardcastle ging voran. »Dort hinten liegt der Teil, den ich persönlich am interessantesten finde«, verkündete er strahlend, während er mit äußerster Vorsicht um die Überbleibsel des Atriums und ein weiteres langes Mauerstück herumging. Wir folgten ihm im Gänsemarsch.


  »Stellt euch dahinten auf«, sagte er und zeigte auf ein Mauerstück. Dann sprang er vorsichtig auf den tiefer liegenden Boden. Eine große weiße Plane deckte alles ab.


  Wir sahen zu, wie er die Plane mit großer Sorgfalt aufrollte. Stück für Stück enthüllte er einen schönen Mosaikboden in Türkis.


  »Jetzt verstehen Sie sicher, warum ich sagte, dass der Besitzer des Palastes ein Faible für Vögel hatte! Sehen Sie sich das an!«


  Ich starrte auf das Muster mit den glänzenden goldenen Vögeln auf fein ausgearbeitetem Blattwerk hinunter, die sich von dem leuchtenden Türkis abhoben. Plötzlich schlug mein Herz schneller und mir wurde übel. Gleich würde ich mich übergeben! Oh mein Gott, doch nicht hier und jetzt! Ich musste eine Toilette suchen, aber meine Beine waren bleischwer. Als ich mich umdrehen wollte, schwankte ich. Während ich verzweifelt versuchte, mich auf Allan Hardcastle zu konzentrieren, hörte ich seine Stimme nur noch wie aus weiter Ferne, wie ein Echo. Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht … doch es verschwand … es wurde dunkel … und ehe ich etwas unternehmen konnte, fiel ich in ein schwarzes Loch.


  Statistik


  »Seth! Willst du denn nie ins Bett gehen? Es dämmert schon fast.«


  »Gleich, Matt! Ich muss nur noch kurz was machen.«


  Seth saß in der Küche inmitten von Stapeln mit Papieren und Grafiken.


  Matthias stand in der Tür und schüttelte den Kopf. Hinter ihm tauchte Georgia auf.


  »Seth, das wirst du bereuen. Wie willst du morgen fit genug sein, um zu laufen?«, fragte sie.


  Georgia und Clare waren einige Wochen nach jenem ersten Abendessen bei ihnen eingezogen. Matthias hatte noch einen Flügel angebaut, in dem sie jeweils ein großes Zimmer bekommen hatten. Zu seiner Verärgerung hatten sie es beide auf der Stelle anders eingerichtet. Georgia hatte ihre Wände in Schwarz und Silber dekoriert, während Clare Poster von den Beatles und den Rolling Stones aufgehängt hatte. Außerdem hatte sie einen hellgrünen Plattenspieler aufgestellt und spielte ihnen alle Singles und LPs vor, die sie toll gefunden hatte. Georgia, die London 1982 verlassen hatte, legte noch schnell einen Stapel ihrer Lieblingsplatten dazu: The Stranglers, Adam Ant und Squeeze, die Matt nicht ganz so gut fand.


  Einige Monate später hatte Matt den Palast weiter vergrößert, um Platz für drei neue Freunde aus dem Café zu schaffen: Blake, Emerson und Tamara.


  Matthias war in seinem Element. Er veranstaltete legendäre Partys und fantastische Abendessen, bis ihr Palast sich zu einem beliebten Treffpunkt entwickelte. Obwohl Seth weniger auf Unterhaltung erpicht war als Matt, gesellte er sich hin und wieder dazu. Mittlerweile verbrachte er die meisten Tage mit der Arbeit an seinem neuen Forschungsprojekt.


  An diesem Abend wollte er die Daten auswerten, doch überall waren Leute und die Musik war zu laut – er konnte sich nicht konzentrieren. Seth musste warten, bis die Party sich dem Ende zuneigte und es wieder ruhig wurde.


  Seth hatte systematisch Informationen gesammelt. Seit dem ersten Abend mit Clare und Georgia hatte er sich auf ein anderes Feld verlegt. Bis dahin war es ihm nur darum gegangen, Livia zu suchen oder es irgendwie zu ertragen, dass sie nicht bei ihm war. Doch nun hatte seine Mission eine neue Wendung genommen.


  Er hatte damit angefangen, die Leute zu befragen, die er im Palast antraf. Als keine neuen Besucher mehr kamen, hatte er seine Befragung auf das Café und später auf die Geschäfte ausgeweitet. Später fragte er einfach jeden, der ihm über den Weg lief. Seine natürliche Zurückhaltung wich seiner Neugier, mehr über das geheimnisvolle Fieber herauszufinden. Jetzt hatte er die Antworten mehrerer Hundert Menschen aufgelistet.


  Sobald er hörte, dass Georgia und Matt endgültig in ihren Zimmern verschwunden waren, trug er seine Informationen in einer Tabelle zusammen.
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  Seth starrte die Tabelle an und verglich die Informationen mit seinen Notizen. Lachte Clare da irgendwo? Dann hörte er Emersons Stimme.


  »Ist Clare mit Emerson zusammen?«, dachte er laut.


  Seth kannte Emerson kaum, ebenso wenig wie Blake und Tamara. Sie waren eher ruhig und blieben für sich. Wahrscheinlich zogen sie demnächst aus. Das Leben im Palast konnte ganz schön anstrengend sein.


  Doch nicht halb so anstrengend wie das unlösbare Puzzle, mit dem er sich befasste.


  Jetzt bekam er eine Vorstellung davon, was die Zahlen aussagten. Zum Beispiel war das Fieber offensichtlich der Schlüssel. Doch der Schlüssel wozu? Und was hatte das alles mit diesem Ort zu tun?


  Als Seth früher an diesem Tag Matthias erstaunlicherweise einmal allein angetroffen hatte, hatte er ihm seine Daten präsentiert.


  »Matt– du als Arzt … kannst du mir Ursachen für Fieber nennen?«


  Matt setzte sich hin und dachte nach. »Ich habe gelernt, dass Fieber meistens von einer Erkrankung des Blutes kommt. Entweder ist das Blut zu schwer, zu gestaut oder es enthält zu viel Hitze. Aber deine Frage bezieht sich wahrscheinlich auf das besondere Fieber, das wir vor unserer Ankunft hier hatten, oder?«


  Seth lächelte. Natürlich hatte Matthias etwas von seinem Projekt mitbekommen.


  »Selbstverständlich habe ich auch schon darüber nachgedacht, Sethos. Ich habe das Gefühl, da uns beiden so unglaublich heiß war, dass die Krankheit von einer Überhitzung des Blutes herrührte.«


  »Habe ich das richtig verstanden, dass Fieber an sich keine Krankheit ist, sondern nur ein Symptom? Wenn es so ist, könnte es das Symptom einer schweren Infektion sein?«


  »Einer was?« Matthias sah ihn verwirrt an.


  Seth zuckte zusammen, als ihm wieder einfiel, dass Matt das Wort Infektion noch nie gehört hatte.


  »Äh … ich meinte Gift … eine böse Vergiftung vielleicht?«


  »Aber das Gift muss ja irgendwie in den Körper gelangt sein.«


  »Etwa durch eine Wunde?«


  »Eine Wunde? Nein, ich dachte an fauliges Fleisch oder vergiftetes Bier. Aber ja, eine Wunde könnte auch …«


  »Wir hatten immerhin beide eine.«


  »Du warst verletzt, Seth, ich nicht.«


  »Aber du hast mir selbst erzählt, dass dir das Aderlassmesser ausgerutscht ist. Da hast du dich doch geschnitten.«


  Seth konnte ihm schlecht sagen, dass er es als Geist mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Matt schwieg einen Augenblick lang. »Du hast recht, Seth.«


  »Nein, ich fürchte, nicht. Ich dachte, ich hätte eine Spur, aber von den Leuten, die ich befragt habe, erinnern sich nur wenige daran, sich geschnitten oder anderweitig verletzt zu haben.« Seth runzelte frustriert die Stirn.


  Matthias seufzte. »Seth, Bruder, ist das wirklich wichtig? Wir sind hier, wir sind in dieser herrlichen neuen Welt, mit netten, interessanten Leuten. Wir können jederzeit machen, was wir wollen. Wir sind keine Sklaven mehr. Uns tut nichts weh. Wir bleiben ewig jung. Ist es dann nicht egal, wie wir hergekommen sind?«


  Seth sah Matthias an und überlegte, was er darauf sagen sollte.


  Er konnte Matt nicht sagen, dass es bei allem nur um Livia ging. Er hatte sie verloren und würde weiterforschen, bis er endlich verstand, warum.


  Der Sturz
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  2012 n. Chr.


  Ich stöhnte und drehte den Kopf.


  »Supertoller Stunt, Eva. Hätte ich mir nicht besser ausdenken können.«


  Ich verdrehte die Augen. Astrid grinste auf mich hinunter. Als ich zurücklächeln wollte, gehorchte mein Mund nicht.


  »Was ist passiert?«, krächzte ich und schloss die Augen wieder. Mein Kopf tat weh.


  »Tja, der Trick war einfach genial. Gerade standest du noch neben mir auf einer bröckeligen alten Mauer, von wo wir auf ein verschimmeltes Mosaik runtergestarrt haben, und im nächsten Augenblick hast du die Fliege gemacht. Also, ehrlich gesagt, bist du ganz langsam abgetaucht.


  Aber wenn ich gewusst hätte, dass du keinen Bock mehr auf den Ausflug hast, wäre mir mit Sicherheit was Besseres eingefallen. Zum Beispiel hätte ich auf den Teil verzichtet, wo du kopfüber von einer meterhohen Mauer gesprungen bist.«


  »Oh nein! Sag nicht, ich bin auf das Mosaik gefallen!« Hilfe, hoffentlich hatte ich nichts kaputt gemacht!


  »Ein großer Haufen Planen hat dir besser gefallen. Hat für ein bisschen Abwechslung gesorgt– alle Helmträger kamen gleichzeitig angerannt! Einer, der Erste Hilfe konnte, hat festgestellt, dass du dir nicht das Genick gebrochen hast, und hat dich hier reingeschleppt. Der Krankenwagen ist schon unterwegs.«


  »Oh nein!«, heulte ich. »Mir geht’s gut. Ich will zurück und mir alles ansehen!«


  Ich wollte mich aufsetzen, aber Astrid ließ mich nicht. »Eva, niemand, der halbwegs bei Verstand ist, lässt dich noch mal auf sein kostbares Ausgrabungsgelände! Stell dir vor, was du anrichten könntest.« Sie kicherte. »Vergiss es. Außerdem ist sowieso bald Schluss – in schätzungsweise dreißig Sekunden. Wenn du Glück hast, bekommst du noch Besuch von …«


  »Dr. Crispin«, stöhnte ich, als unser Rektor hereinkam.


  »Hallo, Eva, gut, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind«, sagte er. »Sie haben uns einen schönen Schrecken eingejagt, vor allem dem armen alten Allan Hardcastle.«


  Als ich mich auf sein Gesicht konzentrieren wollte, erhaschte ich etwas aus dem Augenwinkel. Ich wollte nicht hinsehen, weil ich einen aufmerksamen Eindruck machen wollte. Doch als es mich weiter ablenkte, wischte ich mir durchs Gesicht. Dabei wurde meine Hand feucht und klebrig. Vor Blut.


  Astrid zog eine Augenbraue hoch und schenkte mir einen dieser Hab ich’s dir nicht gesagt-Blicke.


  Sie hatte recht. Ich hatte keine Chance. Sie brachten mich in die Notaufnahme, nähten die Kopfverletzung mit sieben Stichen und eine Wunde am Arm, die ich noch gar nicht bemerkt hatte, mit fünf.


  Als ich an jenem Abend schließlich das Licht ausmachte und ins Bett ging, versuchte ich, mich daran zu erinnern, was ich gesehen hatte, als ich in Ohnmacht gefallen war. Aus irgendeinem Grund schlug mein Herz plötzlich schneller und vor Angst drehte sich mir beinahe der Magen um. Ich knipste die Lampe wieder an und ließ den Blick erleichtert durch mein vertrautes Zimmer schweifen. Früher hatte ich nie Angst vor der Dunkelheit gehabt, aber in dieser Nacht würden mich keine zehn Pferde dazu bringen, das Licht wieder auszumachen.


  Der Strudel


  Seth lief zu Zackarys Haus und klopfte. Am Vortag hatte er das auch schon getan, genau wie am Tag davor. Seit fünf Monaten hatte er diesen vergeblichen Besuch in seine Alltagsroutine aufgenommen.


  Wie immer öffnete auch heute niemand. Und wie immer fluchte Seth. Er verwünschte Zackary, weil er nicht da war, und sich selbst, weil er vor all diesen Monaten weggelaufen war. Denn er hatte sich mittlerweile eingestanden, dass er Zackary brauchte. Ohne ihn kam er mit seinen Nachforschungen nicht weiter.


  Doch Zackary war verschwunden.


  Seth seufzte schwer und wollte wieder gehen. Allmählich wusste er nicht mehr weiter.


  Auf einmal hörte er, wie die Haustür hinter ihm aufglitt. Rasch drehte er sich um und rang nach Luft.


  Zackary stand an der Tür. Er hatte sich in ein Handtuch gewickelt und Wasser tropfte aus seinen nassen Haaren.


  Doch Seth interessierte sich nur für sein Gesicht. »Zackary! Was ist passiert?«


  Der Mann sah nicht nur müde aus und zitterte, er wirkte … irgendwie älter. Er war um mindestens zehn Jahre gealtert. Sein Gesicht war hager, die Stirn gefurcht. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen.


  »Ich war eine Weile weg«, antwortete Zackary.


  »Aber doch nicht lange genug, um …«


  »… um so alt auszusehen?«


  Seth wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Die Zeit ist vielfältig, Sethos.«


  »Vielfältig?« Das kam ihm vage bekannt vor.


  »Wie lange war ich nicht in Parallon?«


  »Ich klopfe seit fünf Monaten an deine Tür.«


  Zackary nickte. »Das war leichtsinnig. Ich wollte eigentlich nur ein paar Stunden fortbleiben. Wahrscheinlich bist du ein wenig … ungeduldig geworden, was?«


  Seth verdrehte die Augen.


  »Schön, dass du keinen Rock mehr trägst«, sagte Zackary grinsend mit einem Blick auf Seths Jeans. »Nun komm schon rein.«


  Zackary ließ die Tür offen und ging nach oben. Nach kurzem Zögern zog Seth die Tür hinter sich zu und folgte ihm.


  »Kaffee?«


  »Gerne«, erwiderte Seth.


  Zackary machte sich geschickt in der Küche zu schaffen, einem hellen luftigen Raum mit glänzenden Edelstahlgeräten. Seth setzte sich an den großen Esstisch und sah zu, wie Zackary Filterpapier aus der Packung nahm und sorgfältig in die Kaffeemaschine legte. Dann tat er drei Löffel Kaffee aus einer Dose in den Filter, nahm einen Glaskrug, füllte Wasser hinein und goss es in den Wassertank der Maschine. Zum Schluss schaltete er sie ein.


  Seth begriff, warum es Matthias wahnsinnig machte, wenn er darauf bestand, seine Mahlzeiten selbst zuzubereiten, statt sie einfach aus dem Nichts zu erschaffen. Er wollte dringend mit Zackary reden, aber der Mann zögerte das Gespräch absichtlich hinaus.


  Während der Kaffee durchlief, Tropfen für Tropfen durch den Filter in die Kanne, nahm Zackary eine flache Pfanne, holte einen Karton Eier und schlug sie in die Pfanne.


  »Frühstück?«


  »Nein, danke«, sagte Seth und biss die Zähne zusammen. Er gab sich größte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Auf die paar Minuten kam es nun auch nicht mehr an.


  Als Zackary sich endlich mit seinen Spiegeleiern und zwei Scheiben Toast an den Tisch setzte, hielt Seth es nicht mehr aus.


  »Zackary …«


  »Schenk uns doch bitte Kaffee ein, Sethos. Milch ist im Kühlschrank.«


  Seth biss sich auf die Lippe, stand auf, goss den Kaffee in zwei Becher, stellte die Milch auf den Tisch und setzte sich wieder.


  »Zackary …«


  Zackary kaute nachdenklich vor sich hin und sah aus dem Fenster. Anscheinend hörte er gar nicht zu.


  »Ich hätte da ein paar Fragen.«


  »Sind es denn die richtigen Fragen, Sethos?«


  »Woher soll ich das wissen?«, blaffte Seth. Ihm reichte es jetzt endgültig. »Wie kann es überhaupt richtige und falsche Fragen geben? Erst forderst du mich auf, dir mit den richtigen Fragen zu kommen, und dann verschwindest du monatelang. Jetzt bist du wieder da, arrogant wie eh und je. Bei Zeus – kannst du dich dazu durchringen, dir meine falsche Frage anzuhören, oder verschwende ich nur meine Zeit?«


  Zackary legte die Gabel auf den Teller, sah Seth an und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ein wenig Geduld und Respekt könnten nicht schaden«, sagte er kühl. »Ich bin heute Morgen erst zurückgekommen, nachdem ich zwölf Jahre weg war. Ich habe Hunger, ich bin erschöpft und mir ist ein bisschen kalt. Jedenfalls hatte ich nicht vor, mich gleich als Erstes einem wilden, übergeschnappten Gladiator auszusetzen. Mach es dir bequem und gib mir ein paar Minuten, um mich zu sortieren, dann höre ich dir auch zu.«


  Sethos war extrem angespannt. Er war zwar wie immer bereits zwei Stunden gelaufen, doch jetzt hätte er locker noch zwei laufen können, so sehr stand er unter Adrenalin. Hielt er die Warterei noch fünf Minuten aus? Unruhig tigerte er in der Küche auf und ab.


  Zackary trank gemütlich seinen Kaffee und sah weiter aus dem Fenster. Schließlich wandte er sich Seth zu und gab ihm zu verstehen, dass er so weit war.


  Seth holte tief Luft. »Zackary, warum sind wir hier?«


  Der andere sah ihn nachdenklich an. »Warum ich hier bin, weiß ich, aber warum du hier bist, kann ich dir nicht sagen.«


  »Wo sollte ich denn sein?«


  Zackary zuckte gleichgültig die Achseln. »In Londinium, wo sonst?«


  Seth wäre am liebsten abgehauen und hätte die Tür zugeknallt. Doch auch wenn Zackary es nicht glauben wollte, hatte er sich sehr gut im Griff. Er atmete tief, zählte bis zehn und fuhr mit seinen Fragen fort.


  »Meine Nachforschungen haben ergeben, dass alle Menschen hier an derselben Krankheit gestorben sind, nämlich an einem schweren Fieber. Das ist das Einzige, was alle gemeinsam haben.«


  Zackary starrte Seth an. »Du hast nicht auf der faulen Haut gelegen.«


  »Ich muss es verstehen … dieses Fieber … diese Infektion …«


  »Warum?«


  »Weil offensichtlich nicht jeder Tod nach Parallon führt. Irgendwas muss mit dieser Krankheit sein.«


  »Und wie willst du das herausfinden?«


  »Nun, ich hatte gehofft, du …«


  »Hast du etwa erwartet, ich hätte alle Antworten parat? Tut mir leid, Sethos.«


  Seth sah Zackary wütend an. »Du weißt, warum wir hier sind.«


  Zackary starrte gedankenverloren aus dem Fenster. »Ja und nein. Ich habe viele Fragen, auf die ich keine Antwort weiß– genau wie du.«


  »Unterscheiden sich deine Fragen denn grundlegend von meinen?«


  »Unsere Wege haben wenig miteinander zu tun … aber wer weiß? Vielleicht kreuzen sie sich ja.«


  Zackarys Art, seine Fragen indirekt und ausweichend zu beantworten, brachte Seth zur Weißglut, doch er riss sich zusammen.


  »Auf welchem Weg befinde ich mich denn?«, schnaubte er.


  »Woher soll ich das wissen?« Zackary lächelte. »Was glaubst du denn?«


  »Ich will wissen, warum wir hier sind. Wie konnte ein Fieber uns in eine andere Welt bringen? Was ist das für eine Infektion? Wie verläuft die Ansteckung? Und … wo sind all die anderen?«


  »Welche anderen?«


  »Die Menschen, die nicht am Fieber gestorben sind.«


  »Allesamt hervorragende Fragen. Wenn du so weiterforschst, wirst du auf die meisten eine Antwort bekommen. Doch ich befürchte, du suchst nach der einen Lösung, die du niemals finden wirst. Vielleicht ähneln sich unsere Wege doch mehr, als ich dachte.«


  »Ich bin nicht auf der Suche nach einer Lösung, Zackary, sondern nach Antworten.«


  Zackary warf Seth einen nachdenklichen Blick zu. »Okay … also was willst du unbedingt herausfinden?«


  »Wie kann ich die Infektion genau bestimmen?«


  »Das weißt du doch längst. Um eine Infektion zu bestimmen, muss man sie erst mal begreifen. Um welchen Erreger handelt es sich? Ist es ein Makroparasit? Ein Bakterium? Ein Virus? Ein Pilz? Ein Prion? Wie sieht er aus? Wie breitet er sich aus? Wie lang ist die Inkubationszeit? Sobald du ihn bestimmt und benannt hast, kannst du nach seinem Ursprung suchen.


  Doch bevor du mit dieser aufwendigen und zeitraubenden Aufgabe beginnst, solltest du dich fragen, warum du das tun willst.«


  »Um es zu verstehen.«


  »Und was hättest du von der Erkenntnis? Sie wird dich nicht retten.«


  »Ich weiß. Darum geht es nicht.«


  Zackary seufzte schwer. »Dann soll es wohl sein. Ich glaube, ich muss dir beibringen, wie man reist.«


  »Wie man reist?«


  »Sethos! Warum äffst du mich dauernd nach? Wann bringst du endlich dein Gehirn in Schwung, um die vielen Informationen zu verarbeiten, die du in deinen Kopf runtergeladen hast?«


  Seth stand vor Zackary und schäumte vor Wut. Zackary hatte recht, er war wirklich blöd! Was für eine dumme Idee, ihn aufzusuchen und Hilfe zu erwarten! Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er hasste diesen Mann. Und es half nicht gerade, dass sein Zorn Zackary überhaupt nichts ausmachte.


  »Sethos – dir ist doch hoffentlich klar, dass du zum Ursprung reisen musst, um deine Nachforschungen zu betreiben, oder?«


  »Meinst du etwa durch den Strudel?«, flüsterte Seth.


  »Warum solltest du dich sonst ausgerechnet an mich wenden?«


  »Ich war so blöd zu denken, dass du mir helfen würdest!«


  Zackary lachte. »Dann komm wieder, wenn du so weit bist und annehmen kannst, was ich dir zu bieten habe.« Er räumte die leeren Kaffeebecher ab und stellte sie in die Spüle.


  Beinahe wäre Seth wirklich gegangen. Er kam bis zur Tür. Dann blieb er stehen, atmete tief durch und drehte sich wieder um.


  »Ich brauche Zugang zu Blut«, sagte er dann sehr kontrolliert. »Zu infiziertem Blut und zu nicht infiziertem Blut. Außerdem brauche ich entsprechende Geräte, die mir bei der Bestimmung des Krankheitserregers helfen können.«


  Zackary stand mit dem Rücken zu Seth an der Spüle. »Gut.«


  Dann spülte er die Becher und stellte sie vorsichtig auf das Abtropfbrett. Als er damit fertig war, trocknete er sich die Hände ab, faltete das Geschirrtuch und drehte sich wieder zu Seth um.


  »Sag mir, was du über den Strudel weißt.«


  Seth dachte einen Augenblick nach. »Also … ich glaube, es ist vielleicht eine Art Wurmloch? Eine Abkürzung durch Raum-Zeit?«


  Zackary nickte kaum wahrnehmbar. »Aber wenn du dadurch in die Welt reist, wirst du wieder ein Mensch und deine Zellen sind von Neuem verletzlich. Sie altern und sterben genauso schnell, wie wenn du in Londinium geblieben wärst. Wenn du verletzt bist und es nicht schnell genug zum Strudel schaffst, kannst du nicht mehr hierher zurück.


  Andererseits, und das ist sehr interessant, wirst du in jener Welt umso stärker sein, je weiter die Zeit von deiner eigenen entfernt ist. Für dich könnte das ein entscheidender Vorteil sein. Aber du musst aufpassen, denn auch die Schwächen werden verstärkt.


  Und was dir im Besonderen klar sein muss: Die Kehrseite des Muts ist Leichtsinn. Du bist von Natur aus unbesonnen, sei vorsichtig.«


  Seth ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Er wollte Zackary den Triumph nicht gönnen, dass er ausrastete.


  »Sethos, du bist blutjung. Ich weiß nicht, ob ich dir vermitteln kann, wie unermesslich und schrecklich die Macht des Strudels ist. Allein dass du ihn kennst, hat das Risiko für beide Welten verdoppelt.«


  »Wolltest du deswegen, dass ich sterbe?«


  »Das war einer von vielen Gründen, ja. Wissen kann ein gefährliches Geschenk sein. Und Wissen in diesem Ausmaß …« Zackary schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Der Strudel ist eine absolut einzigartige Pforte– wenn man falsch damit umgeht, sind die Folgen nicht absehbar. Das wäre eine Katastrophe.«


  »Ich habe geschworen und niemandem davon erzählt.«


  Zackary nickte seufzend. »Na dann, hast du dich schon entschieden, wohin du gerne reisen möchtest?«


  Mit aller Selbstbeherrschung und Demut, die er aufbringen konnte, fragte Seth: »Was würdest du vorschlagen?«


  »Endlich! Die richtige Frage!«, erwiderte Zackary mit einem kleinen Lächeln. »Hmmm … du musst irgendwohin, wo geforscht wird.«


  »Nicht irgendwohin. Meine Zielgruppe ist zwischen sechzehn und dreiundzwanzig Jahre alt.«


  »Interessant. Außerdem brauchst du eine Umgebung, wo deine jugendliche Erscheinung nicht allzu sehr auffällt. Gut, dann fangen wir an. Aber bevor ich dich auf nichts ahnende Menschen loslasse, bekommst du noch eine Einführung in die Zeitreise.«
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      He passed the flaming bounds of space and time:

    


    
      The living throne, the sapphire-blaze,

    


    
      Where angels tremble while they gaze,

    


    
      He saw; but blasted with excess of light,

    


    
      Closed his eyes in endless night.
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  Endlich waren die Weihnachtsferien vorbei und ich saß im Zug nach Süden. Es ging zurück an die St. Mag’s. Ich sah träge aus dem Fenster und versuchte, nach vorn zu blicken statt zurück.


  Die letzten beiden Wochen hatte ich mit meinem Laptop und einem Haufen Bücher unter der Bettdecke in meinem Zimmer verbracht. Selbstverständlich handelte es sich um Fachbücher (Thema Virologie), außerdem war es mir gelungen, mich ins WLAN des Nachbarhauses einzuschleichen, damit ich unbegrenzt recherchieren konnte.


  Auf dem Weg nach Hause dachte ich noch, dass es an Weihnachten meine Hauptsorge sein würde, Ted aus dem Weg zu gehen und mit meinen Nachforschungen weiterzukommen, doch schnell stellte sich heraus, dass ich vor allem dafür sorgen musste, warm zu bleiben. Entweder war ich in den Monaten in St. Mag’s zum Weichei mutiert oder die Krankheit hatte sich auf meinen persönlichen Temperaturregler ausgewirkt.


  In York war es zwar ein paar Grad kälter als in London und es schneite ein bisschen, aber das Haus hatte Zentralheizung, und auch wenn es etwas zog, hatte mir das früher nichts ausgemacht. Doch diesmal war mir nur warm genug, wenn ich im Bett blieb. Sobald ich es verließ, fing ich an zu bibbern.


  Auch sonst hätte ich am liebsten die meiste Zeit in meinem Zimmer verbracht, sogar wenn im Dezember eine irre Hitzewelle über uns hereingebrochen wäre – mein Zimmer war Tedfreie Zone und der sicherste Ort im ganzen Haus. Aber ich hielt es unten wirklich nicht länger als zehn Minuten aus, ohne dass meine Zähne klapperten.


  In den ersten Tagen erlaubte meine Mutter mir, meine Bettdecke mit nach unten zu nehmen, aber Colin konnte die Unordnung in seinem Wohnzimmer nicht ausstehen. Deshalb zog ich mich dankbar in mein Zimmer zurück und blieb dort. Da sich die glückliche Dreierfamilie während der Schulzeit bereits an meine Abwesenheit gewöhnt hatte, vergaßen sie mich oft stundenlang. Das passte mir natürlich gut. Wenn meine Tür zu war, konnte ich mich endlich entspannen, und wenn sie fernsahen, war es unten laut genug, dass ich oben Gitarre üben konnte.


  Ich hatte so eine Melodie im Kopf … Schon seit Wochen hatte ich diesen Ohrwurm, doch ich hatte zu viel zu tun, um mich damit zu befassen. Das war jetzt anders – auf einmal gab es kaum Ablenkung von außen. Ich hatte das Lied irgendwo gehört, aber ich konnte mich nicht erinnern, wo. Da die Melodie schön und eindringlich war, wollte ich sie aufschreiben, mir einen Songtext ausdenken und Astrid später in St. Mag’s fragen, ob sie das Lied erkannte. Einige Tage nach Weihnachten hatte ich es fast geschafft und spielte gerade leise den letzten Refrain, als ich meine Mutter vor der Zimmertür hörte.


  »Eva? Darf ich reinkommen?«


  Ich lehnte die Gitarre an die Wand und öffnete vorsichtig die Tür.


  »Hey«, sagte ich. »Alles okay?«


  Sie zögerte kurz, aber dann kam sie herein und setzte sich auf die Bettkante. Ich setzte mich ihr gegenüber und schlang die Arme um die Knie.


  Sie sah aus dem Fenster, wo schwere Schneeflocken lautlos vom tiefschwarzen Himmel fielen. Als sie die Stirn runzelte und die Lippen aufeinanderpresste, wurde ich neugierig. Meine Mutter kam nicht oft in mein Zimmer. Sie hatte es auch nicht so mit vertraulichem Gequatsche unter Mädels. Offenbar hatte sie etwas vor. Ich wartete.


  »Eva …«


  Sie wurde knallrot. Oh Gott, was hatte ich jetzt schon wieder angestellt?


  »Mum?«


  »Äh … Colin und ich … wir, äh … also …«


  »Colin und du … ?«


  »Eva … oh … ich weiß einfach nicht, wie ich es dir sagen soll …«


  »Sag’s einfach, Mum.«


  »Gut.« Sie holte tief Luft. »Ich bin schwanger, Eva.«


  Oh Mann, damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.


  »H-herzlichen Glückwunsch«, stammelte ich. Was sollte ich sonst sagen? »Äh, weiß Ted es schon?«


  Sie sah nervös zur Tür. Anscheinend nicht. Das überraschte mich nicht. Man musste kein Psychologe sein, um zu erraten, dass es ihm nicht gefallen würde. Ich konnte nur hoffen, dass sie mit dieser Bombennachricht warteten, bis ich wieder zweihundert Meilen weit weg war.


  Ich fragte mich vage, warum sie es mir überhaupt erzählt hatte. Doch dann klärte sie mich auf.


  »Und darum … also, Colin meinte, da du nur in den Ferien nach Hause kommst, würde es dir sicher nichts ausmachen, nach unten zu ziehen. Du bist so selten da und ein Baby braucht so viel Platz«, schloss sie mit einem verhaltenen Lächeln.


  Ich war sprachlos. Selbst wenn ich etwas zu sagen gehabt hätte, hätte ich es nicht herausgebracht– mein Mund machte nicht mit. Deshalb sah ich meine Mutter blinzelnd an und fragte mich, ob ich für sie jemals an erster Stelle gekommen war.


  Dabei wusste ich die Antwort bereits. Es war nicht etwa so, dass ihr andere nichts bedeuteten – erst war es mein Vater gewesen, dann Colin und Ted und jetzt … ein Embryo.


  Warum erwartete ich nach all diesen Jahren etwas anderes? Mein Zimmer war nicht groß, doch es war alles, was ich hatte. Und die Rumpelkammer (in die ich ziehen sollte) war eher eine Zelle als ein Zimmer. Da passte gerade mal ein Bett hinein, jedenfalls keine Gitarre. Ich biss mir auf die Lippe und malte Muster auf die Bettdecke.


  »Kein Problem«, murmelte ich, nahm das erstbeste Virologie-Buch und starrte hinein, bis sie ging.


  Meine Hände zitterten, und je mehr ich mich bemühte zu lesen, was da stand, umso mehr verschwamm mir die Sicht. Ich kniff die Augen zu, doch die Tränen drängten sich durch und fielen auf die glatten Seiten in meinem Schoß. Ich wischte sie wütend weg und hasste mich dafür, dass ich so schutzbedürftig war. Ich war fast siebzehn, zum Teufel. Wann würde ich endlich erwachsen werden? Wieso war es mir immer noch wichtig, ob meine Mutter mich liebte? Wie armselig war das denn! Ich stand auf, ging ins Bad und wusch mir das Gesicht. Dann schwor ich mir, dass dies die letzten Ferien hier gewesen waren. Es wäre der nackte Wahnsinn, zurückzukommen, nur um in diese Kammer zu kriechen. In London konnte ich mir bestimmt einen Ferienjob besorgen und dort irgendwo wohnen.


  Diese Vorstellung heiterte mich auf. Sie half mir über die letzten angespannten Tage hinweg.


  Und nun saß ich im Zug und sah zu, wie die Landschaft an mir vorbeiflog. Wir hatten gerade in Stevenage gehalten. Das hieß, dass die Fahrt nur noch eine knappe halbe Stunde dauerte.


  »Eva?« Ich zuckte zusammen, als eine Hand meine Schulter streifte.


  »Rob!« Ich lächelte.


  Rob Wilmer. Er gehörte zu den guten Typen an der Schule. Groß, blond, mit Sommersprossen– und er hatte mich nie angemacht. Nett.


  »Ist hier besetzt?«, fragte er und las mit schmalen Augen die Reservierung am Platz gegenüber.


  »Die Frau, die da saß, ist gerade ausgestiegen. Setz dich einfach, wird schon nichts passieren«, sagte ich grinsend.


  Er verstaute seinen Koffer und setzte sich zu mir.


  »Wohnst du in Stevenage?«, fragte ich.


  »Das ist von mir aus der nächste Bahnhof«, antwortete Rob.


  »Ganz schön nah an der St. Mag’s.«


  »Meine Eltern sind dauernd unterwegs, darum bin ich im Internat.«


  Ich nickte. Small Talk war noch nie meine Stärke gewesen und mir fielen keine weiteren Fragen ein. Also griff ich zu meinem Buch, um ein peinliches Schweigen zu vermeiden.


  Doch Rob war offenbar begabter als ich, ein Gespräch in Gang zu halten.


  »Und … hattest du schöne Weihnachten?«


  »Hätte schlimmer sein können.«


  Kaum.


  »Verstehe!« Er lachte. »St. Mag’s bietet dir eine willkommene Fluchtmöglichkeit?«


  »Du machst dir keine Vorstellung«, erwiderte ich.


  »Und … ist bei dir jetzt alles wieder in Ordnung?«


  Wie bitte?


  »Ich meine … du weißt schon … ob du wieder gesund bist. Nach der Krankheit.«


  Ich nickte. Über meinen Gesundheitszustand wollte ich nun wirklich nicht reden.


  »Dann freust du dich bestimmt auf die Action in der Schule, was?«


  Ich lächelte. »Allerdings. Du auch?«


  »Klar! Wie findest du St. Mag’s denn eigentlich? Entspricht sie deinen Erwartungen?«


  »Schon …«, antwortete ich vorsichtig.


  »Gefällt es dir?«


  »Oh ja. Jedenfalls ist es viel besser als da, wo ich vorher war.«


  Oh, oh. Zu viel Information.


  »Und wo war das?«


  »Ach … einfach in der nächsten Gesamtschule …«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Geht’s ein bisschen genauer?«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Ich biss mir auf die Lippe.


  Er kniff die Augen zusammen. »Wetten dass?« Er grinste. »Egal, ich muss dich etwas viel Wichtigeres fragen: Gibt es in diesem Zug was zu essen? Ich bin am Verhungern!«


  Ich zeigte ihm, in welche Richtung er gehen musste, und griff wieder nach meinem Buch. Bestimmt erreichten wir London, ehe er zurückkam.


  Falsch.


  »Ich hoffe, du magst Muffins. Was anderes gab es nicht mehr.«


  Er stand mit zwei Teebechern und einer zerdrückten Tüte über mir. Plötzlich kam der Zug ruckartig zum Stehen. Rob schaffte es zwar, nicht direkt auf meinem Schoß zu landen, doch er verschüttete den kochend heißen Tee über seine Hände.


  »Scheiße, ist das heiß!«


  Ich kramte in meinen Taschen und fand ein einigermaßen sauberes, etwas zerrissenes Taschentuch, mit dem ich das meiste aufwischen konnte.


  Rob setzte sich, reichte mir einen Becher, einen Haufen Zuckertütchen und einen Muffin.


  »Danke! Was kriegst du?«


  »Hey, die Schule fängt gerade erst wieder an, da habe ich noch genug Kohle!« Er zuckte die Achseln. »Zahl einfach beim nächsten Mal.«


  Ich sah ihn an und suchte nach dem Subtext. Schließlich nahm ich aus Prinzip keine Geschenke von Jungen an. Doch das hier fühlte sich unverfänglich an. Rob brach lässig Stücke von seinem Muffin ab und kaute, während er total entspannt aus dem Fenster schaute. Ich tat es ihm nach. Vielleicht war es ja diesmal einfach in Ordnung.


  Neues Jahr


  St. Magdalene’s Januar

  2013 n. Chr.


  Anscheinend musste man wirklich immer sofort einsatzfähig sein. Ich hatte gerade meinen Koffer aufs Bett gehievt, als Astrid schwungvoll mein Zimmer betrat.


  »Frohes neues Jahr, Süße!«, rief sie grinsend und drückte mir einen Zettel in die Hand. »Das habe ich für dich ausgedruckt.«


  »Den Probenplan für Hamlet?« Ich überflog ihn. Sah ziemlich eng aus, was aber nicht sonderlich erstaunlich war, wenn man bedachte, wie bald die Premiere anstand.


  »Danke«, sagte ich leicht überrascht, weil sie so organisiert war. Dann fiel mir wieder ein, dass sie mich dazu erziehen wollte, meine eigene Organisation zu verbessern.


  »Und das«, begann sie und zeigte auf die Abendtermine, »bedeutet, dass wir die Bandproben verlegen müssen. Du weißt, dass wir Donnerstag in einer Woche einen Gig haben …«


  »Hmm.« Worauf wollte sie hinaus?


  »Zum Glück für uns alle ist es mir gelungen, für diese Zeit den Musikraum täglich um Viertel vor sieben zu bekommen.«


  »Aber, Astrid, du hast mir doch gerade den Probenplan für das Stück gezeigt, und da ist fast jeden Abend eine Probe angesetzt.«


  »Eben!«


  Schweigen. »Astrid – nein, das kann jetzt nicht sein. Du meinst doch nicht etwa … Viertel vor sieben morgens?«


  Sie duckte sich und hechtete zur Tür.


  »Astrid …«, quengelte ich, aber sie war schon weg.


  Es war zehn vor neun morgens und wir waren seit acht Tagen auf Astrids grausamer frühmorgendlicher Bandprobendiät. Acht lange Tage. Da ich es nicht noch einen Morgen ohne Kaffee aushielt, sauste ich in der inständigen Hoffnung, er möge noch aufhaben, vom Musikflügel über den Innenhof zum Speisesaal.


  Als ich am Büro des Rektors vorbeihuschte, blieb ich ruckartig stehen. Es war strikt verboten, im Flur zu rennen, doch es lag nicht an der Hausordnung, dass ich langsamer ging. Dr. Crispin redete mit jemandem. Das hörte ich durch die geschlossene Tür. An sich war daran nichts Ungewöhnliches: Er bekam viel Besuch. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte ich auf einmal unbedingt herausfinden, mit wem er gerade sprach.


  Ich zögerte und überlegte, was wichtiger war: der Kaffee oder dieser unerklärliche Anfall von Neugier. Dann glaubte ich, die Stimme seines Gesprächspartners gehört zu haben. Davon wurde mir ganz schwindelig im Kopf. Ich brauchte wirklich dringend einen Kaffee. Als ich gerade weitergehen wollte, kam plötzlich Ruby von hinten, starrte mich böse an und klopfte an die Tür des Rektors. Mit offenem Mund sah ich zu, wie sie im Büro verschwand.


  Auf Kollisionskurs


  London Januar

  2013 n. Chr.


  Sethos Leontis saß in einem roten Ledersessel Terence Crispin gegenüber, dem Rektor der St. Magdalene’s. Obwohl er alle Fragen, die Dr. Crispin ihm stellte, beantworten konnte, wusste Seth, dass er hier eigentlich nicht beweisen musste, was er intellektuell draufhatte. In der Welt des 21. Jahrhunderts hatte sich seine natürliche Anziehungskraft noch um ein Vielfaches gesteigert. Er setzte sie nicht oft bewusst ein, doch manchmal war das durchaus nützlich– zum Beispiel, als er an diesem Morgen klatschnass und frierend aus dem Fluss gestiegen war.


  Da er wusste, dass er an Unterkühlung sterben würde, wenn ihm nicht bald wieder warm wurde, ging er ins nächstbeste Café und bat das Mädchen am Tresen um etwas zum Anziehen.


  Elena (sie trug ein Namensschildchen) zwinkerte ihm zu, lächelte und verschwand durch die Küche. Gleich darauf kam sie mit einer Jeans, einem Pulli, Schuhen und einem Parka zurück.


  »Mein Ex hatte es eilig, wegzukommen«, sagte sie grinsend.


  Als Seth die Hand nach den Sachen ausstreckte, merkte sie, dass er völlig durchnässt war. Rasch ließ sie ihn hinter die Theke und führte ihn über eine schmale Hintertreppe in ihre Wohnung. Sie bestand darauf, dass er heiß duschte. Seth bedankte sich und versprach, die Sachen so schnell wie möglich zurückzubringen.


  Nur wenige Stunden später hielt er Wort. In der Zwischenzeit hatte er den Koffer mit Kleidung gefunden, den er mit Zackary bei ihrem letzten Besuch vorbereitet hatte. Elena hätte es aber auch nichts ausgemacht, wenn er die Sachen behalten hätte. Sie hätte fast alles für ihn getan. Die Kombination seiner natürlichen Attraktivität mit der zeitabhängigen Steigerung seiner Anziehungskraft machte ihn geradezu unwiderstehlich. Dazu kam, dass er jetzt über eine übersinnliche Intuition verfügte, mit deren Hilfe er die Gedanken anderer lesen und wenn nötig sogar umlenken konnte.


  Als er nun im Büro des Rektors saß, fehlte ihm eigentlich die Geduld, all diese Formulare auszufüllen. Er wollte in die Schule und an das Quantenmikroskop.


  Dieses Internat entsprach genau seinen Vorstellungen. Seth hatte sein Glück kaum fassen können, als Zackary es gefunden hatte. Eine mit sämtlichen Mitteln für ernsthafte Forschung ausgestattete Schule, vollgestopft mit seiner Zielgruppe, und zwei Jahre Zeit für seine Forschungsvorhaben.


  Die Lehrer, die Naturwissenschaften unterrichteten, hatte er bereits kennengelernt und für sich eingenommen, aber er wusste, dass die Unterredung mit dem Rektor entscheidend war.


  Terence Crispin musterte sein Gegenüber, diesen sonderbar sympathischen Jungen, und wollte ihn gerade fragen, woher er denn nun genau kam, als er plötzlich merkte, dass er Antworten notierte, die er gar nicht gehört hatte. Außerdem nickte er und lächelte erfreut. Was für einen Trumpf die Schule mit diesem begabten Schüler gewann! Es dauerte nur wenige Minuten, bis alle Formulare ausgefüllt waren. Dr. Crispin griff zum Telefon und rief seine Sekretärin an.


  »Marcia, würden Sie bitte jemand Nettes herbitten, damit er oder sie unseren neuen Schüler herumführt? Am besten jemanden, der das schon mal gemacht hat.«


  »Gerne.«


  Fünf Minuten später betrat Ruby Garcia, die wirklich etwas Besseres zu tun hatte, als schon wieder jemandem das St. Mag’s zu zeigen, Dr. Crispins Büro.


  »Ah, Ruby, schön, Sie zu sehen! Ich freue mich, Ihnen Seth Leontis vorstellen zu dürfen.«


  Der Junge erhob sich aus dem roten Ledersessel und sah sie mit erstaunlich blauen Augen an. Als er lächelte, war jeder andere Gedanke wie ausgelöscht. Unwillkürlich ging sie rasch auf ihn zu. Das Bedürfnis, ihn anzufassen, war so stark, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben jemandem von sich aus die Hand schüttelte. Als sie seine Finger berührte, erschauerte sie in tiefstem Entzücken und wusste mit unverrückbarer Sicherheit, dass sie und Seth Leontis füreinander bestimmt waren. Ihr ganzes Leben zielte auf diesen Augenblick, auf diesen Jungen und ihre gemeinsame Zukunft. Sie lächelte vor Glück. Mit Dominic Patel war sie so was von fertig.


  Elektrizität


  St. Magdalene’s

  2013 n. Chr.


  Da Dr. Isaacs in Philosophie etwas überzogen hatte, musste ich über den Innenhof rennen, um rechtzeitig zu Biologie zu kommen. Gott, war das kalt– bis ich endlich dort war, waren meine Hände buchstäblich blau. Rasch drängte ich mich durch die schwere Glastür ins Labor und warf einen ängstlichen Blick auf das Lehrerpult. Gott sei Dank war Dr. Franklin noch nicht da.


  Rob Wilmer saß in der zweiten Reihe. Er drehte sich um und winkte, deutete auf den leeren Platz neben sich. Ich lächelte, er lächelte zurück, leider ein wenig zu begeistert. Mist. Ich mochte Rob. Seit unserer kurzen Zugfahrt hatten wir ein paarmal im Unterricht oder beim Essen an einem Tisch gesessen. Er war lustig und brachte mich zum Lachen. Wollte er das jetzt kaputt machen? Seufzend setzte ich mich neben ihn. Ich hatte mich auf die Stunde gefreut, doch jetzt bekam ich fast schon wieder Bauchschmerzen.


  Und wieder ging die Tür auf. In Erwartung von Dr. Franklin drehte ich mich um.


  Ich hatte mich geirrt. Ein Junge blieb zögernd und unsicher an der Tür stehen.


  »Ach ja, der Neue– wie hieß er noch gleich?«, murmelte Rob.


  »Ein Neuer– im Januar?«


  Ich konnte ihn nicht gut erkennen, weil er im Gegenlicht stand, doch irgendwie sah er zu groß und zu breitschultrig für einen Schüler aus.


  Es war noch nicht lange her, dass ich hier die nervöse Neue gewesen war. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte dem Jungen über die unsichtbare Grenze in den Klassenraum geholfen. Doch ich durfte auf keinen Fall riskieren, mit einer solchen Aktion aufzufallen. Ich hielt mich besser im Hintergrund.


  Die Sorge hätte ich mir sparen können. Ruby stand direkt hinter ihm. »Hallo, alle mal herhören! Das ist Seth Leontis! Seth– das ist der Biokurs!« Sie machte eine ausholende Geste, um ihm das Labor zu präsentieren. »Komm, setz dich!«, sagte sie, zog ihn besitzergreifend an einen Tisch und klopfte auf den Stuhl neben ihrem. Doch bevor er sich setzen konnte, kam Dr. Franklin.


  »Entschuldigung, ich bin ein bisschen spät dran. Ah, gut– wie ich sehe, kümmern Sie sich schon um unseren neuen Schüler, Ruby. Das ist Seths erster Tag hier, also seid bitte nett zu ihm.«


  Seth lächelte Dr. Franklin an und ließ dann kurz den Blick durch die Klasse schweifen.


  Als er mich sah, hielt er inne und machte große Augen. Mein Mund wurde trocken.


  Rasch senkte ich den Blick. Mein Herz raste– warum nur?


  Bis zum Ende der Stunde vermied ich jeglichen Augenkontakt, trotzdem konnte ich mich kaum auf die pathogenen Mikroben konzentrieren, die wir gerade durchnahmen.


  Er erinnerte mich an jemanden, aber ich hatte keine Ahnung, an wen. Wenn wir uns wirklich schon mal getroffen hätten, hätte ich ihn wohl kaum vergessen. Er hatte außergewöhnliche Augen – dunkelblau und leuchtend – und er bewegte sich erstaunlich anmutig für seine Größe. Im Gegensatz zu den meisten anderen hier hielt er sich gerade. Sein Gesicht bewies, dass er nicht älter war als wir, und doch wirkte er nicht wie ein Jugendlicher.


  Ich hätte ihn wirklich gern angesehen, um meine Beobachtungen zu überprüfen (rein im Sinne der Wissenschaft natürlich), doch ich wagte es nicht. Stattdessen versuchte ich mit aller Kraft, an pathogene Mikroben zu denken.


  Endlich läutete es zum Mittagessen. Ich packte meine Sachen und warf einen kurzen Blick nach hinten– gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Ruby den neuen Jungen aus der Tür schob. Das versetzte mir einen kleinen Stich– wieso eigentlich? Nein. Oh nein! Und noch mal nein!


  »Jetzt komm, Eva, sonst sind wir die Letzten in der Essensschlange!« Rob war stehen geblieben und wartete auf mich. Ich stopfte meinen Laborkittel in die Tasche und stand auf. Dann gingen wir zum Mittagessen.


  Ich steckte mir gerade den letzten Bissen Lasagne in den Mund, als Louis und George an unseren Tisch kamen.


  »Eva– es ist schon fast halb zwei!«


  »Super, Jungs, ihr könnt die Uhr lesen.«


  »Ha ha! Schon mal was von Proben gehört?«


  Hilfe– Hamlet! Ich trank mein Wasser aus, stellte das Tablett ab und folgte ihnen zur Probe.


  Dr. Kidd stand auf einer Leiter und reparierte einen Scheinwerfer, als wir auf die Bühne kamen. »Wärmt euch schon mal auf, ich komme gleich«, rief er uns zu.


  Keiner fand es peinlich, auf der Stelle zu laufen oder mit den Armen zu wedeln– Übungen, mit denen man sich überall sonst blamierte.


  »Kaum zu glauben!«, sagte Dr. Kidd. »Alle da. Das ist rekordverdächtig. Hat das vielleicht etwas damit zu tun, dass wir das Stück nächste Woche vor der ganzen Schule aufführen?«


  Mir wurde übel. Argh! Würde ich das schaffen?


  Ich konnte mich erst mal beruhigen, weil Dr. Kidd mit zwei Szenen anfing, in denen ich nicht auftrat. Deshalb setzte ich mich in den Zuschauerraum und ließ die Gedanken schweifen.


  Wer war dieser geheimnisvolle Seth? Wieso tauchte er plötzlich mitten im Schuljahr auf? Und die wichtigste Frage: Was stellte er mit meinem inneren Chi an?


  »Eva, wenn du dich dazu herablassen könntest …«


  Ich kehrte in die Gegenwart zurück, zu Dr. Kidd. Seine Geduld war deutlich strapaziert.


  »Uups, sorry, Dr. Kidd.«


  »Schön, dass du jetzt bei uns bist … Die Wahnsinns-Szene, bitte!«


  Er hatte mir die Rolle der Ophelia gegeben, Hamlets Freundin (oder so), eine von vielen, die in dem Stück durchdrehen. Ich wusste nicht, wie ich diese Besetzungsentscheidung deuten sollte, aber ich gab mir Mühe, der Herausforderung gerecht zu werden. In aller Öffentlichkeit wahnsinnig zu werden, war nicht leicht. Schon gar nicht so hemmungslos, wie Dr. Kidd sich das vorstellte. Doch Ophelia brachte eine Saite in mir zum Klingen– es war ihre Hilflosigkeit, würde ich sagen. Sie steckte in einer Welt fest, über die sie keine Kontrolle hatte, und das konnte ich gut nachvollziehen.


  Ich versuchte, alles um mich herum auszublenden. Es würde superpeinlich, das stand fest. Doch dann hatte ich plötzlich eine Idee. Vielleicht hatte es ja sein Gutes, wenn ich einen richtig peinlichen Auftritt hinlegte? Möglicherweise war das die Lösung für meine Beziehungsprobleme. Auf der Bühne wahnsinnig zu werden, war nämlich überhaupt nicht cool oder attraktiv. Wenn ich das überzeugend hinbekam, würden die Jungen mich vielleicht endlich in Ruhe lassen … und die Mädchen wieder mit mir reden!


  Ich beschloss, den Wahnsinn voll raushängen zu lassen!


  Glücklicherweise war Dr. Kidd mit meinem Auftritt ziemlich zufrieden. »Gut, Eva, du schlüpfst allmählich richtig in die Rolle. Okay, alle herhören – die Technikprobe findet heute um halb fünf statt. Dass mir keiner zu spät kommt!«


  Wir verließen den Saal und blinzelten in die Sonne.


  Will (Hamlet) holte mich auf dem Weg zu meinem Kunstgeschichtskurs ein.


  »Äh, Eva, sollen wir deine Szene vielleicht vor dem Durchlauf morgen noch einmal durchgehen?«


  Bitte nicht.


  »Welche Szene?«, fragte ich, obwohl ich es nur zu gut wusste.


  »Äh – dritter Akt, erste Szene«, antwortete er rasch und kaute auf einem Fingernagel. Überraschung: Die Ab ins Kloster-Szene, in der er mich bei jeder Probe ein wenig fester und ein wenig länger hielt. Also hatten ihn meine Bemühungen um durchgeknallten Wahnsinn unbeeindruckt gelassen. Ich musste entweder noch daran arbeiten … oder die Schauspielerei aufgeben. Ich seufzte.


  Will wartete auf eine Antwort.


  »Tut mir leid, Will, ich glaube, ich habe keine Zeit. Wir haben noch Bandprobe, außerdem muss ich den Aufsatz für Dr. Franklin schreiben. Hey, das klappt schon. Mach dir keine Sorgen.«


  Ich ging schnell weiter zu Kunstgeschichte.


  Da ich nun ein wenig zu spät kam, war der Raum schon verdunkelt und Dr. Lofts hatte mit ihrer Cézanne-Präsentation bereits angefangen. Ich tastete mich zu einem freien Platz. Hoffentlich hatte ich nicht zu viel verpasst, Cézannes Bilder fand ich schon immer seltsam tröstlich. So vergänglich seine Sujets auch waren– Frauen, Früchte, Bäume –, es gelang ihm stets, ihnen eine zeitlose Beständigkeit zu verleihen. Sie waren für immer und in unveränderbarer Gestalt auf Leinwand gebannt. Wäre das Leben doch bloß auch so! Wäre nur mein Leben so! Ich konnte mich schließlich nicht einmal darauf verlassen, dass irgendetwas oder irgendwer Bestand hatte. Ich holte tief Luft und wünschte, dass Cézannes Weltordnung sich auf mein Leben ausdehnte.


  »Licht an, bitte, Amit.« Dr. Lofts Stimme riss mich aus meiner Meditation. Ich blinzelte verwirrt, als mir einfiel, wo ich war. Erst als ich mich im Raum umsah, merkte ich, wer neben mir saß. Als er sich genau im selben Moment zu mir umdrehte, trafen sich unsere Blicke zum zweiten Mal.


  Er schluckte und verzog das Gesicht zu einem Ausdruck von … ja was? Schmerz? Schock? Erstaunt sah ich weg. War mein Ruf bereits so schlecht, dass er jetzt schon davon gehört hatte?


  Und dann fiel mir Ruby wieder ein. Alles klar. Sie hatte ihn unter ihre Fittiche genommen. Was hatte sie ihm erzählt? Ich hatte wirklich gedacht, sie wäre über das Fiasko mit Omar hinweg.


  Ich stützte mich auf beide Ellbogen und ließ mir die Haare ins Gesicht fallen, damit ich bis zum Ende der Stunde nichts mehr von ihm sehen musste. Doch ich konnte keine Sekunde vergessen, dass er neben mir saß. Was war bloß mit mir los? Das war völlig irrational. Vielleicht setzte Ophelia mir zu und ich sollte mich weniger bemühen, mich in sie hineinzuversetzen. Noch nie war mir eine Dreiviertelstunde Unterricht so lang vorgekommen. Als es endlich klingelte, schaute ich nicht links oder rechts, sondern rannte direkt zur Tür. Im Innenhof lehnte ich mich an eine Mauer. Als Rob schließlich herauskam, fühlte ich mich wieder einigermaßen normal.


  Mathe war kein Problem. Seth war nicht in dem Kurs und ich konnte mich ganz auf Differenzialgleichungen konzentrieren. In der kurzen Pause vor der Probe lief ich schnell in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Als ich danach in den Flur trat, zog Ruby gerade die Tür hinter sich zu.


  »Hey, Eva!«, sagte sie.


  »Äh– hi!«


  »Gehst du zur Probe?«


  »Jep.«


  »Dann bis später.«


  Ruby sprach wieder mit mir? Wow. Sie hatte seit Monaten kein Wort mit mir geredet. Ich freute mich. Es ist schlecht für dein Karma, wenn dir jemand die ganze Zeit aus dem Weg geht.


  Ich machte mich auf den Weg zum Theatersaal. Bei Technikproben ging es nur um Auftritte und Abgänge, Lichteinstellungen, Toneinrichtung und Kostümwechsel. Das bedeutete, solange Dr. Kidd sich auf die Scheinwerfer konzentrierte, konnte ich über meine Probleme nachdenken. Ich nutzte die Zeit sinnvoll. Erst überprüfte ich, ob ich den Text auswendig konnte. Das war eindeutig am wichtigsten. Dann las ich den Biologieaufsatz für morgen durch (von dem ich Will gegenüber behauptet hatte, ich hätte ihn noch nicht geschrieben). Der Aufsatz war in Ordnung, den konnte ich so abgeben. Ich warf einen Blick auf die Bühne. Sie waren immer noch mit der Geist-Szene beschäftigt und konnten noch eine Weile auf mich verzichten. Ich kramte in meiner Tasche. Gut, ich konnte noch einige Differenzialgleichungen bearbeiten, doch die waren erst nächste Woche fällig. Das hieß, ich hatte viel Zeit, mich um dringendere Probleme zu kümmern. Zum Beispiel um die Frage, warum ich schon wieder an den seltsamen neuen Typen denken musste. Diese Art von Ablenkung konnte ich wirklich nicht gebrauchen. Ich musste ihn mir aus dem Kopf schlagen. Leicht würde das nicht werden, schließlich hatten wir mindestens zwei Kurse gemeinsam. Und wenn er nun auch noch Chemie und Physik gewählt hatte?


  Makroschock


  St. Magdalene’s

  2013 n. Chr.


  Halb sieben Uhr morgens. Der Wecker katapultierte mich in einen neuen Tag. Ich war noch nicht bereit, denn ich hatte eine grauenhafte Nacht hinter mir mit Albträumen, aus denen ich mit klopfendem Herzen und schweißgebadet hochgeschreckt war. Doch an Einzelheiten konnte ich mich nicht erinnern. Nur meine eigene Angst war mir im Gedächtnis geblieben.


  Jetzt hatte ich Kopfschmerzen, mein Mund war trocken und die Glühbirne leuchtete viel zu grell. Ich zog mich an, trank Wasser aus dem Zahnputzbecher und ging todmüde zur Bandprobe. Wir spielten das Set ein paarmal durch und hörten rechtzeitig zur Morgenversammlung auf. Da ich dort auf keinen Fall hinwollte, nahm ich einen Schleichweg zu Physik.


  Ich wollte mir meine Notizen über Quantenalgorithmen noch einmal durchlesen. Heute sollte ein außerschulischer Dozent uns seine Theorie über Quantengatter darlegen, was sicher hochspannend werden würde. Ich musste mich konzentrieren.


  Wenig später hatte ich mich so in meine Anmerkungen vertieft, dass ich es gar nicht mitbekam, als die anderen hereinkamen. Erst ein Stromschlag brachte mich wieder in die Gegenwart zurück. Und zwar buchstäblich. Ich schnappte nach Luft, als ich den Kopf drehte, um zu sehen, wer– ja, wer wohl– sich neben mir niedergelassen hatte. Beim Rüberrutschen hatte sein Ellbogen meine Schulter berührt. Verwirrt rieb ich die kribbelnde Stelle. Ruby zog sich einen Stuhl heran und setzte sich auf seine andere Seite. Dann warf sie mir einen Blick zu, der nicht halb so freundlich war wie der vom Vorabend.


  Ich sah weg und rückte von dem elektrisch geladenen Jungen ab. Da ich nicht noch mal das Gleiche wie im Kunstgeschichtskurs erleben wollte, suchte ich den Raum nach einem freien Platz ab und fand einen in der Reihe vor mir. Ich nahm meine Sachen und wollte gerade aufstehen, als Dr. Chad mit dem Gastdozenten hereinkam. Ich blieb sitzen, atmete durch und rückte noch ein wenig weiter von Seth ab – gerade so weit, dass ich nicht auf Kumals Schoß landete. Dann legte ich die Hände an meine Schläfen (wie Scheuklappen bei Pferden) und achtete darauf, jeden Körperkontakt mit ihm zu vermeiden. Irgendwie gelang es mir, mich auf den Unterricht zu konzentrieren.


  Der Wissenschaftler kam von einem Forschungsinstitut in Queensland, wo er Experimente mit dem Energiespektrum von Molekülen durchführte. Hochinteressant. Als es klingelte, bot er an, den Schülern, die nicht gleich zum nächsten Kurs mussten, noch Fragen zu beantworten. Zum Glück fiel mein Lateintutorium aus. Leider hatte Seth auch frei. Doch er hielt sich von mir fern und ich vermied jeglichen Blickkontakt.


  Es kam mir vor, als wären nur fünf Minuten bis zum nächsten Klingeln vergangen, doch diesmal musste ich mich wirklich beeilen. Ich hatte Chemie bei Dr. Burleigh und da durfte man sich auf keinen Fall verspäten.


  Als ich mit meinen Büchern rasch über den Innenhof lief, hörte ich Schritte hinter mir. Ich musste mich nicht umdrehen, ich wusste, wer es war. Ich konnte spüren, wie er näher kam.


  »Livia, warte!« Er streckte den Arm aus und fasste meine Schulter. Schon wieder ein Stromschlag. Ich schüttelte mich und drehte mich zu ihm um.


  »Ich heiße E…«, setzte ich an, doch dann sah ich in seine unglaublich blauen Augen und konnte nicht weiterreden. Ich stand wie gelähmt vor ihm.


  »Wer bist du?«, flüsterte ich.


  »Seth, Seth– warte doch!«, schrie Ruby, die hinter uns herrannte, während sie gleichzeitig ein Ringbuch in ihre Tasche stopfte. »Kommst du nicht mit zu Geschichte?« Seth nahm die Hand von meiner Schulter. Ruby warf mir einen drohenden Blick zu und ich sah betreten nach unten.


  »Nein, ich habe jetzt Chemie«, sagte er.


  »Aber ich bin sicher …«, begann sie, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, anscheinend habe ich mich vertan … Beeil dich lieber– Burleigh wird wild, wenn man zu spät kommt.«


  Sie drehte sich um und Seth beeilte sich, um mit mir Schritt zu halten. Ich sah konsequent nach unten und presste meine Schultasche an die Brust. Sein Blick eben, die Art, wie er mich angesehen hatte, hatte etwas in mir ausgelöst … eine Erinnerung? An einen Traum? Ich konnte es nicht einordnen.


  Ich musste ehrlich zugeben, dass ich von der Chemiestunde nichts mitbekam. In meinem Gehirn hatte es anscheinend einen Kurzschluss gegeben, jedenfalls konnte ich mich überhaupt nicht konzentrieren. Seth saß hinter mir und ich hatte– schon wieder– das Gefühl, als würde er etwas ausstrahlen, eine starke magnetische Energie. Deshalb brauchte ich all meine Willenskraft, um mich nicht umzudrehen.


  Man kann sich nicht eine ganze Unterrichtsstunde einer magnetischen Energie erwehren und gleichzeitig einen adiabatischen Vorgang verstehen. Das klappt einfach nicht. Und obwohl ich einen Sethfreien Nachmittag hatte, musste ich immer wieder an ihn denken. Danach war ich so weit, dass ich den Stufenleiter um einen neuen Stundenplan bitten wollte. Ich konnte keine Kurse besuchen, an denen dieser Junge teilnahm. Er brachte mich völlig durcheinander.


  Als ich schon fast am Lehrerzimmer angekommen war, schrie jemand hinter mir: »Eva! Falsche Richtung!«


  Ich drehte mich um. Astrid lief über den Innenhof zum Musikflügel. Es war kurz vor halb fünf, Zeit für die letzte Probe vor dem Gig heute Abend. Es war unser erstes Konzert seit einer halben Ewigkeit, genau genommen seit meinem Krankenhausaufenthalt. Also drehte ich wieder um und holte Astrid ein. Dann musste ich das eben irgendwie morgen vor der Schule regeln.


  An diesem Abend wollten wir meinen neuen Song zum ersten Mal spielen. Dienstag hatte ich endlich allen Mut zusammengenommen und ihn Astrid vorgespielt.


  »Mann, Eva!« Astrid hatte den Kopf geschüttelt.


  Ich hatte es geahnt, sie würde ihn in der Luft zerreißen. Wie dumm von mir, ihn ihr vorzuspielen – ich konnte einfach keine Songs schreiben.


  »Für die Tonne, oder?«, seufzte ich und setzte die Gitarre ab.


  »Nein, Eva. Im Gegenteil. Ich wusste gar nicht … dass du zu solchen Gefühlen fähig bist. Kenne ich ihn?«


  Ich musste lachen. »Ich kenne ihn selbst nicht. Leider.«


  Dennoch hatte ich mich seltsamerweise bereit erklärt, den Song heute Abend zu spielen.


  Verloren


  St. Magdalene’s
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  Die Chemiestunde war fast mehr, als Seth ertragen konnte– mit ihr, nur eine Handbreit entfernt. Es fühlte sich an, als erlaubte ein zürnender Gott sich einen Scherz auf seine Kosten. Dass er hier zufällig über sie gestolpert war, über das Mädchen, dass er über alles geliebt und so schmerzlich verloren hatte, nur um zu erfahren, dass sie unerreichbar war … nicht länger zu ihm gehörte. Sie hatte einen anderen Namen. Sie kannte ihn nicht, er war ihr vollkommen fremd. Es war unerträglich.


  Als es nach der Stunde endlich geklingelt hatte und sie ohne einen Blick vor ihm davongelaufen war, konnte er ihr, von Traurigkeit und Enttäuschung überwältigt, nur noch hinterhersehen.


  Am Ende des Unterrichtstages ging es ihm so schlecht wie nie. Langsam packte er seine Bücher ein und überlegte, ob er es überhaupt versuchen sollte, sie zu finden. Doch dann stand schon wieder diese laute, große Blondine neben ihm.


  »Seth!«, hauchte sie. »Wie ist dein Nachmittag gelaufen?«


  »Gut«, murmelte er und ging zur Tür. Er hatte es sich überlegt– ja, er würde sie suchen.


  »Warte, Seth! Komm mit, jetzt gibt es Tee.«


  Das blonde Mädchen hatte ihn eingeholt.


  »Tee?«, wiederholte er.


  »Komm schon!« Sie schleppte ihn über den Innenhof zum Speisesaal. Unterwegs ließ er suchend den Blick schweifen, doch Livia war nirgends zu sehen. Vielleicht war sie auch im Speisesaal? Er ließ sich mitziehen. Der große Saal war voll, alle standen für Getränke an. Seth sah sich suchend um.


  Ruby zog ihn zum Tresen und auf einmal merkte er, wie sehr sie ihm auf die Nerven fiel.


  »Ich hab keinen Durst«, sagte er und ging wieder hinaus.


  Ohnmächtig starrte Ruby ihm nach. Sollte sie ihm folgen? Es drängte sie dazu, sie begehrte ihn so sehr. Sie wollte schon los, als jemand nach ihr rief.


  »Hey, Rubes.« Harry winkte sie zu sich an den Tisch. »Komm doch mit deinem Tee zu uns!«


  Nachdem sie einen Augenblick geschwankt hatte, fand sie es doch cooler, Seth nicht nachzulaufen. Sie holte sich eine Tasse Tee und ein Teilchen und setzte sich an Harrys Tisch.


  Alle redeten nur über das verflixte Stück. Hamlet, bei dem sie aus irgendeinem idiotischen Grund nicht mitmachte. Nicht dass sie hätte mitspielen wollen, doch sie hätte sicher eine perfekte Ophelia abgegeben. Das fand Mia auch und ihr Vater war der gleichen Meinung. Der war schließlich Richter am Obersten Gerichtshof, zum Teufel. Dr. Kidd hatte offenbar keine Ahnung, dass Ophelia blond und schlank sein sollte. Hatte er keine Augen für das Bild auf dem Buchcover? Es hätte ein Porträt von ihr sein können. Aber nein, wer hatte die blöde Rolle bekommen? Die noch blödere Eva natürlich. Eva, ständig und überall.


  »Und, kommst du?«


  Harry starrte sie an. Anscheinend erwartete er eine Antwort.


  »Ob ich wohin komme?«


  »Zum Konzert der Band heute Abend. Im Gemeinschaftsraum.«


  »Äh … weiß nicht …«


  »Du musst einfach kommen. Wir gehen alle hin– nach der Hamlet-Probe. Seth nehme ich auch mit, du weißt schon, den Neuen. Er hat das Zimmer neben mir. Der Typ ist echt cool. Und voll fit! Heute Morgen bin ich zu ihm, für den Fall, dass er nicht wusste, wo es Frühstück gibt, und da kam er gerade aus der Dusche. Es war ziemlich dunkel, aber ich konnte auch so sehen, was für Muskeln er hat – einfach unglaublich! Wahnsinn! Aber ich habe dem Crisp ja auch versprochen, mich um ihn zu kümmern.«


  »Aber Crispin hat mich damit beauftragt!« Ruby rang nach Luft.


  »Wie es scheint, kann er sich um sich selbst kümmern!«, spottete Jack.


  »Ich würde mich jedenfalls nicht mit ihm anlegen, das kann ich euch sagen! Also, kommst du nun, Rubes?«


  »Na gut. Wahrscheinlich. Um neun, oder?«


  Ruby trank den Tee aus und ging in ihr Zimmer. Sie würde sich das Konzert anhören und die nächsten Stunden nutzen, damit Seth Leontis für nichts und niemand anderen Augen hatte.


  Während Ruby eine Maske auflegte, ihre Haare mit einer Kur pflegte und eine Wachsenthaarung vornahm, lief Seth standardmäßig seine Runden. Als Harry ihm in der Pause die Sportplätze gezeigt hatte, war klar, dass dies sein Rettungsanker in dieser fremden Welt sein würde.


  Beim Laufen versuchte er, einen klaren Kopf zu bekommen. Er war wegen der Recherche hergekommen und durfte sich nicht von einem Mädchen ablenken lassen, das trotz allem nicht die Liebe seines Lebens war. Livia war tot.


  Wie konnte es sein, dass diese Eva genauso aussah? Und warum interessierte sich jedes Mädchen an dieser Schule für ihn, nur sie nicht? Selbst als versklavter Gladiator war Seth niemals einer Frau begegnet, auf die er keine Wirkung hatte. Er war noch nie abgewiesen worden und wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.


  Möglicherweise wäre es das Beste, nach Parallon zurückzukehren. Der Plan ging nicht auf. Wie sollte er sein Forschungsvorhaben vorantreiben, wenn er sich nicht konzentrieren konnte?


  Genau, er würde von hier verschwinden, ehe er noch besessener wurde. Sich ein neues Labor in einer anderen Zeit suchen.


  Aber– er wollte nicht. Er wollte in ihrer Nähe bleiben. Er brauchte das.


  Seth war so einsam, so niedergeschlagen, dass er plötzlich Matthias vermisste, obwohl er mit ihm gar nicht darüber reden könnte. Sein Freund hatte nämlich keine Ahnung, wo er war. Diesen Schwur hatte Zackary ihm abgenommen. Unabhängig davon, wie lange seine Recherche hier dauern würde, hatte Seth vor, in Parallon nur wenige Minuten abwesend zu sein. Matt würde es nie erfahren– es sei denn, Seth gab jetzt auf. Außerdem hatte er mit Matthias einen Pakt geschlossen. Seth hatte versprochen, Livias Namen nie wieder zu erwähnen.


  Einen Augenblick lang erwog Seth, sich Zackary anzuvertrauen, verwarf die Idee jedoch gleich wieder. Er wusste, dass Zackary kein Mitleid mit ihm haben würde. Im Gegenteil, er würde wütend werden. Erstens, weil Seth nach nur zwei Nächten in London bewies, wie labil er war. Predigte Zackary ihm nicht andauernd, auf Distanz zu bleiben? Zweitens hätte er Zackarys kostbare Zeit und Mühe für ein Forschungsprojekt verschwendet, das dann kolossal gescheitert wäre.


  Seth lief weiter, bis der Rhythmus von Herz, Atem und Schritten das wirre Chaos seiner Gedanken beruhigte. Als er vier Stunden später in sein Zimmer zurückkehrte, war er schweißgebadet, aber auch gelassener.


  Schatten


  Seth wäre wahrscheinlich weitaus weniger gelassen gewesen, wenn er gewusst hätte, dass Matthias sich im Augenblick keineswegs in Parallon aufhielt. In Wirklichkeit war auch Matthias in London– knappe zwei Meilen von ihm entfernt. Er lag mit der Cafébesitzerin Elena, die Seth die Anziehsachen geliehen hatte, auf einem weichen, etwas schäbigen Sofa.


  Matthias war nicht dumm. In letzter Zeit war er allmählich misstrauisch geworden, was Seths Aktivitäten anging. Er tat nämlich verdächtig wenig und Seth war kein Mann, der in der Villa herumhing und einfach so einen erschöpften Eindruck machte. Normalerweise folgte sein Alltag einer strengen Routine: Morgens lief er, nachmittags wurde trainiert, egal womit Matthias ihn in Versuchung führen wollte. Dass er sich plötzlich anders verhielt, wäre jedem aufgefallen. Matthias machte sich überdies Sorgen. Er wollte unbedingt verhindern, dass Seth wieder in den alten Trübsinn verfiel.


  Obwohl es so viele andere Menschen und Ablenkungen in Matthias’ Leben gab, kam Seth für ihn immer noch an erster Stelle. Matt hatte Georgia gern und er interessierte sich auch für Clare, zumal Seth sich offenbar nicht für sie begeistern konnte. Wenn es um Mädchen ging, war Matthias immer interessiert, sogar brennend. Wenn ein Mädchen ihm auch nur ansatzweise schöne Augen machte, war er sofort zu allem bereit. Er verstand nicht recht, warum Georgia sauer wurde, wenn er einen Abend mit Clare oder Hannah oder Becca verbrachte. Was sprach dagegen? Sie hatten doch alle Zeit der Welt und waren frei von Zwängen. Warum das Leben nicht genießen?


  Matthias hatte Mädchen schon immer gerngehabt– allerdings nur auf der körperlichen Ebene. Er hatte nie das Verlangen gespürt, sich zu verlieben, und an Heirat dachte er schon gar nicht. Selbst in Londinium hatten seine Träume von Freiheit nichts mit dem Recht auf Landerwerb oder Heirat zu tun. Es ging immer nur um die Freiheit, tun und lassen zu können, was er wollte. Jetzt wollte er sie bedingungslos genießen. Warum nur konnte Seth das nicht genauso sehen? Warum suchte er sich ständig eine neue Aufgabe?


  Andererseits war Seth der einzige Mensch, der Matthias wirklich am Herzen lag.


  Was war also mit ihm los? Matthias wusste, dass sein Freund ihm etwas verschwieg. Er musste herausfinden, was es war.


  Eines Morgens war er Seth in der Dämmerung gefolgt, als er die Villa verließ. Seth trug sein Laufhemd und Shorts. Zu Fuß hätte Matthias niemals mit ihm Schritt halten können. Einen Augenblick lang wollte er schon aufgeben, doch dann fiel ihm Georgias Ford Anglia wieder ein, der in der Einfahrt stand. Zum Glück hatte sie ihm das Fahren beigebracht, auch wenn er bis zu diesem Zeitpunkt nicht verstanden hatte, wozu das gut sein sollte. Matthias nahm die Autoschlüssel von dem Tischchen an der Haustür und sprang ins Auto. Seth war gerade noch zu sehen, als Matthias den Motor startete und ihm in sicherem Abstand folgte. Seth rannte direkt zum Fluss.


  Ein großer schlanker Mann wartete auf ihn. Nach einem kurzen Gespräch gingen sie ans Ufer. Matthias parkte auf der anderen Seite der Brücke und stieg rasch aus. Dann schlich er auf sie zu. Er beobachtete, wie sie am Wasser standen und im nächsten Augenblick verschwunden waren. Er rannte zu der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten, und blickte suchend ins Wasser. Keine Spur von den beiden. Ihm wurde mulmig. Dachte Seth wieder an Selbstmord? Er wollte schon hinterherspringen, als die beiden Männer wieder auftauchten. Rasch duckte er sich hinter einen Stapel Fässer und sah zu, wie sie sich tropfnass ans Ufer schleppten und schüttelten.


  Verwirrt runzelte er die Stirn. Sie trugen ganz andere Sachen als eben.


  Seth verschwand mit dem anderen Mann in einem hohen Gebäude und kam zehn Minuten später allein wieder heraus. Jetzt trug er wieder trockene Laufkleidung– Shorts und ein ärmelloses Shirt. Diesmal machte Matthias sich nicht die Mühe, ihm zu folgen. Er konnte sich denken, wohin Seth lief: nach Hause.


  Er kam wenige Minuten vor ihm dort an.


  »Kaffee?«, fragte er lässig, als Seth die Küche betrat.


  Seth war überrascht, Matthias so früh auf den Beinen zu sehen, auch wenn er es nicht zeigte.


  »Ja, gerne«, sagte er und setzte sich schwungvoll in einen Sessel.


  »Was hast du gemacht?«, fragte Matt beiläufig.


  »Das Übliche«, antwortete Seth unverbindlich.


  Matthias nickte. Seth hatte offenbar nicht vor, ihn einzuweihen.


  Am nächsten Morgen saß er bereits in dem Ford Anglia, als Seth in Laufkleidung das Haus verließ. Matt tat das Gleiche wie am Vortag– doch als Seth und der Fremde in den Fluss sprangen, sprang er direkt hinterher. Er bereute es sofort, weil ihn der scheußlich starke Strudel verschlang und mit Gewalt nach unten zog.


  In seiner Todesangst hielt er sich an einem einzigen Gedanken fest: Er durfte Seth auf keinen Fall verlieren.


  Warnung
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  Unsere letzte Bandprobe lief gut. Danach hatte ich gerade noch Zeit, unter die Dusche zu springen und mich umzuziehen, bevor ich zum Soundcheck in den Gemeinschaftsraum zurück musste. Ich erwog einen Umweg über den Speisesaal, um mir noch schnell etwas zu essen zu holen, doch die Dusche erschien mir wichtiger. Ich wollte sie gerade anstellen, als es klopfte. Mist. Ich wollte erst so tun, als hätte ich nichts gehört, aber wahrscheinlich war es Rose Marley. Sie überprüfte hin und wieder, wie es mir ging. Wenn ich jetzt nicht aufmachte, würde sie einen Sicherheitsbeamten um den Generalschlüssel bitten. Also stieg ich aus der Dusche, wickelte mich in ein Handtuch und öffnete die Tür.


  Großer Fehler.


  Da stand nicht Rose, sondern Ruby. Richtig – Ruby, die mich nicht mehr besucht hatte, seit sie Omar bei dem Versuch erwischt hatte, mich zu küssen.


  »Eva, ich muss mit dir reden«, sagte sie.


  »Okay.« Ich runzelte die Stirn.


  Sie warf sich auf mein Bett. Ich blieb einfach an der Tür stehen, nur mit dem Handtuch bekleidet. Ihre Miene legte nahe, dass ich mich auf einen schnellen Abgang einstellen sollte.


  »Seth Leontis«, sagte sie endlich.


  Gott, was für eine Meisterleistung in kryptischer Konversation.


  »Ja?«


  »Was läuft da, Eva?«


  »Wie bitte?«


  »Guck nicht so unschuldig! Was läuft zwischen dir und Seth?«


  »N-n-nichts, Ruby.«


  »Ach nee, als ob ich dir das glauben würde! Ich habe gesehen, wie er dich ansieht.«


  »Ruby– er ist erst seit fünf Minuten auf unserer Schule. Er sieht mich nicht anders an als alle anderen. Wir haben höchstens drei Worte miteinander gesprochen … und das auch nur, weil er mich mit jemandem verwechselt hat.«


  Auf einmal wirkte sie erleichtert. Doch sie lächelte nicht. »Gut … sorg dafür, dass es so bleibt.«


  »Heißt das, ihr seid zusammen?«


  »Bald … wenn du mir nicht in die Quere kommst.«


  »Ich stelle mich niemandem in die Quere, Ruby«, protestierte ich. »Hab ich noch nie getan«, fügte ich leise hinzu.


  Das hätte ich lieber nicht sagen sollen.


  »Na klar! Du doch nicht!«, fauchte sie, sprang vom Bett, rannte an mir vorbei und knallte die Tür hinter sich zu.


  Narben


  St. Magdalene’s

  2013 n. Chr.


  »Alter! Wie oft duschst du eigentlich am Tag?«


  Harry bollerte an die Scheibe der Duschkabine. Es dauerte einen Moment, bis Seth auftauchte. Er hatte meditiert, wie früher vor den Kämpfen, und war etwas desorientiert, als er die Augen öffnete. Wo war er noch gleich?


  »Seth? Kommst du? In zehn Minuten fängt der Gig an.«


  Gig? Ach ja. Er hatte gesagt, er würde hingehen. Harry, so hieß er, hatte ihn überredet.


  Seth kam aus der Dusche und nahm ein Handtuch. Harry stockte hörbar der Atem.


  »Ist was?«


  »W-woher hast du die vielen Narben, Mann?«


  Seth erstarrte, fing sich aber gleich wieder. Er hatte die Narben schon so lange, dass er sie gar nicht mehr bemerkte. Erst recht, seit sie nicht mehr wehtaten. Er sah an sich herunter und zuckte die Achseln.


  »Vom Kämpfen«, antwortete er schlicht.


  Harry riss die Augen auf und pfiff leise durch die Zähne. Dann setzte er sich auf Seths Bett und sah weg, während Seth sich unbefangen abtrocknete und anzog. Kurz darauf gingen sie mit den meisten anderen aus der Oberstufe über den Innenhof. Als sie sich endlich in den Gemeinschaftsraum gezwängt hatten, stimmte die Band auch schon die Instrumente.


  Seth hatte den Raum kaum betreten, als ihn jemand von hinten packte. In Londinium hätte das niemand, der ihn kannte, gewagt. Er hatte gefährlich gute Reflexe und reagierte sofort. Blitzschnell streckte er den Arm aus und warf den Angreifer quer durch den Raum.


  Glücklicherweise war es so voll, dass der Angreifer (Ruby) nicht auf den Boden, sondern in eine Handvoll Zehntklässler krachte.


  »Hey, Ruby! Was war das denn?«, fragte Harry und half ihr in eine senkrechte Position. »Bist du gestolpert?«


  Ruby rieb sich den Arm. Was war passiert? Seth hatte sie doch nicht etwa grob abgeschüttelt? Sie sah ihn geschockt an. Er sah verwirrt zurück. Das ermutigte sie, wieder auf ihn zuzugehen. Doch dann fing die Band mit dem ersten Song an und Seth blickte sofort zur Bühne.


  Er hatte die letzten vier Stunden damit verbracht, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, doch im Bruchteil einer Sekunde war er erneut der Folter unterworfen. Da stand sie, sein ureigner Dämon-Engel, und sang. Sie sang ein Lied, eins, das er kannte. Es hatte in den dunklen Wochen seine Albträume vertrieben, als er im Fieberwahn in der Natalis-Villa gelegen hatte. Plötzlich drängte er sich durch die Zuschauer, um ihr näher zu sein. Die ganze Zeit sah er sie unverwandt an. Sie sang mit geschlossenen Augen. Sie musste nicht auf ihre Hände sehen, die von selbst die richtigen Akkorde spielten. Die Gitarre war ein Teil von ihr. Dann fielen die Rhythmen, die den Takt vorgaben, plötzlich weg. Alle Instrumente schwiegen, nur noch ihre Stimme war zu hören, herzzerreißend, süß. Sie hielt sich am Mikrofon fest, als wäre es ihr einziger Freund. Die Menge war wie gebannt. Als der Gesang verklang und die Gitarren und das Schlagzeug wieder einsetzten, öffnete sie die Augen und sah ihn direkt an.


  Bruch
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  Wieso hatte ich mich bereit erklärt, das Set mit meinem neuen Song zu eröffnen? Was hatte ich mir dabei gedacht?


  Astrid hatte prophezeit, so würde ich weniger nervös sein, weil ich es dann hinter mir hätte. Und da sie in solchen Dingen normalerweise recht hatte, hatte ich schließlich zugestimmt. Es lief ja auch wirklich gut … ich war schon drin, in der Musik, dort, wo das Lied in mir entstanden war. Doch dann schlug ich die Augen auf und er stand direkt vor mir. In diesem Augenblick wusste ich, dass es in dem Song um ihn ging. Dass er für ihn war.


  Doch ich hatte ihn geschrieben, lange bevor ich Seth zum ersten Mal gesehen hatte. Verdammt! Was ging in meinem Kopf vor? Ich wurde verrückt, ganz klar. Ich stand auf der Bühne, mitten im Lied, und ließ mich von diesem Jungen aus der Fassung bringen, der mir aus nächster Nähe ins Gesicht sah. Von dem ich mit ziemlicher Sicherheit geträumt hatte.


  Oh Gott. Hilfe! Jetzt fiel mir nicht einmal mehr mein Text ein. Zum Glück spielten meine Hände immer wieder den Refrain, während ich versuchte, mich zusammenzureißen. Die arme Astrid wiederholte ständig das Bassriff, in der Hoffnung, dass ich wieder in den Song fand und die letzte Strophe sang. Sadie hielt tapfer den Rhythmus. Wie konnte ich sie so hängen lassen? Ich zwang mich, tief Luft zu holen, und drehte dem faszinierenden Jungen den Rücken zu. Astrid rollte mit den Augen und grinste mich an. Das brach den Bann, ich konnte weitersingen. Die letzte Strophe schaffte ich nur, weil ich nicht ins Publikum blickte. Dennoch gab es tosenden Applaus, als ich fertig war. Es konnte doch nicht sein, dass sie nichts gemerkt hatten!


  Irgendwie gab der Beifall mir die Kraft, den Rest des Sets zu überstehen. Das – und dass ich den Blick stur auf meine Gitarrenpedale gerichtet hielt. Ich durfte es nicht riskieren, diesen Jungen noch mal anzusehen.


  Als alles vorbei war, baute ich mit gesenktem Kopf die Instrumente und den anderen Kram ab. Ich rollte gerade das letzte Kabel auf, da ging plötzlich ein Ruck durch meinen ganzen Körper. Ich bekam keine Luft mehr und dachte, ich würde ohnmächtig. Als ich mich keuchend an die Wand lehnte und überlegte, welche wissenschaftliche Erklärung es dafür geben könnte, einen Stromschlag von einem nicht angeschlossenen Kabel zu bekommen, merkte ich plötzlich, dass er neben mir stand. Er sah mich bestürzt an.


  »Seth?«, krächzte ich.


  Mir war so schwindelig, dass ich auf den Boden rutschte und den Kopf auf die Knie legte.


  Er setzte sich neben mich. »Livia, was war das gerade?«, flüsterte er. »Geht es dir wieder gut?«


  Seine Stimme. Was war das nur mit dieser Stimme?


  Ich starrte ihn an und sah wahrscheinlich wie der letzte Idiot aus. Krampfhaft versuchte ich mich zu erinnern, was er gesagt hatte. Ich schüttelte den Kopf.


  »Weiß nicht … Geht gleich wieder.«


  »Livia, hör zu …«


  »Seth …« Jedes Mal, wenn ich seinen Namen aussprach, hatte ich das Gefühl, er würde noch ein bisschen mehr zu mir gehören. Das gefiel mir. Sehr sogar. Das Problem war nur, dass Ruby ihn schon für sich reserviert hatte und er sich sowieso nur für mich interessierte, weil er mich mit einer anderen verwechselte. Von dieser falschen Vorstellung musste ich ihn befreien.


  »Seth, ich heiße Eva.«


  Er nickte, aber er sah mich an, als glaubte er mir nicht. Er starrte mich weiter schweigend an.


  »Du bist es … ich weiß, dass du es bist«, flüsterte er. »Dieses Lied– warum hast du dieses Lied ausgesucht?«


  Ich sah ihn an, blickte in diese Augen und spürte die unerklärliche Verbindung.


  »Ich … äh, ich habe es nicht ausgesucht. Ich habe es selbst geschrieben.«


  Oder? Ich hatte die Melodie wochenlang im Unterbewusstsein mit mir rumgetragen. Hatte ich sie wirklich erfunden oder doch nur irgendwo gehört?


  »Dieses Lied hat mich zurückgeholt … als ich am Ende war …« Seine Stimme brach. Als ich seinen verwirrten Gesichtsausdruck sah, hätte ich ihn am liebsten getröstet. Noch ehe mein Gehirn diesen Impuls unterdrücken konnte, berührten meine Finger sein Gesicht. Die Wärme und die Intensität des körperlichen Kontakts raubten mir den Atem, und als er seine Hand auf meine legte, erfasste mich erneut dieser Schwindel. Atemlos lehnte ich mich an die Wand. Ich musste die Augen schließen, bis der Raum wieder stillstand. War das peinlich! Als ich die Augen öffnete, sah er mich so besorgt an, dass ich trotz allem lächeln musste.


  »Tut mir leid, Seth, ich war krank. Es geht schon, gleich wird es …«


  Er war so nah, dass ich seinen Atem fast schmecken konnte … Ich holte tief Luft, so als könnte ich ihn mit meiner Lunge aufnehmen. Ich wollte … ich wollte mit ihm verschmelzen … und mich in ihm verlieren.


  »Seth?«, hauchte ich und legte die Hand auf seine Wange. Und wieder … diese Wärme … dieser Schwindel. Ich ließ die Hand sinken, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Was war bloß los mit mir? Einen Rückfall konnte ich gerade wirklich nicht gebrauchen. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Seth starrte mich so intensiv an … und schrecklich frustriert.


  »Es tut mir so leid, Seth«, flüsterte ich. »Normalerweise bin ich nicht so …«


  »Livia, bitte … bitte erinnere dich«, flehte er mich mit erstickter Stimme an.


  Als ich erneut die Augen schloss, streifte etwas mein Bewusstsein. Seine Stimme … sie erinnerte mich an etwas … an einen Ort …


  »Seth! Wo warst du denn? Ich habe dich schon überall gesucht.« Ruby stürmte auf uns zu. Als sie mich auf dem Boden entdeckte, platzte sie beinahe vor Wut.


  »Eva«, fauchte sie, »hast du nichts zu tun? Solltest du nicht Autogramme geben? Oder den Brit Award in Empfang nehmen?«


  Hilfe, war die krass drauf! Blinzelnd sah ich zu ihr hoch und fragte mich, wie ich je denken konnte, dass sie meine Freundin war. Ein gewisses Maß an Feindseligkeit war ich gewohnt, doch es tat immer noch weh, wenn Ruby so mit mir umging. Sie blickte mit unverhohlenem Hass auf mich hinunter. Ihr Gesicht war wutverzerrt.


  Ich musste unbedingt weg. Um wieder auf die Beine zu kommen, holte ich tief Luft. Obwohl mir immer noch ganz schön schwindelig war und ich ein paar weitere Minuten an der Wand gut hätte gebrauchen können, drückte ich mich mit den Händen vom Boden ab und versuchte aufzustehen.


  »Komm, Seth«, sagte Ruby. »Mia hat ein paar Leute zu sich eingeladen. Jack hat Wein hochgeschmuggelt … und in zwanzig Minuten müssen wir alle auf unsere Zimmer.«


  Sie zog ihn mit sich. Ich seufzte. Immerhin konnte ich nun doch noch mal auf den Boden sinken. Ich legte den Kopf auf die Knie und schloss die Augen, riss sie aber gleich wieder auf.


  »Geh ruhig auf die Party, Ruby. Ich bleibe noch ein bisschen.« Seth war noch da.


  »Bei ihr?«, fragte Ruby. Sie heulte fast.


  »Ja.«


  »Merkst du nicht, dass sie nur so tut? Auf der Bühne ging es ihr noch super, da oben im Scheinwerferlicht. Das ist dir doch nicht entgangen, oder? Und kaum bist du da, bekommt sie einen Schwächeanfall und kann nicht mehr aufstehen? Hallo?«


  »Ruby …«


  Sie ließ mich nicht ausreden. »Das Spiel spielst du gerne, nicht wahr, Eva? Anderen Mädchen den Freund wegnehmen? Ist das eine Art Machttrip? In Wirklichkeit geht es doch gar nicht um die Jungs. Du willst sie nur irgendwem wegnehmen. Als hättest du nicht sowieso schon alles! Du bist schlau, du bist schön, du bist begabt. Kannst du nicht noch was für die anderen übrig lassen? Wieso gibt es dir einen Kick, Menschen unglücklich zu machen?«


  Als wäre die Szene nicht schon schrecklich genug, schrie Ruby praktisch, sodass alle ankamen, die noch im Gemeinschaftsraum rumhingen. Inklusive Astrid, die sofort zu mir eilte.


  »Hey, Eva, was ist denn los?«


  »Nichts, Astrid.« Ich seufzte.


  »Nichts, Astrid!«, ahmte Ruby mich nach. »Das kleine kranke Mädchen hat nur mal wieder ihre Fräulein in Not-Masche für Seth abgezogen.«


  »Welche Fräulein in Not-Masche?«, fauchte Astrid drohend.


  »Oooh, ich bin zu krank für die Schule, aber Hamlet geht so gerade und die Band auch …«


  »Ruby– da hast du was in den falschen Hals gekriegt. Ich weiß nicht …«


  »Das kannst du dir für Leute sparen, die dir glauben. Falls es die gibt!«


  Mittlerweile war auch Rob dazugekommen. »Ruby! Willst du etwa behaupten, dass Eva nur simuliert hat, als sie ins Krankenhaus gekommen ist? Glaub mir, ich war dabei, als sie in Kunstgeschichte zusammengeklappt ist. Die Sanis haben eine ganze Stunde gebraucht, sie so weit zu stabilisieren, dass sie die zehn Minuten Fahrt zum Krankenhaus überstand. Haben die auch nur so getan?«


  »Ach, hat sie dich auch schon eingewickelt, Rob? Sie ist die reinste Sirene. Sie fängt dich ein und dann lässt sie dich fallen.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, warst du diejenige, die Eva fallen lassen hat, oder, Ruby?«, fragte Astrid leise.


  »Nachdem sie mir meinen Freund weggenommen hat! Das ist ihr Spezialgebiet, falls du das nicht mitgekriegt hast«, rief Ruby und stürmte hinaus.


  Alle schwiegen betreten und taten so, als ständen sie nicht um die böse Sirene herum, die nur darauf aus war, Leute einzufangen und wieder fallen zu lassen.


  Ich legte den Kopf wieder auf die Knie und betete, dass sie weggingen und mich in Ruhe ließen.


  »Hey, Eva. Geht’s wieder?« Rob drängte sich vor Seth und hockte sich neben mich auf den Boden.


  »Ja«, seufzte ich.


  »Du warst großartig heute. Wirklich super!«, sagte er.


  »Danke.« Ich lächelte.


  »Komm, Eva«, sagte Astrid. »Höchste Zeit für die kranke Sirenenhexe, ins Bett zu gehen! Rob, kannst du mir helfen, sie zu ihrem Zimmer zu bringen? Sie hat ihren zerbrechlichen Tag.«


  Als sie mich hochzogen, ließ ich den Kopf hängen und mied jeglichen Blickkontakt. Ich wollte niemanden ansehen, schon gar nicht Seth.


  »Danke, Leute«, sagte ich leise, als wir an meinem Zimmer ankamen. Ich rollte mich auf meinem Bett zusammen.


  »Gute Nacht, Eva«, sagte Astrid lachend und knipste das Licht aus.


  Wahrheit
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  Astrid mochte die Sache amüsant finden, aber ich wäre am liebsten gestorben. Ich schloss die Augen und sehnte mich danach, alles zu vergessen. Ich hatte nicht die mindeste Lust, über diesen katastrophalen Abend nachzudenken, dessen unrühmlicher Mittelpunkt ich gewesen war. Aber wie immer, wenn man an etwas überhaupt nicht denken will, taucht es ständig auf und nervt einen. Und da mein Gehirn Informationen exakt wiedergeben konnte, erinnerte ich mich an alle Einzelheiten. An jedes böse Wort. Hielt Ruby mich wirklich für eine hinterhältige Sirene? Und fand sie wirklich, dass ich alles hatte, was man sich wünschen konnte?


  Ich quälte mich aus dem Bett, schaltete das Licht ein und sah in den Spiegel. Ähnelte ich dem Mädchen, das Ruby so anschaulich beschrieben hatte? Hm, ich sah nur die immer gleichen schwarzen Augen.


  Nein, ich kapierte es einfach nicht. Als ich zum Bett zurückschlich, fiel mir ein, was sie noch gesagt hatte. Sie hatte so viel Gift versprüht. In aller Öffentlichkeit. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie viele Leute dabei gewesen waren. Leute, die mir allmählich mehr und mehr bedeuteten. Vor allem auf einen Zeugen der scheußlichen Szene hätte ich gut verzichten können: Seth Leontis. Ich musste zugeben, ich wollte nicht, dass er mich für eine böse Sirene hielt. Also hatte Ruby wahrscheinlich recht. Diesmal interessierte ich mich wirklich für ihren Freund. Mehr als das, ich war von ihm besessen. Und es kam natürlich überhaupt nicht infrage, ihn Ruby auszuspannen. Sie war zuerst da gewesen und hatte unmissverständlich Anspruch auf ihn erhoben. Außerdem hatte sie überdeutlich gemacht, dass sie ihn niemals freigeben würde. In dieser Konstellation hatte ich keinerlei Rechte.


  Wem machte ich hier eigentlich was vor? Es gab gar keine Konstellation. Dafür hatte Ruby gesorgt. Selbst wenn Seth vorher interessiert gewesen wäre – und auch das nur, weil er mich für eine andere hielt –, war es damit sicher vorbei.


  Ich wollte meine Verzweiflung abschütteln. Auf eine Art konnte ich Ruby geradezu dankbar sein: weil sie zugeschlagen hatte, ehe ich mich noch tiefer in diese sinnlose Schwärmerei verrennen konnte. Hatte ich nicht eigentlich genau gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Ruby ihn über meine gesammelten Fehler aufklärte?


  Ich stöhnte. Morgen musste ich all diesen Leuten ins Gesicht sehen.


  Generalprobe
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  Irgendwann war ich doch eingeschlafen, denn am nächsten Morgen wurde ich von meinem Wecker geweckt. Ich war am Verhungern. Mist. Wahrscheinlich, weil ich das Abendessen ausgelassen hatte. Aber konnte ich mich dem Speisesaal stellen? Nach dem kleinen Rückfall von gestern fühlte ich mich ziemlich zittrig. Doch ich wusste aus Erfahrung, dass es nicht gut war, das Frühstück ausfallen zu lassen.


  Ich wog noch Pro und Kontra ab, als meine Tür aufflog. Ich kannte nur einen Menschen, der nichts auf die schlichte Höflichkeit des Anklopfens gab.


  »Astrid.«


  »Wie geht es der Patientin heute Morgen?«, grölte sie.


  Ich zuckte zusammen. »Die Patientin kann noch sehr gut hören.«


  »Das ist gut. Nicht, dass du heute Abend deine Einsätze verpasst.«


  »Oh mein Gott! Die Generalprobe von Hamlet!«


  »Komm, wir füttern die böse Sirene. Das wird ein langer Tag.«


  »Oh, Astrid, kannst du mir nicht was mitbringen? Ich schaffe das nicht.«


  »Eva! Was bist du denn plötzlich für ein Schisser? Mach dich bitte nicht lächerlich– und falls du dir wegen einer gewissen bescheuerten Blondine ins Hemd machst, kann ich dir sagen, dass sie ihr Frühstück schon runtergeschlungen und den Speisesaal verlassen hat. Im Augenblick bist du also vor ihr sicher.«


  Das munterte mich ein wenig auf. Seufzend zog ich mich an und ging mit Astrid in den Innenhof. Auch wenn ich es eigentlich nicht eilig hatte, in den Speisesaal zu gelangen, war es schon wieder so kalt, dass wir rennen mussten, wenn wir nicht erfrieren wollten. Astrid hatte damit kein Problem.


  Im Speisesaal war es erstaunlich voll, schätzungsweise weil es so kalt war, dass keiner wieder nach draußen wollte. Als wir hereinkamen, verstummte das morgendliche Gequatsche auf einmal. Es wurde ganz still. Oh Gott, warum war ich nur gekommen? Ruby hatte wahrscheinlich die ganze Schule vorgewarnt: »Achtung! Gefährliche Nymphomanin!«


  Ich erstarrte und hielt mich am Türrahmen fest. Konnte ich nicht doch noch weglaufen, ohne dass Astrid es merkte?


  Ich hatte mich schon fast umgedreht, als jemand rief: »Super Gig gestern Abend!«


  Dann fing ein Junge an, einen unserer Songs zu singen, und klopfte dazu mit dem Löffel auf den Tisch. Sofort stimmten viele andere Löffel mit ein und ein paar Leute sangen ganz schrecklich falsch mit. Astrid und ich standen grinsend an der Tür. Als das Lied zu Ende war, klatschte der ganze Speisesaal.


  Beim Frühstück hielt ich den Blick fest auf den Teller gerichtet, es sei denn, jemand sprach mich direkt an. Und selbst dann vermied ich es, meinen Blick zur Seite schweifen zu lassen. So schaffte ich es, Seth komplett auszublenden, und wusste nicht einmal, ob ich ihm erfolgreich aus dem Weg ging oder ob er gar nicht da war.


  Bis zum Ende des Vormittags entspannte ich mich allmählich. Ich hatte eine Doppelstunde Reine Mathematik, Angewandte Mathematik und Philosophie gehabt – alles Fächer, die Seth freundlicherweise nicht belegt hatte.


  In Philosophie hatte Dr. Isaacs eine Debatte zwischen Will und Sadie angesetzt, die Marx’ und Nietzsches Ansichten zur Religion vertreten sollten. Sie argumentierten so gut, dass Dr. Isaacs überzog und ich zu spät zu Biologie kam.


  Ich schlich leise zu einem Platz ganz hinten und versuchte, mich an das Thema der letzten Stunde zu erinnern. Das hätte eigentlich nicht schwer sein dürfen, doch dann sah ich Seth in der zweiten Reihe. Ruby klebte an ihm. Von meinem Platz konnte ich ihn gut beobachten, ohne dass es auffiel.


  Es war verblüffend, wie still er sitzen konnte. Ich betrachtete rasch die Rücken der anderen, überall zuckte und bewegte sich etwas. Ruby wickelte ihr Haar um den Finger, Amit stützte sich erst auf die eine und dann auf die andere Hand, während Rob ständig sein Gewicht verlagerte und vor sich hinkritzelte. Seth dagegen saß ruhig da, mit geradem Rücken. Wie ein Läufer, der auf den Startschuss wartet. Ruhig, aber gespannt. Ich sah mir die ganze Stuhlreihe an. Seth hatte viel breitere Schultern als Rob. Sein schwarzes Haar lockte sich im Nacken– ich würde es gern glatt streichen.


  Ich strengte mich an, nicht mehr an Seth zu denken. Dr. Franklin redete über doppelsträngige RNA-Viren, was mich zur Sache zurückbrachte. Sie verglich die Replikationsraten mit denen eines DNA-Virus. Das Thema erinnerte mich an eine meiner unlösbaren Fragen hinsichtlich Professor Ambrose und ich meldete mich, ohne länger nachzudenken.


  »Dr. Franklin, sind Sie schon mal auf ein Virus gestoßen, das sich überaus schnell vermehrt? Ich rede von einer Geschwindigkeit, die dreihundertmal höher wäre als eine noch wahrnehmbare Bewegung.«


  Dr. Franklin zog die Stirn kraus. Doch ich war nicht mehr aufzuhalten. »Ich meine ein Virus, das innerhalb einer Millisekunde eine ausgewachsene T-Zelle in nichts auflöst.«


  Dr. Franklin starrte mich an, als hätte ich endgültig nicht mehr alle Tassen im Schrank. Dann lachte sie. »Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Eva, Science-Fiction mit einer glaubhaften Hypothese zu verwechseln. Unabhängig von der Replikationsgeschwindigkeit kann kein Krankheitserreger eine Zelle dazu bringen, sich aufzulösen. Zellen können explodieren oder gefressen werden, aber wie Sie sicher wissen, kann Materie nicht einfach aufhören zu existieren.«


  Ich kniff die Augen zusammen. Sie hatte recht, es ergab keinen Sinn. Ich kaute auf meinem Bleistift und schüttelte den Kopf. Was hatte ich an jenem Tag nur gesehen?


  Ich zwang mich in die Gegenwart zurück. Dr. Franklin schrieb einen Lehrsatz an die Tafel. Ich las ihn und erstarrte. Statt den Satz abzuschreiben, sah Seth mich an.


  Doch ich musste mich von ihm losreißen, weil Dr. Franklin bereits weiterredete. »Falls sich jemand ganz besonders für Virenangriffe interessiert …« Dabei sah sie in meine Richtung. »Ich werde heute Nachmittag einige Objektträger mit dem Adenovirus für einen Vortrag über Das Eindringen in die Wirtszelle und die darauf folgende Replikation präparieren. Glücklicherweise ist die Replikationsrate dieses Virus’ gut wahrnehmbar!«


  Hey, Ironie war ich gewohnt, damit konnte ich umgehen. Statt mich gedemütigt zu fühlen, dachte ich über meinen Zeitplan nach. Die Hamlet-Probe war um halb zwei, also blieben mir mindestens vierzig Minuten.


  Als es klingelte, rannte ich zum Speisesaal, schnappte mir ein Stück Pizza und lief direkt zum Biologielabor zurück. Ich konnte nur hoffen, dass Dr. Franklin die Objektträger noch vor ihrer Mittagspause bearbeitete.


  Doch sie war nicht da. Ich setzte mich neben das Quantenmikroskop und betrachtete es. Selbstverständlich war ich in Versuchung nachzusehen, was sie darunter liegen hatte. Aber ich würde mich hüten, das verflixte Ding auch nur anzufassen, ehe sie wieder da war. Ich hatte meine Lektion gelernt. Stattdessen knabberte ich meine Pizza und wartete geduldig.


  Auf einmal spürte ich, dass hinter mir jemand den Raum betrat. Ich wusste sofort, wer es war, denn schon allein seine Anwesenheit ließ mich heiß erschauern.


  Ich drehte mich also lieber nicht um. Doch als er mich sanft an der Schulter berührte, strömte die Hitze wie Elektrizität durch meinen Körper. Sie war nicht so stark, dass mir schwindelig wurde, aber stark genug, um meinen Puls zu beschleunigen.


  Ich drehte mich um.


  »Liv… Eva …«


  Er sah mich mit seinen unglaublichen Augen an und einen Augenblick lang wurde ich aus dem Biologielabor fortgetragen … in die Sonne … da waren Bäume … ich konnte sogar das Gras riechen …


  Ich schloss die Augen. Irgendetwas stimmte mit meinem Kopf nicht, das machte mich allmählich wirklich fertig.


  »Eva, Seth!« Glücklicherweise kam Dr. Franklin herein und brach den Bann.


  »Sie sind aber schnell! Oh – wie ich sehe, haben Sie Ihr Mittagessen mitgebracht, Eva. Das ist zwar eigentlich verboten, aber …« Sie zuckte die Achseln und stellte die Vergrößerung am Mikroskop ein. Ich trat neben sie, damit ich mich besser konzentrieren konnte.


  Während wir die Entwicklung des Virus’ beobachteten, fiel mir auf, dass Seth sich mindestens so sehr für Biologie interessierte wie ich. Das Verhalten des Virus’ faszinierte ihn genauso wie mich. Doch ich machte mir Sorgen, als er Dr. Franklin fragte, ob sie zum Vergleich weitere Objektträger mit Viren hätte, die unterschiedliche Replikationsgeschwindigkeiten aufwiesen. Ich wusste, dass er zu weit gegangen war. Dr. Franklin war nicht die Frau, die man mal eben von ihren Plänen abbrachte. Und mit dem Vergleich von Replikationsgeschwindigkeiten wollte sie sich gerade bestimmt nicht befassen.


  Zu meinem größten Erstaunen nickte sie jedoch und holte sieben Vergleichsproben hervor. Ich stand immer noch unter Schock, als Seth sie bereits über den Objektträger mit Hepatitis B ausquetschte, den sie gerade mikroskopierte.


  »Könnte das RNA-Prägenom als Matrize für die virale reverse Transkriptase und zur Herstellung des DNA-Genoms dienen?«


  Ich musste anerkennen, dass Seth Leontis sich sehr ernsthaft mit Biologie beschäftigte. Selbst Dr. Franklin war beeindruckt und beeilte sich, ihm ein Buch zum Thema herauszusuchen. Als sie es ihm gab, erhaschte ich einen Blick auf ihre Armbanduhr. Oh Gott, es war schon Viertel vor zwei! Ich kam viel zu spät zur Probe. Nach einer kurzen Entschuldigung lief ich los.


  Dr. Kidd war natürlich sauer und ließ mich am Schluss zehn Minuten nachsitzen, sodass ich auch zu Kunstgeschichte zu spät kam.


  Da Dr. Lofts noch mit ihren Beamer-Kabeln kämpfte, setzte ich mich rasch auf den freien Platz neben Rob und blickte in der ganzen langen Dreifachstunde stur nach vorne. Ich sah Seth Leontis nicht ein einziges Mal an.


  Das nenne ich Selbstkontrolle.


  Auch als Dr. Lofts endlich mit dem Unterricht fertig war, sah ich mich nicht um, sondern packte umständlich meine Sachen ein. Dabei fiel mir auf, dass Rob den Kopf in den Händen vergrub.


  »Hey, was ist los?«, fragte ich.


  Er seufzte deprimiert. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich diesen Aufsatz schreiben soll. Ich verstehe den Unterschied zwischen Naturalismus und Realismus einfach nicht.«


  Er sah mich traurig an. Wenn er wirklich keine Ahnung hatte, würde es mit der Aufgabe eng werden. Deshalb setzte ich mich zu ihm und packte die Bücher wieder aus.


  »Oh, danke, Eva.« Er grinste mich an.


  Während ich mir alle Mühe gab, ihm die beiden Strömungen zu erklären, wanderte mein Blick unwillkürlich zur Tür. Ich hatte seine Gegenwart gespürt und genauso war es. Seth stand da und wartete auf mich. Ich war hin und her gerissen. Ich wäre so gern zu ihm gegangen, doch ich wusste, dass es nicht ging. Aus tausend verschiedenen Gründen.


  Also kümmerte ich mich wieder um Rob, Naturalismus und Realismus. Als ich endlich das Gefühl hatte, dass er es begriffen hatte, war Seth verschwunden. Das hatte ich zwar beabsichtigt, aber freuen konnte ich mich trotzdem nicht.


  Rob bekam glücklicherweise nichts davon mit. »Vielen, vielen Dank, Eva«, sagte er und steckte sein Heft ein. »Kommst du mit, Tee trinken?«


  Ich sah auf die Uhr. Nein! Jetzt war ich schon wieder zu spät dran. Ausgerechnet bei der Generalprobe für Hamlet! Ich rannte über den Innenhof und kam keuchend und schwitzend im Theatersaal an. Astrid war schon fertig verkleidet und geschminkt. Sie zog die Augenbrauen hoch und warf mir mein Kleid zu. Ich rannte kostümiert in den Zuschauerraum, als Dr. Kidd mit dem Aufwärmen begann. Gnädigerweise hatte er zu viel mit der streikenden Nebelmaschine zu tun, sodass mir spitze Bemerkungen über mein Zuspätkommen erspart blieben.


  Als wir uns endlich auch körperlich aufgewärmt hatten, funktionierte die Nebelmaschine wieder und es konnte losgehen. Also, die Nebelmaschine war so weit, der Rest nicht.


  Man kann es nicht anders sagen: Die Generalprobe war ein Flop. Wir verhaspelten uns dauernd, Laertes tauchte in der Begräbnisszene gar nicht erst auf, Hamlet verlor seinen Dolch und brachte es in der Folge fertig, ganze dreißig Seiten Text zu vergessen. Polonius riss aus Versehen den Vorhang herunter, als er sich dahinter versteckte, und Claudius trat auf Gertrudes Schleppe, sodass sie der Länge nach hinflog. Dr. Kidd gab sich größte Mühe, ruhig zu bleiben, doch gegen Ende sah er deutlich selbstmordgefährdet aus.


  Im Anschluss hielt er uns eine Predigt über Verantwortungsgefühl und sagte, das Gelingen der Aufführung läge in unserer Hand. Wir würden die anderen im Stich lassen, wenn wir nicht alle zusammenarbeiteten, und wir sollten, wenn nötig, den ganzen Abend weiter unseren Text und unsere Einsätze auswendig lernen. Mir musste man das nicht sagen. Ich würde mich am nächsten Tag nur auf die Bühne stellen, wenn die Worte in mein Gehirn tätowiert waren. Ich hatte gedacht, ich könnte meinen Text, das taten wir wohl alle. Doch vor lauter Nervosität war alles weg. Als ich an dem Abend das Licht ausmachte, hatte ich immerhin das Gefühl, den Text aller Mitwirkenden zu kennen.


  Ich machte mich seelisch auf Hamlet-mäßige Träume gefasst.


  Ich wurde nicht enttäuscht. Ein Albtraum jagte den nächsten.


  Doch in meinen Träumen ging es wider Erwarten nicht darum, auf der Bühne zu stehen und den Text nicht zu können. Nein … ich bastelte mir meine eigenen Vorpremierenalbträume zusammen. Es war, als wäre mein Unterbewusstsein von den Sterbeszenen geradezu besessen.


  In Hamlet wurde andauernd gestorben, deshalb hätte ich vielleicht nicht so überrascht sein sollen. Und wenn man bedachte, wie sehr ich mich darauf verlassen musste, dass Louis und Harry mich, ohne zu stolpern und fallen zu lassen, im Dunkeln auf die Bühne trugen, hätte man durchaus erwarten können, dass mein Gehirn sich mit Ophelias Sterbeszene befasste. Doch damit hatten meine Träume nichts zu tun. Stattdessen hatte sich mein gestörtes Unterbewusstsein ein grässliches Blutbad einfallen lassen, mit Dolchen, Schwertern und lähmender Angst. Ich saß in der Falle, man hatte mich in die Enge getrieben, ich blutete. Dann erschien Hamlet; er beugte sich über mich und rief meinen Namen. Aber er nannte mich nicht Ophelia, sondern Livia. Und er wurde auch nicht mehr von Will gespielt. Die Rolle spielte nun … Seth.


  Der Unfall


  London

  2013 n. Chr.


  Als Matthias Seth von Parallon ins London des einundzwanzigsten Jahrhunderts gefolgt war, hätte er es beinahe nicht überlebt. Er tauchte auf und landete am betonierten Ufer. Da er nichts anderes im Kopf hatte, als Seth im Blick zu behalten, stürzte er sich mitten in den chaotischen Verkehr, um ihn bloß nicht zu verlieren.


  Während er auf die Straße rannte, sah er aus dem Augenwinkel, wie ein Motorrad direkt auf ihn zuraste. Matthias hörte Bremsen quietschen. Doch er war es nicht gewohnt, dass sich Dinge so schnell bewegten, und konnte nicht rechtzeitig zur Seite springen. Entsetzt beobachtete er, wie der Fahrer über das Lenkrad flog, das Motorrad auf der Seite weiterschlitterte und schließlich mit ihm zusammenstieß. Der Aufprall warf ihn auf den Asphalt, doch noch im Fallen folgte sein Blick dem fahrerlosen Motorrad, das unaufhaltsam weiterschoss, bis es gegen den Fahrer knallte.


  Wie betäubt setzte Matthias sich auf. Er blutete heftig. Beim Landen auf dem Asphalt hatte er sich auf der einen Seite das Gesicht, den Arm, die Hand und das Bein aufgeschürft. Er starrte auf die Wunde an seinem Arm und erwartete, dass sie sich schloss und verschwand. Als sie nicht aufhörte zu bluten und ihm die Wahrheit dämmerte, erschrak er zutiefst. Er war weit weg von zu Hause. Weit weg von seiner Unsterblichkeit.


  Was hatte er nur getan?


  Er starrte seinen Arm an und merkte trotz seines Schocks, dass die Blutung nachließ. Schließlich gewann der Arzt in ihm die Oberhand. Er untersuchte seine Hand und sein Bein. Oberflächliche Kratzer und Abschürfungen, nichts Ernstes. Er spürte das Blut auf seinem Gesicht, aber er war sicher, dass es sich nur um eine leichte Verletzung handelte. Matthias stand vorsichtig auf und wankte zu dem verschmolzenen Wrack aus Mann und Motorrad.


  Er zerrte das Motorrad von dem Fahrer und betrachtete entsetzt den Schwerverletzten. Dann beugte er sich über das blutige zerrissene Hemd des Mannes und prüfte den Herzschlag. Er fühlte einen schwachen Puls, doch der Körper war so abscheulich verdreht, dass Matthias eine Wirbelsäulenverletzung vermutete. Aus einer Wunde am Kopf lief Blut in den Helm und, was noch viel schwerwiegender war, es schoss in einer Fontäne aus einer Arterie im Bein. Matthias hatte ähnliche Verletzungen bei Gladiatoren gesehen und wusste, dass der Mann verbluten würde, wenn die Blutung nicht sofort gestoppt wurde. Er merkte gar nicht, dass Leute angerannt kamen, sondern riss das Hosenbein auf und drückte seine eigene verletzte Hand fest auf die Wunde. Mit den Zähnen und seiner heilen Hand riss er einen Fetzen von seinem blutigen T-Shirt und versuchte, einen Druckverband anzulegen. Er band den Stofffetzen oberhalb der Wunde fest um das Bein und seufzte erleichtert, als die Blutung nachließ. Doch das war nur ein kleiner Erfolg. Matthias war ziemlich sicher, dass der Mann im Sterben lag. Seine Gesichtsfarbe, die Körperhaltung und sein schwacher Puls wiesen darauf hin. Und er hatte diesen Unfall verursacht. Er war noch nie direkt am Tod eines Menschen schuld gewesen. Ihm wurde schlecht.


  »Hat jemand einen Krankenwagen gerufen?«, fragte ein Passant.


  Da Matthias die Frage nicht verstand, blieb er bei dem sterbenden Mann und schützte ihn vor neugierigen Blicken.


  Auf einmal fing der Mann an zu zittern und zu keuchen. Er krümmte sich und schwitzte stark. Matthias sah ihm mit einem vagen Gefühl von Déjà-vu zu.


  »Was passiert mit ihm?«, fragte jemand ängstlich.


  Matthias wusste es. Er hatte es schon einmal gesehen: in der Gladiatorenkaserne in Londinium. Er fühlte sich genauso machtlos wie damals, als er zusehen musste, wie Seth am Fieber starb.


  Als der Motorradfahrer aufhörte zu atmen und sich nicht mehr regte, fühlte Matthias sich unerträglich hilflos und schuldig zugleich. Er starrte den Mann an und wünschte, er würde wieder aufstehen, wünschte, die Zeit zurückdrehen zu können, bis er wieder sicher in Parallon war, wo er nichts Schlimmes anrichten konnte. Seine Totenwache wurde von einem schrillen Heulen unterbrochen, und als er den Kopf drehte, entdeckte er ein großes weißes Fahrzeug mit blau blitzendem Licht, das sich durch den Verkehr zu ihnen durchkämpfte. Die Schaulustigen murrten ungeduldig.


  »Das wurde aber auch Zeit!«


  »Eine Schande, wie lange die brauchen!«


  Als Matthias sich wieder zu der Leiche umdrehte, hatte sie sich verändert. Irgendwie war sie nicht mehr so richtig da. Er blinzelte. Das bildete er sich nicht ein, der Motorradfahrer … verschwand vor seinen Augen. Und auf einmal fiel der Groschen. Ohne zurückzublicken, lief Matthias davon.


  Als der Krankenwagen endlich an der Unfallstelle ankam, war von dem toten Mann nichts mehr zu sehen. Von Matthias auch nicht. Die Sanitäter fanden nur einen Haufen Leder, eine Schar verstörter Schaulustiger und ein demoliertes Motorrad vor.


  Ankunft


  Matthias lief zum Fluss, so schnell ihn seine Beine trugen. Er sah weder nach links noch nach rechts und hielt schon gar nicht Ausschau nach Seth. Er wollte nur möglichst rasch nach Parallon zurückkehren.


  An der Stelle, wo er eben erst aufgetaucht war, sprang er, ohne zu zögern, wieder ins Wasser und hätte beinahe erleichtert aufgelacht, als er den starken Sog des Strudels spürte, der ihn zurückzog.


  Er freute sich über die erdrückende, atemberaubende Kraft des wirbelnden Wassers, weil sie ihn unterjochte und er sich ihr mit aller Schuld und Verantwortung ergeben konnte, die ihm die Kehle zuschnürten. In dem verzehrenden Mahlstrom war für Gefühle kein Platz. Es gab nur die physische Gewissheit einer Macht, die viel stärker und mächtiger war als er. Die Selbstaufgabe war wie eine Befreiung. Als die Wasserhülle aufplatzte und sein Körper an die Oberfläche trieb, war jegliche Schuld von ihm gewaschen. Er freute sich, wieder zu Hause zu sein. Die Farbe, das Licht und die schimmernde Schönheit Parallons hießen ihn willkommen.


  Matthias sprang aus dem Wasser und lief, ohne sich abzutrocknen, dorthin, wo er im Jahr 2013 dem Motorradfahrer beim Sterben beigestanden hatte. Schimmernd kam die genaue Nachbildung der Straße zum Vorschein– mitsamt der sonderbaren durchsichtigen Gebäude beidseits des Asphalts. Doch die Stelle, wo der Motorradfahrer gelegen hatte, war leer. Matthias starrte stumpf auf die graue Fahrbahn. Er war sicher gewesen, dass der Mann dort wieder auftauchen würde.


  Dann erklang ein Geräusch, das er erst einmal gehört hatte: der Lärm eines heranbrausenden Motorrads. Er blinzelte in die Sonne, als der Motorradfahrer direkt auf ihn zusteuerte. Er wollte sich schon mit einem Sprung retten, als das Motorrad ruckartig zum Stehen kam. Der Fahrer blieb kurz sitzen und sah Matthias an. Dann nahm er den Helm ab und stieg vom Motorrad.


  »Okay, Mann, dann klär mich mal auf. Ich will wissen, wo ich bin.«


  Matthias grinste nur, legte ihm den Arm um die Schultern und sagte: »Willkommen in Parallon, mein Freund.«


  Der Plan


  St. Magdalene’s

  2013 n. Chr.


  Seth stand mit dem Frühstückstablett im Speisesaal und sah sich suchend um. Sie war nicht da. Hatte er sie verpasst?


  »Seth! Hier hinten, Alter!«, rief Harry und winkte von einem halb besetzten Tisch am Fenster. Gedankenverloren ging Seth in seine Richtung, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Dabei fing er versehentlich den Blick der großen Blonden– Ruby– auf, die mit anderen Mädchen an einem Tisch in der Nähe der Essensausgabe saß. Rasch sah er weg.


  Doch kaum hatte er sich zwischen Harry und Will niedergelassen, als Ruby zu seinem Entsetzen Teller und Tasse nahm und auf sie zusteuerte.


  Sie setzte sich ihm gegenüber. »Guten Morgen, Seth«, flötete sie.


  Er nickte kurz und sah wieder zur Tür, ohne das ärgerliche Zucken um ihre Mundwinkel zu beachten, mit dem sie auf seine Gleichgültigkeit reagierte.


  Seth kaute deprimiert an seinem Brot. Ging Liv-, äh Eva ihm etwa aus dem Weg? Er verstand nicht, wie er das schöne Gefühl, das ihn in ihrer Gegenwart überwältigte, mit der wachsenden Überzeugung, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte, in Einklang bringen sollte.


  Seth blickte auf sein Tablett. Ihm war nicht nach Frühstück zumute. Er wollte gerade aufstehen und alles wieder abräumen, als das Tischgespräch sein Interesse weckte. Das lag natürlich nur daran, dass jemand ihren Namen gesagt hatte.


  »Nein, das war, als ich Eva beinahe fallen gelassen hätte! Oh Gott, war das schrecklich …«


  »Wie soll das erst bei der Premiere werden? Das klappt nie!«


  »Kannst du endlich deinen Text, Harry?«


  »Ich habe heute Nacht bis zwei Uhr gelernt. Mehr war nicht drin.«


  »Wann ist denn die Premiere?«, fragte Ruby.


  »Heute Abend. Bitte komm nicht, wir sind noch zu schlecht. Warte bis Freitag.«


  Ruby lachte mit funkelnden Augen. »Stell dich nicht so an, Harry. Es wird bestimmt super. Ich komme heute Abend … und du willst Harrys Auftritt doch sicher auch nicht verpassen, oder, Seth?«


  »Oh nein, Seth will mich bestimmt nicht auf der Bühne sehen«, sagte Harry rasch.


  »Und ob, nicht wahr, Seth?« Ruby ließ nicht locker.


  Seth zuckte die Achseln. »Meinetwegen.«


  »Super!« Ruby grinste. »Ich besorge Karten. Es fängt um halb acht an, oder, Harry?«


  Harry nickte kläglich.


  »Dann treffen wir uns um Viertel nach sieben am Eingang, Seth.«


  Ruby räumte schnell ihr Frühstück ab und ging, ehe Seth seine Meinung ändern konnte. Triumphierend kehrte sie in ihr Zimmer zurück: Sie hatte sich gerade einen ganzen Abend mit Seth Leontis erschlichen. Einen ganzen schrecklichen Theaterabend mit der miesen Eva Koretsky in einer der Hauptrollen. Nach der Aufführung würde Seth Leontis endlich ihr gehören!


  Drama


  St. Magdalene’s

  2013 n. Chr.


  Ich stand auf der Seitenbühne und wischte mir wütend die Augen. Die Wahnsinns-Szene lag gerade hinter mir und sie war mir selbst wirklich zu Herzen gegangen. Zum ersten Mal fühlte ich Ophelias Verlust am eigenen Körper: Man hatte ihren Vater umgebracht und jetzt wandte sich auch noch Hamlet gegen sie– der Junge, den sie liebte und nicht mehr treffen durfte (wieso kam mir das bekannt vor?). Die ganze Szene lang hatte ich Seths Gesicht vor Augen und hätte am liebsten geschrien, als ich mir vorstellte, er würde sich gegen mich wenden. In diesem Augenblick begriff ich, dass meine Gefühle für ihn über eine harmlose Schwärmerei weit hinausgingen. Da alles so hoffnungslos war, brauchte ich meinen Zusammenbruch am Bühnenrand gar nicht mehr zu schauspielern. Und deshalb konnte ich jetzt nicht aufhören zu heulen. Doch wenn Will gleich von der Bühne kam, war es Zeit für die Beerdigungs-Szene, in der ich als Leiche reglos auf meiner Gruft liegen musste. Eine Leiche, der ständig die Tränen hinunterliefen, wäre so was von realistisch!


  Ich schniefte und auf einmal war Astrid da. Sie rammte mir den Ellbogen in die Rippen und reichte mir einen Haufen Taschentücher. Ich lächelte dümmlich und tupfte mein Gesicht ab, während ich versuchte, mich zusammenzureißen. Ein, zwei Minuten blieben mir noch. Will gab auf der Bühne Hamlets wütende Tirade zum Besten– zum Glück konnte er heute seinen Text.


  Ich atmete durch. Das würde ich auch noch schaffen.


  Dann kam mein Einsatz. Ich wischte mir die letzten Tränen ab und holte tief Luft.


  Als das blaue Licht aufleuchtete, trugen Louis und Harry mich ziemlich professionell zum Tisch (der Gruft), wo ich für den Rest der Szene reglos liegen bleiben sollte.


  Zu diesem Zeitpunkt reglos dazuliegen, war der schwerste Teil der Rolle. Denn ich musste nicht nur jeden Impuls unterdrücken, tief Luft zu holen, zusammenzuzucken oder mich irgendwo zu kratzen, wo es plötzlich juckte, sondern musste außerdem das Gefühl abgrundtiefer Verzweiflung verdrängen.


  Als der Beerdigungsmarsch ertönte, hatte ich alles einigermaßen unter Kontrolle. Harry (der meinen Bruder Laertes spielte) hatte gerade mit seiner Trauerrede begonnen, als jemand weiter vorn stöhnte. War einer von uns von der Bühne gefallen? Ich brauchte all meine Selbstbeherrschung, um mich nicht zu rühren. Die Augen durfte ich natürlich keinesfalls öffnen, und deshalb hatte ich keine Ahnung, was vor sich ging. Aus dem Publikum kam nur leises Gemurmel, bis eine Tür schlug und es wieder ruhig wurde. Kurz darauf stammelte Harry sich ohne einen Hauch von Gefühl durch den Rest seines Texts, was meinen Tod bedauerlicherweise weniger tragisch aussehen ließ. Na ja, wahrscheinlich sollte ich mich freuen, dass er sich überhaupt an seinen Text erinnerte.


  Als man mich endlich von der Bühne trug, wurde ich schon wieder von Astrid bedrängt.


  »Was sollte das denn, Eva?«, zischte sie.


  »Oh, irgendwas hat ihn abgelenkt. Morgen klappt es bestimmt besser«, flüsterte ich zurück.


  »Morgen wird er wohl kaum kommen!«


  »Jetzt mach mal halblang! So schlimm war es auch wieder nicht– ein paar verpasste Einsätze und ein bisschen zu viel Gestammel …«


  »Eva! Ich meine doch nicht Harry! Ich rede von Seth Leontis! Das war schon komisch und ich hatte echt Angst, als er rausgerannt ist …«


  »Seth?« Mir wurde ganz kalt ums Herz.


  »Ja, Mann!«


  »Was ist passiert, Astrid?«


  »Willst du etwa behaupten, du hättest wirklich die ganze Zeit die Augen zugekniffen?«


  »Äh– ja! Vielleicht bin ich angeblich tot?«


  »Stimmt … na dann … Als das Licht anging und wir anfingen, die Totenklage zu singen, ist Seth, tja, er ist aufgestanden und Richtung Bühne gestürmt – als wollte er raufspringen und dich von der Gruft ziehen. Ruby wollte ihn zurückhalten, aber er hat sie abgeschüttelt. Dann haben ihn ein paar Jungs rausgeschafft.«


  »Oh, mein Gott!« Ich rang nach Luft.


  »Ruby ist natürlich direkt hinterher! Bis jetzt ist keiner zurückgekommen. Kapierst du das?«


  Nein, ich hatte keinen Schimmer und war völlig durcheinander. Außerdem hatte ich Angst. Bis zum Schlussapplaus hatte ich noch eine halbe Stunde Zeit. Aber als die fast vorbei war, hatte ich mich keineswegs beruhigt. Im Gegenteil, ich war mit den Nerven am Ende. Es trug auch nicht gerade zu meiner Beruhigung bei, dass alle, die von der Bühne gingen, mich komisch ansahen und fragten, was zwischen Seth und mir sei.


  Als wir dann nach dem letzten Vorhang hinter die Bühne gingen, machte Will (Hamlet) mich von der Seite an.


  »Sag schon– läuft da was?«


  »Was meinst du, Will?«


  »Du und Seth– was läuft da?«


  »Lass stecken, ja, Will?«, fauchte ich ihn an und lief zur Mädchengarderobe.


  Kaum hatte ich mich umgezogen und abgeschminkt, wollte ich weg, doch Dr. Kidd war noch lange nicht fertig mit uns.


  »Wir treffen uns im Zuschauerraum– jetzt gleich!«


  Mist.


  Ich schlurfte rüber und setzte mich.


  »Eine tolle Premiere, Leute! Das Publikum war begeistert– na, mit gewissen Ausnahmen«, sagte Dr. Kidd und grinste in meine Richtung. Ich biss die Zähne zusammen.


  »Und Sie haben sich gut gefangen, Harry– ich gehe davon aus, dass Sie sich morgen Abend in der Grabszene nur Hamlets erwehren müssen.« (erneutes Grinsen)


  »Aber ernsthaft: Gehen Sie heute alle früh schlafen. Morgen werde ich noch das ein oder andere anmerken– kommen Sie um halb fünf. Vor der Aufführung möchte ich einige Szenen noch mal kurz proben.«


  Ich stand auf, um unauffällig zu verschwinden.


  »Eva– haben Sie noch eine Minute Zeit?«


  Ich konnte schlecht weglaufen.


  Die anderen gingen langsam hinaus. Will trödelte am längsten– entweder wollte er lauschen oder mir gleich wieder mit seinen blöden Bemerkungen auflauern.


  »Bis morgen, Will.« Dr. Kidd wurde deutlich.


  Will schlich hinaus.


  »Also, Eva, ich wollte auch Ihnen ein großes Lob aussprechen. Das war eine großartige Darstellung– Sie waren schaurig überzeugend in der Wahnsinns-Szene!«


  »Danke«, murmelte ich und wandte mich zum Gehen. Doch er hatte noch etwas hinzuzufügen. Ich biss mir auf die Lippe.


  »Äh … brauchen Sie vielleicht jemanden zum Reden? Haben Sie ein Problem?«


  Wie bitte? Was sollte die Anspielung? Mein Mundwinkel zuckte, ich ärgerte mich. »Keineswegs!«, sagte ich entschieden. »Alles bestens. Keine Ahnung, was da im Publikum los war, aber mit mir hat das nichts zu tun. Und wenn Sie nichts dagegen haben … ich bin sehr müde.«


  Er verstand und trat beiseite, um mich durchzulassen.


  »Morgen halb fünf!«, rief er mir nach und kratzte sich am Kopf.


  »Alles klar!«, schrie ich zurück und rannte los. An diesem Abend wollte ich mit niemandem mehr reden.


  Tja, leider hatte ich mein Schicksal nicht selbst in der Hand. Wer lauerte mir wohl wie ein Höllenteufel mit verschränkten Armen vor meiner Zimmertür auf?


  »Ruby.«


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, fauchte sie drohend.


  »Mit wem?«


  »Du spinnst wohl– ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt«, wütete sie weiter.


  »Wesbezüglich?« Als ob ich es nicht längst wüsste.


  »Seth Leontis.«


  »Ruby– was soll ich denn getan haben? Seit unserer letzten kurzen Unterhaltung habe ich ihn nicht mal mehr angesehen.«


  »Ich weiß, wozu du fähig bist, Eva! Du– du Hexe! Halt dich von ihm fern. Ich will nicht, dass er dich ansieht, dass er dir zufällig begegnet oder sonst irgendwie in deine Nähe gerät. Kapiert? Seth Leontis gehört mir!«


  »Und wenn Seth nicht mitspielt?«


  Wieso sagte ich so was?


  »Wenn du ihn nicht in Ruhe lässt«, geiferte sie, »mache ich dir das Leben zur Hölle.«


  Hmmm. Ich war gewarnt.


  Ich sank auf mein Bett. Ich wusste immer noch nicht, was heute Abend genau passiert war, doch mein Leben lief ganz offensichtlich mal wieder aus dem Ruder. Doch diesmal stand einiges auf dem Spiel. Ich war sehr gern hier. Ich liebte diesen Ort, den Unterricht und meine wenigen Verbündeten. Hier gab es alles, wofür ich mich interessierte, und Chancen, die ich sonst nirgends bekommen würde.


  Von Seth ganz zu schweigen. Und eine kleine Stimme sagte mir, dass ich ihn genauso brauchte wie alles andere, das ich so liebte.


  Wenn ich jetzt einfach hinwarf, würde ich alles verlieren– St. Mag’s und Seth.


  Und wenn ich blieb? Eins stand bombenfest: Seth würde ich so oder so nicht bekommen. Ich durfte nichts mit ihm zu tun haben. Ich holte tief Luft und biss fest auf meine zitternde Unterlippe. Dann wusch ich mir das Gesicht, putzte mir die Zähne und verdrängte mühsam das erdrückende Gefühl, alles zu verlieren.


  Nachspiel


  St. Magdalene’s

  2013 n. Chr.


  »Hey, du warst super gestern Abend!«


  Ich hob den Blick von meinem Joghurt und rang mir für Rob ein Lächeln ab.


  Er setzte sich mit seinem Müsli neben mich.


  »Hast du vorher schon viel Theater gespielt?«


  »Nein. Ich fürchte, der Wahnsinn ist angeboren.« Ich lachte betont.


  Als er weiter über Hamlet redete, sah ich mich nervös im Speisesaal um. Keine Spur von Ruby– oder Seth.


  Wir räumten unsere Tabletts ab und machten uns auf den Weg zu Bio. Mir wurde ganz mulmig, denn dort würde ich sie beide treffen.


  Ich war früh dran und setzte mich nach vorne, damit ich niemanden ansehen musste. Als Rob sich neben mir niederließ, war ich ehrlich gesagt richtig erleichtert.


  Ich starrte die ganze Stunde lang stur geradeaus, obwohl ich mich kaum konzentrieren konnte. Danach trödelte ich so lange, bis die meisten gegangen waren. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Ruby den Raum verließ– allein.


  Als ich mich mittags für ein vegetarisches Curry anstellte, brauchte man keine detektivischen Fähigkeiten, um zu merken, wie sich die Leute anstupsten und mit dem Finger auf mich zeigten. Ich hielt den Kopf gesenkt, suchte mir eine leere Ecke, ließ die Haare ins Gesicht fallen und blickte kein einziges Mal hoch. Bis neben mir der Stuhl zurückgezogen wurde und Will sein Tablett neben meins knallte. Dann war auf einmal der ganze Tisch besetzt. Als ich einen Blick wagte, saß die gesamte Hamlet-Besetzung um mich herum.


  »Und?«, zischte Astrid und sah mich erwartungsvoll an.


  Ich blickte verständnislos zurück. »Und, was?«


  »Wo ist er?«


  »Wo ist wer?« Ich musste schlucken.


  »Seth Leontis, wer denn sonst?«


  »Seth?«, flüsterte ich.


  »Mensch, Eva, du bekommst auch gar nichts mit«, stöhnte sie. »Er ist verschwunden! Ich dachte, also wir dachten alle … du wüsstest, was los ist.«


  Ich fühlte, wie alles Blut aus meinen Wangen wich. »Glaubst du, er ist nach Hause gefahren?«, fragte ich.


  »Anscheinend weiß niemand, wo er ist. Sein Hausvorsteher dreht total durch, stimmt’s, Harry?«


  »Allerdings– als Seth gestern Abend nicht in seinem Zimmer war, hat er die Polizei gerufen, das volle Programm. Sie haben versucht, Kontakt zu seiner Familie aufzunehmen– in Griechenland, glaube ich.«


  Erst als ich auf einmal Blut schmeckte, merkte ich, wie fest ich mir auf die Lippe gebissen hatte.


  Hektisch starrte ich auf die Tür. Er sollte zurückkommen! Doch nichts geschah.


  »Weiß Ruby denn nichts? Sie war doch mit ihm zusammen, oder?«


  »Ruby ist fix und fertig. Sie sagt, sie hätte ihn nicht mehr eingeholt. Außerdem sagt sie die ganze Zeit … äh, ach nichts.«


  »Raus damit!« Ich konnte mir gut vorstellen, worum es ging.


  »Na ja, sie sagt, wir sollen dich fragen. Angeblich wäre das alles deine Schuld.«


  Das machte mich so wütend, dass ich meine Angst und meine Sorgen vergaß. »WAS hat sie gesagt?«


  Harry mied meinen Blick. Ich stand auf, knallte den Teller aufs Tablett und brachte es weg. Dann verließ ich den Speisesaal.


  Im Innenhof fing ich an zu rennen, sonst hätte ich irgendwas kaputt gemacht. Wegzulaufen schien mir die bessere Alternative zu sein. Ich hätte auch einfach durchs Schultor laufen können, denn Abschlussschüler durften in der Mittagszeit nach Belieben kommen und gehen. Doch ich war mir nicht sicher, ob ich dann je wiederkäme, und für diese Entscheidung war es nicht der richtige Zeitpunkt.


  Stattdessen rannte ich blindlings über den Innenhof und weiter am Biologielabor vorbei. Ich wollte mich irgendwo verstecken, wo ich möglichst nicht auf Ruby traf. Hektisch schaute ich mich um. Überall Leute. Wo sollte ich bloß hin?


  Da entdeckte ich Dr. Drury, der gerade aus dem Musikflügel kam. Ich versteckte mich, bis er fort war, und schlich hinein. Da ich keinen Raum reserviert hatte, verletzte ich streng genommen die Schulregeln und riskierte Nachsitzen, wenn man mich erwischte. Egal. Oben übte jemand Klarinette. Ich schlich auf Zehenspitzen zu dem Bandprobenraum und lauschte. Es war ganz still. Ich drückte die Klinke runter und war erleichtert, dass der Raum leer war.


  Dann schnappte ich mir die Gitarre, als wäre sie ein Rettungsanker, holte einen Hocker und setzte mich in eine Ecke, um zu spielen. In meinem Kopf herrschte großes Durcheinander, ich musste mich dringend ausloggen. Es half, die Finger über die Saiten gleiten zu lassen. Langsam setzte sich der Rhythmus gegen das Chaos durch. Doch wirklich tröstlich war auch das nicht, denn der Takt klang für mich wie: sinnlos, sinnlos, sinnlos, sinnlos …


  Dieses Wort zog eine Litanei anderer negativer Wörter, die größtenteils von Ruby stammten, nach sich. Immer wieder hörte ich den Satz: Seth Leontis gehört mir. Als Ruby das gesagt hatte, fühlte es sich so schrecklich falsch an. Doch warum?


  Das wusste ich ganz genau. Hatte es eigentlich immer gewusst. Selbstverständlich hatte Ruby kein Recht auf Seth. Wie hatten meine Ängste hinsichtlich der ungeschriebenen Schulregeln und meines mehr oder weniger schlechten Rufs etwas so Offensichtliches bloß verdrängen können? Wenn Seth und Ruby füreinander bestimmt gewesen wären, wären sie längst zusammen. War es das, was Seth mir die ganze Zeit sagen wollte? Und jetzt hatte er aufgegeben.


  Das hieß natürlich, dass er auch mir nicht gehörte. Er war weg …


  Doch wohin?


  Ging es ihm gut?


  Ich redete mir ein, dass er zurückkommen würde. Niemand haute einfach aus der Schule ab und kam nie wieder zurück.


  Doch genau das hatte ich auch getan, sogar zwei Mal.


  Vor Angst bekam ich Bauchschmerzen und geriet regelrecht in Panik, als ich mir die Zukunft ohne ihn vorstellte.


  Abgründe


  Seth sprang ins Wasser, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben, und ergab sich erleichtert dem starken Strudel.


  Was hatte er getan, um eine solche Folter zu verdienen? Warum verlangte das Schicksal von ihm, Livias Tod ein zweites Mal zu erleben? Als er sich der überwältigenden Kraft ergab, die ihn von allen Seiten bedrängte, wünschte er sich, alles vergessen zu können. Er hatte so lange darum gerungen, eine Art gleichgültigen Friedens zu finden, und nun war seine Seele von Neuem zerrissen.


  Seth war noch nicht so weit, als das Wasser ihn wieder ausspuckte. Er fühlte sich der Aufgabe, Verantwortung für seinen Körper zu übernehmen, noch nicht wieder gewachsen. Er ließ sich auf dem Wasser treiben, wünschte, es würde ihn einhüllen, ihn reinwaschen.


  Doch nachdem seine Arme und Beine ihn instinktiv ans Ufer gebracht hatten, lag er nun am kühlen Tamesisufer von Parallon. Er setzte sich hin, starrte mit leerem Blick auf die Fluten und ließ die Szenen, die er lieber vergessen hätte, vor seinem inneren Auge Revue passieren. Es spielte keine Rolle mehr, ob Zackary sich über seine vorzeitige Rückkehr aufregte. Auch sein Forschungsprojekt, von dem er doch so besessen gewesen war, war ihm nun gleichgültig. Blinzelnd sah er in seine grenzenlose Unsterblichkeit und sehnte sich von tiefstem Herzen nach ihrem Ende.


  Seth merkte nicht einmal, dass es kalt wurde. Es wurde dunkel, und er bemerkte auch das nicht, genauso wenig wie Matthias, der ganz in der Nähe auftauchte und ihn schockiert ansah. Als Matt ihn hochzog, nahm er es kaum wahr– und auch nicht, dass er ihn vom Fluss mit nach Hause schleppte.


  Matthias bekam es mit der Angst, je länger er Seth ins Gesicht sah. War sein Freund in den traurigen Abgrund seines Elends zurückgekehrt, aus dem er sich so mühsam herausgearbeitet hatte?


  Was war nur passiert, dass er wieder so aufgewühlt war?


  Er war doch nur ein wenig gereist, in eine weit entfernte Zeit, wo keine alten Gespenster darauf lauern konnten, schlechte Erinnerungen wieder auszugraben. Oder?


  Sethos sprach nicht mit Matthias. Er redete mit niemandem. Zwei Tage lang schlief er nur, dann aß er einige Oliven und fing an zu laufen. Er rannte immerzu, Tag für Tag, bis der Himmel die Farbe wechselte und aus dem Blau Rosa und dann samtiges Schwarz wurde. Wenn seine Beine ihn nach Hause trugen, war es so spät, dass die Sterne schon am Himmel standen.


  Doch Seth konnte seinen Schmerz nicht durch Rennen überwinden. Seine Qualen zerrissen ihn, sie drückten ihn nieder. Er war kurz vorm Ersticken. Sein Atem stockte jeden Abend, wenn er auf seine Zimmertür zulief und sich fragte, wie er nur wieder den Weg gefunden hatte.


  Wie hatte er es so weit kommen lassen können, dass die alte Wunde wieder aufgerissen war? Er hatte alles dafür getan, sie auszubrennen, und war sicher gewesen, dass sie recht gut verheilt gewesen war.


  Doch möglicherweise funktionierte dieses zweite Leben wie ein unerbittlicher Kreislauf aus Verzweiflung, Betäubung und erneuter Verzweiflung. Davon würde er nie loskommen.


  Von ihr würde er nie loskommen.


  Der Name, dem er nun schon so lange aus dem Weg gegangen war, erfüllte seine Gedanken. Verspottete ihn. Verletzte ihn.


  Livia.


  »Seth, Bruder?« Matt fasste zaghaft seine Schulter. »Sprich mit mir. Was ist passiert?«


  Seth sah glatt durch ihn hindurch. Er war in Gedanken immer noch bei den Ereignissen, die ihn in die Flucht getrieben hatten.


  »Äh … hast du das Quantenmikroskop gefunden?«, fragte Matt weiter.


  Seth drehte sich langsam um. Das Mikroskop. Deswegen war er ursprünglich nach London gereist. Das war so lange her … Doch woher wusste Matthias davon? Es war ein Geheimnis gewesen – zwischen ihm und Zackary. Allmählich siegte die Neugier über sein Elend. Er sah Matt an und fragte sich, wie viel er noch wusste.


  »Quantenmikroskop?«, wiederholte er.


  Matt sah ihm in die Augen. »Dein Zimmer«, setzte er dann an, »es quoll geradezu über vor Notizen, Tabellen und Fragen. Ich habe alles gelesen.«


  Seth nickte.


  Ermutigt fuhr Matt fort. »Hast du es denn nun gefunden? War die Schule für deine Nachforschungen geeignet? Das interessiert mich wirklich sehr– ich habe nämlich selbst auch ein paar Versuche gemacht.«


  Seth zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja, was denn?«


  »Tja, nachdem ich dir gefolgt bin …«


  »Du bist mir gefolgt?«, flüsterte Seth.


  »Zum Fluss. Und in den Fluss. Nach London …«


  Seth schüttelte den Kopf und lächelte schwach. »Du bist mir nach London gefolgt?«


  »Ja, dir und dem großen Typ. Doch dann habe ich dich aus den Augen verloren und wäre beinahe von einem Motorrad überfahren worden, und dann …«


  »Ich hätte wissen sollen, dass du es herausfindest. Aber Matt, es hätte dich töten können. Wenn wir reisen, sind wir nicht mehr unsterblich, und die Welt, in die du mir gefolgt bist, ist so anders als hier. Ich hatte schon jede Menge Informationen, ehe ich das erste Mal allein dort war. Hattest du nicht schreckliche Angst?«


  »Und ob!«, antwortete Matthias lächelnd. »Aber jetzt sag schon: Hast du das Mikroskop gefunden? Ich platze vor Neugier.«


  »Ja, ich habe es tatsächlich gefunden.«


  »Und?«


  »Was, und?«


  »Hast du etwas herausgefunden?«


  Seth schüttelte den Kopf. Das Mikroskop war ihm im Augenblick vollkommen egal. »Nein, ich kann dir keine Antworten liefern, nur weitere Fragen.«


  »Fragen?«


  »Andere Fragen. Neue Fragen.«


  »Welche denn, Seth?«


  Seth sah seinen Freund an. Matt war von Anfang an für ihn da gewesen, doch konnte er diese Erfahrungen mit ihm teilen? Schließlich hatten sie einen Vertrag geschlossen. Wenn Seth jetzt von ihr erzählte, brach er den Bund, der sie beide so viel gekostet hatte.


  »Ich … ich kann nicht wieder dorthin zurück«, flüsterte er schließlich.


  »Was ist geschehen, mein Freund?«, fragte Matthias.


  Seth musste es riskieren. »Ich habe sie gesehen«, sagte er sehr leise. »Sie war da.«


  »Wer?«, fragte Matthias, der es nicht wahrhaben wollte.


  »Wer schon? L-Livia.«


  »Aber Seth, das kann nicht sein.«


  »Stimmt, es kann nicht sein, trotzdem war es so.«


  Seth versuchte, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. »Ich verstehe es auch nicht, aber sie war da. Mit einem anderen Namen, in anderen Kleidern zu einer anderen Zeit, und doch war es Livia …«


  »Hat sie dich erkannt?«


  Seth senkte den Blick auf die Hände. »Also … nein.«


  Matthias pfiff durch die Zähne. »Seth– du bildest dir das alles nur ein. Livia existiert nur in deinen Gedanken. Du musst sie dir aus dem Kopf schlagen. Das Mädchen dort, wer auch immer sie war …«


  »Eva.«


  »Oh, Seth, wie kommst du bloß darauf?« Matthias schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie heißt anders, sie ist jemand anderes. Eine Fremde, die wie Livia aussieht. Ihr Glück, dein Pech.«


  »Das ist noch nicht alles …«


  »Was denn noch?«, fragte Matthias seufzend.


  »Ich war kurz davor«, erklärte Seth traurig, »ich wollte es ihr irgendwie sagen, aber dann lag sie … sie lag tot da … schon wieder.«


  »Seth– hast du … Du hast sie doch nicht etwa getötet?«


  Seth riss entsetzt die Augen auf. »Wofür hältst du mich, Matthias? Ich habe sie nicht angerührt …«


  »Und woran ist sie dann gestorben?«


  »Nein, Matt, so war das gar nicht. Es war kein Tod wie in Londinium, es war künstlich. Ein Theaterstück. Doch als ich sie so daliegen sah, so reglos … da … ich …« Seth fehlten die Worte, seine Angst zu beschreiben.


  Matthias starrte ihn verständnislos an. Was erzählte er für ein sinnloses Zeug? Livia war schon so lange tot. Wenn sie auch an dem Fieber gestoben wäre, wäre sie jetzt in Parallon. Wer wüsste das besser als er? Livia war aber nicht hier. Sie hatten alles abgesucht, überall nach ihr geforscht, und das nicht nur einmal.


  »Seth, Mann, komm erst mal rein. Trink ein Glas Wein und iss etwas. Wir können morgen weiterreden.«


  Seth aß etwas und trank ein wenig Wein. Nach einer Nacht voller Albträume stand er früh auf, zog sich an und lief wieder los. Er brauchte die betäubende Tretmühle der Bewegung. Als er in die Villa zurückkehrte, badete er und machte in der Übungsarena weiter, wo er mit derselben Unerschrockenheit, mit der er seine Lorbeerkränze erkämpft hatte, gegen seine unsichtbaren Feinde vorging.


  Matthias wagte es nicht, sich ihm in den Weg zu stellen.


  Nach sieben weiteren Tagen dieses wilden einsamen Trainings ging Seth in die Küche und kochte– in der Hoffnung, so ein wenig Frieden zu finden. Es war ihm völlig egal, wer Lust hatte, mit ihm zu essen– darum ging es nicht. Es tröstete ihn, die Speisen zusammenzustellen und in den Töpfen zu rühren.


  Als Matthias sich zu ihm gesellte und ihm ein Glas Wein anbot, lächelte Seth und trank dankbar einen Schluck. Matthias räusperte sich.


  »Seth, ist das ein guter Zeitpunkt oder musst du gleich eine Rübe pürieren?«


  Seth schüttelte den Kopf und lachte. »Du wirst die Kunst des Kochens nie zu schätzen wissen, Matthias. Schieß los. Was liegt dir auf der Seele?«


  »Mir liegt gar nichts auf der Seele! Pah! Aber ich muss mit dir über ein paar Dinge reden. Hier ist einiges passiert, seit du uns verlassen hast.«


  »Wie lange war ich denn weg?«


  »Äh … ganz schön lange … lange genug …«


  »Lange genug wofür?«


  »Kannst du nicht mal kurz aufhören, in der Soße zu rühren?«


  Seth schaltete unwillig den Herd aus und folgte Matthias aus der Küche.


  Matt führte ihn ins Wohnzimmer. Überall waren Leute. Seth sah sich überrascht um. Er hatte gar nicht gehört, wie sie gekommen waren. Manche lümmelten sich auf den Sofas, andere lasen oder spielten Brettspiele, während wieder andere auf dem Boden lagen und fernsahen. Ein Grüppchen stand um einen Laptop herum: Alles sah sehr nach 21. Jahrhundert aus– Welten entfernt von dem Zimmer, in das Matthias Seth vor langer Zeit erstmals gebracht hatte. Nichts erinnerte mehr an den kühlen, ruhigen und leeren römischen Raum mit dem Marmorboden und den hell verputzten Wänden.


  Der Anblick, der sich ihm bot, beschwor in Seth das Bild eines Abends im Gemeinschaftsraum von St. Magdalene’s. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Es tat ihm in der Seele weh. Doch nachdem er die Ähnlichkeit bemerkt hatte, ließ sie sich nicht mehr ignorieren. Was störte ihn denn nur an dieser Szenerie? Warum erinnerte sie ihn an St. Mag’s?


  »Komische Party«, murmelte er und kniff verwirrt die Augen zusammen.


  Matthias räusperte sich wieder. »Das ist keine Party im engeren Sinne, Seth. Die Leute, äh, wohnen alle hier.«


  Das war es. Darum fühlten sie sich alle so wohl. Wie zu Hause eben. Weil sie hier wohnten. Seth sah Matthias stirnrunzelnd an. Sie waren sich einig gewesen, dass ihre Hausgemeinschaft bereits groß genug war.


  Matthias wirkte verlegen und Seht begann, sich unwohl zu fühlen.


  »Was ist hier los, Matt?«, fragte er.


  »Ja, also, das ist so, Seth … ich musste sie alle mit nach Hause nehmen … weil ich sie … hergeführt habe.«


  Seth schüttelte den Kopf. Er kapierte gar nichts.


  »Ich habe sie nach Parallon geführt.«


  Auf einmal wurde ihm heiß und kalt. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich habe sie unsterblich gemacht!«


  »Und wie hast du das genau angestellt, Matthias?«, fragte Seth sehr leise.


  »Na ja, du hast es doch selbst herausgefunden, das habe ich aus deinen Notizen gelernt. Das Fieber war der Schlüssel. Das Blut …«


  »Was genau hast du gemacht?«


  »Also, beim ersten Mal war es ein Unfall. Ich wollte ihm helfen, aber dann ist mein Blut an seine Wunde gekommen, denke ich, und hat so das Fieber ausgelöst.«


  Matthias machte eine Pause und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Es lief nicht ganz so, wie er es geprobt hatte. Anscheinend war Seth nicht unbedingt seiner Meinung, was das »Geschenk« anging.


  »Weiter«, sagte Seth mit eiskalter Stimme.


  »Als Winston dann hier ankam – der Motorradfahrer – fühlte ich mich auf einmal überhaupt nicht mehr schuldig, weil ich ihn getötet hatte. Er war ja gar nicht tot!


  Und dann … nachdem ich deine Aufzeichnungen gelesen hatte … fand ich, dass es völlig egal war, wie das Ganze hieß oder wie es funktionierte. Ich wollte es einfach ausprobieren. Also bin ich zurückgegangen und habe es … ausprobiert.«


  »Ausprobiert?«


  »Tja, ich habe entdeckt, dass man jemanden am schnellsten hierherbringen kann, wenn es über das Blut läuft. Je schwächer der Mensch ist, desto schneller wirkt unser Blut. Von zwanzig Minuten bis zu sechs Stunden– so lange dauert es höchstens.«


  »Was meinst du mit ›schwach‹?«


  »Na ja, verletzt eben.«


  »Nur damit wir uns richtig verstehen, Matthias, heißt das, du bist nach London gereist, um andere Menschen zu verletzen und … zu töten?«


  »Seth! Du hörst nicht richtig zu! Sie sterben nicht! Sie kommen zu uns. Wir sind nicht tot, wir sind unsterblich. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«


  »Uns geht es noch schlechter, als wenn wir tot wären, Matt.« Seth starrte seinen Freund an, als wäre er ein Fremder. »Wie konntest du das tun?«


  Er hatte geglaubt, Matt gut zu kennen, doch nun begriff er, dass Welten zwischen ihnen lagen. Kopfschüttelnd ging er hinaus. Ihm war schlecht, er fühlte sich krank.


  »Seth– es geht nicht nur über Blut.«


  Seth drehte sich blitzschnell wieder um. »Was?«


  Matthias musste erst mal überlegen, wie er Seth erklären sollte, was er noch entdeckt hatte. Eigentlich hatte er mit Seths ablehnender Reaktion nicht gerechnet. Jetzt war er plötzlich verunsichert.


  Nachdem er einen Augenblick auf seine Füße gestarrt hatte, holte Matthias tief Luft. »Bei meiner sechsten Reise war mir schrecklich kalt, als ich ankam, und in der Nähe des Flusses lag so ein kleines Café …«


  Seth nickte. Dort war er auch schon gewesen.


  »Ich bin also ins Café gegangen, wo ein Mädchen bediente …«


  »Elena?«, riet Seth.


  »JA! Woher weißt du das?«, flüsterte Matthias und sah sich ängstlich um. Seth runzelte peinlich berührt die Stirn.


  »Egal. Sie war so hübsch und so nett …«


  »Weiter.«


  »Wir gingen hoch in ihr Zimmer …«


  Seth seufzte.


  »Kurz und gut, wir haben Wein getrunken. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich mochte, und dann haben wir uns geküsst– ach, du weißt schon. Jedenfalls blieb ich einfach da, bis wir eingeschlafen sind. Alles war schön und gemütlich, aber vier oder fünf Stunden später wurde ich wach, weil sie zitterte und zuckte …«


  Matthias starrte ins Leere, während er sich daran erinnerte. »Natürlich habe ich sofort gewusst, was es war. Sie hatte Fieber, das Fieber. Schon nach zwei Stunden war sie weg …«


  »Du meinst tot«, fauchte Seth wütend.


  »Nein, Seth, eben nicht. Sie war nicht tot! Sie hatte sich nur verwandelt … war weitergegangen, hierher zu uns, wo sie unsterblich ist. Ich hatte es ihr gegeben– das Geschenk–, und zwar ohne einen Kratzer!«


  Mehr wollte Seth nicht hören. Als er das volle Ausmaß von Matthias’ Erklärung begriff, wurde ihm übel. Matt hatte diese fürchterliche ansteckende Krankheit und tat mit voller Absicht alles dafür, dass sie sich ausbreitete. Seth war angewidert und fühlte sich verraten. Zackary hatte recht gehabt. Matthias hätte die Sache mit dem Strudel nie herausfinden dürfen. Er war verblendet von seinen dümmlichen Ansichten und der Strudel gab ihm die Gelegenheit, eine ungeheuerliche, grausige Macht auszuüben.


  Seth lief nach draußen und übergab sich. Dann lehnte er sich an die kalte Steinmauer und weinte hemmungslos. Es waren Tränen der Trauer, denn er trauerte um die Toten im Wohnzimmer – Matthias’ tote Menschen – und um die Freundschaft, die hier ihr Ende gefunden hatte. Seth hatte Matthias wie einen Bruder geliebt, doch jetzt konnte er ihn kaum noch ansehen, so sehr verachtete er sein Tun.


  Seth setzte sich mit dem Rücken an die Mauer und hob den Blick zu den Sternen, bis ein sanftes Rosa die Dunkelheit durchdrang. Er stand auf und streckte sich. Es war Zeit zu gehen. Langsam entfernte er sich von der Villa und seinem besten Freund. Er kehrte seinem Zuhause endgültig den Rücken.


  Ziellos lief er durch Parallon, ohne sich an der milden sommerlichen Brise freuen zu können. Er bemerkte die glücklichen Menschen, die ihm begegneten, ebenso wenig wie die Frauen, die ihn anlächelten und ihm nachschauten. Er hatte sich erneut selbst verloren und wusste nicht, wie es je wieder so werden sollte wie früher.


  Träume


  St. Magdalene’s
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  Drei Wochen waren seit Seths Verschwinden vergangen und jeden Morgen wachte ich mit dem lähmenden Schmerz dieser Leere auf. Noch nie zuvor hatte ich etwas Ähnliches gefühlt, und das wollte schon was heißen. Schließlich hatte ich mir die ganze Palette »pubertärer« Probleme gegeben.


  Ich versuchte, ihn mir auszureden. Schließlich kannte ich ihn kaum, er war definitiv nicht für mich geschaffen, und für das Karma der ganzen Schule war seine Abwesenheit wahrscheinlich ohnehin besser. Er hatte zu viel Unruhe gestiftet.


  Doch es nutzte alles nichts. Ich vermisste ihn– so sehr, als wäre aus meiner Welt die Mitte gebrochen. Es war sonderbar und demütigend. Wie konnte es sein, dass ich auf einmal auch zu diesen rührseligen Girlies gehörte, die sich über den Jungen definierten, in den sie verknallt waren?


  Es machte die Sache nicht besser, dass ich sehr schlecht schlief. Ich hatte derart schreckliche Albträume über Blut und Tod, dass ich Angst davor hatte, ins Bett zu gehen. Ich versuchte, bis drei Uhr morgens zu lesen – weil ich alles tun würde, um diese Träume zu vermeiden –, aber irgendwann fielen mir die Augen zu und die Albträume begannen von vorn.


  Als ich eines Morgens auf der Bettkante saß und mir vor Müdigkeit elend und schwindelig war, meldete mein wattiges Hirn, dass es schon die ganze Zeit klopfte. Ich taumelte zur Tür. Rose Marley stand im Flur.


  »Was ist los, Eva?«, fragte sie und betrat entschlossen mein Zimmer.


  »Nichts«, murmelte ich.


  Sie blieb einfach stehen und wartete.


  »Es geht mir gut, ich schlafe nur nicht besonders …«


  »Du hast doch keinen Rückfall, oder?«


  Ich starrte sie an. Als sie das so sagte, kam mir die mit Schwindel einhergehende Müdigkeit doch sehr bekannt vor. Es fiel mir schwer, den Schultag zu überstehen, und ich schleppte mich mit letzter Kraft zu den Bandproben.


  »Nein, natürlich nicht.«


  Das durfte nicht sein. So fühlte sich bestimmt jeder, der nachts nur drei Stunden Schlaf bekam, und das auch noch mit Albträumen.


  »Ich schlafe nur nicht genug.«


  Rose setzte sich neben mich aufs Bett. »Woran liegt das denn, Eva? Hast du Sorgen?«


  Ja!, hätte ich am liebsten geschrien. Ich habe mich in einen Jungen verliebt, den ich kaum kenne, und jetzt ist er auf Nimmerwiedersehen verschwunden, und Nacht für Nacht gerate ich in diese grässliche schwarze Traumwolke voller bedrohlicher Schatten, Schrecken und Tod. Ich laufe weg, aber ich weiß nicht, vor wem ich weglaufe und wo ich bin … Es kommt mir vor wie ein amateurhaftes YouTube-Video in Endlosschleife. Könnte man das als Sorgen bezeichnen?


  Selbstverständlich sagte ich das alles nicht. Schließlich hatte ich nicht vor, den Rest meines Lebens in einer Zwangsjacke zu verbringen.


  »Nein, alles in Ordnung, außer den Albträumen eben. Vielleicht sollte ich keinen Käse mehr essen.«


  »Soll ich dir etwas geben, damit du besser schlafen kannst? Es gibt sehr gute Medikamente auf Kräuterbasis, die dir bestimmt helfen würden.«


  Ich dachte darüber nach. Bot Rose mir etwas an, das mir helfen würde zu vergessen? »Vielen Dank«, flüsterte ich. »Das wäre sehr nett.«


  Am Abend schluckte ich zwei von Roses Tabletten und machte es mir unter meiner Bettdecke gemütlich. Nach einer Stunde wachte ich schreiend auf. Die Medizin hatte nichts bewirkt, außer dass meine Albträumen noch schlimmer wurden – jetzt war ich auch noch gelähmt und konnte nicht mehr weglaufen. Ich stand auf und trank ein Glas Wasser. Dann lehnte ich mich ans Waschbecken. Das war alles gar nicht gut.


  Erschöpft nahm ich ein Buch und bereitete mich auf eine weitere schlaflose Nacht vor.


  Der Geist


  Parallon


  Seth wusste nicht, wo er Trost finden könnte, doch er suchte auch gar nicht erst danach. Er strebte eher so etwas wie Gefühllosigkeit an. Das hatte schließlich schon mal geklappt und ihn eine Ewigkeit aufrecht gehalten. Doch auch damals hatte er lange gebraucht, um diesen Zustand zu erreichen. Und Matthias hatte ihm geholfen.


  Er wollte nicht mehr an Matt denken. Sein Verrat hatte ihn so tief getroffen, als hätte sich eine tiefe dunkle Kluft zwischen ihnen aufgetan, die keiner von beiden überwinden konnte. Deshalb lenkte er sich mit endlosen Spaziergängen auf den stets im Wandel begriffenen Straßen von Parallon ab. Zuerst ging er instinktiv zu Zackarys Haus, doch als er vor der Tür stand, merkte er, dass er ihn gar nicht sehen wollte. Widerwillig machte er kehrt. Als er das nächste Mal stehen blieb, stand er plötzlich vor der Villa der Natalis. Und wieder konnte er sich nicht dazu durchringen, sie zu betreten. Noch mehr als früher erschien sie ihm wie ein Trugbild, wie ein bemitleidenswertes Zeichen seiner Unfähigkeit loszulassen. Seth drehte sich um und ging weiter.


  Es schockierte ihn zutiefst, dass Parallon immer mehr wie das London aussah, aus dem er vor Kurzem erst zurückgekehrt war. Manchmal sehnte er sich nach den ruhigen leeren Straßen, die er bei seiner Ankunft vorgefunden hatte, als noch nicht so viele andere da gewesen waren.


  Er ging weiter und immer weiter, bis er in der Abenddämmerung in eine vertraute Straße einbog und den Blick zu einem vertrauten Torbogen hob. Allerdings schimmerte der Torbogen jetzt und funkelte in glänzenden Regenbogenfarben.


  Nachdem er hindurchgegangen war, stand er in dem schimmernden Innenhof der St. Magdalene’s. Er war so leer wie nie. Leise ging er zum Biologielabor und knipste das Licht an. Alles war so, wie es sein sollte, sogar das Quantenmikroskop stand an Ort und Stelle. Doch die Stuhlreihen waren leer. Er schaltete das Licht wieder aus und schloss leise die Tür. Dann ging er zum Speisesaal: Dort gab es Essen, das jedoch niemand aß. Zum Schluss trieb es ihn zu dem Gebäude, in dem sein Zimmer lag: Charles Darwin. Als er die dunkelblau lackierte Haustür aufdrückte, ertönte das typische Knarren. Seth lachte freudlos auf. Dann schlich er durch den Flur zu seinem Zimmer. Wie nicht anders zu erwarten, lag es genauso da, wie er es in London verlassen hatte. Kein Wunder, er hatte es ja selbst erschaffen. Seth setzte sich aufs Bett und vergrub den Kopf in den Händen.


  Was tat er eigentlich hier? Warum quälte er sich so? Er konnte nicht in diesem Zimmer sein, ohne an sie denken zu müssen. Kaum hatte er sich hingesetzt, kamen ihm lauter Bilder von Eva in den Sinn. Genauso wäre es auch gewesen, wenn er auf seinem richtigen Bett an der richtigen St. Magdalene’s in London sitzen würde. Er stellte sich vor, sie wäre in ihrem Zimmer und würde lesen, schlafen oder unter der Dusche stehen. Er sah sie im Biologielabor vor sich, neugierig und aufmerksam. Seth musste lächeln, als er sie sich auf der Bühne vorstellte, wie sie Gitarre spielte und sang. Doch dann grub sein verräterisches Gehirn das Bild aus, wie sie reglos auf der Grabstätte lag. So still wie seine Livia dagelegen hatte, in jener dunklen Nacht in Londinium.


  Er erschauerte unter dem Schmerz, den die Erinnerung mit sich brachte.


  Als er seine Trauer in den leeren Raum hinausschluchzte, flackerte plötzlich ein anderes Bild vor seinem inneren Auge– Eva, wie sie im Gemeinschaftsraum neben ihm auf dem Boden saß und ihn mit ihren schönen Mandelaugen ansah … nein, sie sah ihn nicht einfach an, sie musterte ihn forschend. Er spulte die Erinnerung noch mehrmals ab, ohne ihr wirklich zu trauen. Sie konnte ihn nicht kennen, und doch … an jenem Abend hatte er etwas gesehen, dass er nicht zu deuten gewagt hatte. Hatte sie ihn vielleicht doch erkannt?


  Seth stand auf, ging zur Tür und wieder zurück zum Bett. Unruhig lief er durchs Zimmer. Diese Unschlüssigkeit war er nicht gewohnt, sie lähmte ihn geradezu.


  Er war aus London weggelaufen – warum eigentlich? Weil er Livias Geist tot dort hatte liegen sehen. Doch sie war nicht tot, jetzt nicht mehr. Oder noch nicht. Verwirrt drehten sich seine Gedanken im Kreis. Er verstand die Zeit nicht. Er verstand den Tod nicht. Er begriff nicht, warum Livia Eva hieß oder wer Livia eigentlich war. Alles, was er wusste, war, dass er Livia geliebt hatte und immer lieben würde und dass er gerade vor ihr davongelaufen war. Sethos Leontis, der furchtlose Gladiator, war vor einem Phantom davongelaufen.


  Er verfluchte sich und lief los … hinaus auf den Hof, hinein in die Nacht – zum Fluss.


  Abwärts


  St. Magdalene’s
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  Ich schleppte mich über den Innenhof zum Biologielabor. Müde, deprimiert, schrecklich allein. Doch dann spürte ich Robs Hand auf meiner Schulter. Guter alter Rob, er wollte mir immer helfen.


  »Hey.« Ich zwang mich zu lächeln.


  »Eva– du siehst schlimm aus. Bist du krank?«


  Wie sollte ich ihm meinen Zustand erklären?


  »Keine Ahnung, einfach müde«, seufzte ich, als er die Tür zum Labor öffnete und mich in den Raum schob. Die Wärme war angenehm und ich setzte mich dankbar nach hinten. Nach vorne traute ich mich nicht mehr, weil ich Angst hatte, einzuschlafen.


  Dr. Franklin kam nur wenige Minuten später und verkündete an der Tafel das neue Thema: DNA-Methylierung. Auf einmal war ich hellwach. Wir hatten uns im Zusammenhang mit der DNA zuletzt mit Epigenetik befasst, und das hörte sich nach einer coolen Fortführung an. Wenn ich nur nicht immer wieder wegdösen würde! Ich konnte mich höchstens einige Sekunden am Stück konzentrieren. Diese verfluchten Träume. War ich vielleicht allmählich ein Fall für den Psychiater? Wochenlange Albträume waren doch nicht normal.


  Ich hörte Dr. Franklins Stimme mal wieder nur aus weiter Ferne, als mich jemand sanft schüttelte.


  »Aufwachen, Eva«, zischte Rob.


  Ich setzte mich ruckartig gerade hin, während Dr. Franklin bereits auf uns zusteuerte.


  Oh Gott, was hatte ich verpasst?


  Doch im nächsten Augenblick seufzte ich erleichtert, denn sie ging an uns vorbei zur Tür. Offenbar hatte ich so tief geschlafen, dass ich nicht einmal die Klingel gehört hatte.


  Langsam taumelte ich aus dem Klassenraum und versuchte mich zu erinnern, wohin ich als Nächstes musste.


  »Kommst du, Eva?« Astrid kam mir auf dem Innenhof entgegen und wollte mich zum Musikflügel zerren.


  »Mann, wie du wieder aussiehst!«, sagte sie mit einem Seufzer. »Wir sollten lieber nicht zu lange proben.«


  Ich nickte dankbar. Am liebsten hätte ich die Probe ganz sausen lassen, aber ich hatte schon die letzten drei Male geschwänzt. Mittlerweile konnte sich niemand mehr auf mich verlassen, aber ich hatte nicht einmal genug Energie für ein schlechtes Gewissen.


  Als wir den Proberaum betraten, lehnte Sadie an ihrem Schlagzeug. Irgendwas stimmte nicht, das sah ein Blinder. Ich sank auf einen Hocker und rang nach Luft. Mit mir war wirklich nichts anzufangen.


  Astrid stand mit verschränkten Armen vor mir und sah mich ernst an.


  »Eva, ich habe mit Sadie über die Band gesprochen.«


  Ich hob den Blick und machte mich auf was gefasst. Sie wollten mich bestimmt rauswerfen, was ich ihnen nicht einmal verübeln konnte. Ich brachte es einfach nicht mehr, behinderte sie nur. Ich schluckte und lächelte matt.


  »Hey, Astrid, das verstehe ich doch. Kein Problem.«


  Erschöpft stand ich wieder auf und ging zur Tür. Ich sehnte mich nach der Ruhe in meinem Zimmer und meinem weichen Bett.


  »Wo willst du denn hin, Eva?«, fragte Astrid.


  Ich drehte mich um und hielt mich am Türrahmen fest.


  »Oh nein, Eva«, kicherte sie, »du hast doch nicht etwa geglaubt … haha, doch, hast du!« Sie lief zu mir, zerrte mich zurück und drückte mich wieder auf den Hocker.


  »Du Dummi!«, murmelte sie. »So, du Schwachkopf, jetzt erzähle ich dir, worüber ich wirklich mit Sadie gesprochen habe. Ich glaube, unsere Songs könnten ein Keyboard gut gebrauchen.«


  »Ihr wollt noch jemanden in die Band aufnehmen?«


  Sie nickte.


  Ich zuckte die Achseln. »Und wer soll das sein?«


  »Rob Wilmer.«


  Ich biss mir auf die Lippe. Mist. Warum ausgerechnet Rob? Dumme Frage– natürlich weil Rob super Keyboard spielte. Er würde perfekt passen, nur leider hatte ich schon mehr als genug mit ihm zu tun. Und ich wusste, was er für mich empfand. Keine gute Idee. Andererseits hatte ich hier gerade nicht allzu viel zu melden.


  »Will er denn?«, fragte ich. Die Antwort konnte ich mir denken.


  »Absolut. Wir … äh … haben ihn letzte Woche mal mitspielen lassen …«


  Ich schüttelte den Kopf. Anscheinend bekam ich überhaupt nichts mehr mit. Auf einmal wusste ich, warum die beiden so verlegen guckten.


  »Verstehe– er kommt gleich, oder was?«


  »Äh, ja.«


  Ich nickte.


  »Ist das für dich okay, Eva?«


  »Natürlich, Astrid«, sagte ich stumpf. »Ist doch deine Band.«


  Es klopfte, Rob war da. Astrid öffnete schwungvoll die Tür und klatschte ihn ab. Ich lächelte, als er zaghaft in meine Richtung blickte. Dann spielten wir das Set einmal runter. Ungefähr nach einer Stunde zog Astrid nach einem kurzen Blick zu mir ihren Bass aus dem Verstärker.


  »Das reicht für heute, denke ich. Geht’s noch, Eva?«


  Ich lehnte mich an die Wand und nickte.


  Doch es ging mir überhaupt nicht gut. Im Gegenteil. Alles drehte sich und verschwamm vor meinen Augen.


  »Muss nur mal früh ins Bett.«


  Ich stand auf, stellte die Gitarre auf den Ständer und lief hinaus in den Flur.


  Direkt in die Arme von Seth Leontis.
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  Seth hatte keine Vorstellung davon, wie viel Zeit seit seinem letzten Aufenthalt in London vergangen war. Er hatte es so eilig gehabt, zurückzukehren, dass sein Vorhaben im Strudel nicht ganz klar gewesen war. Dabei kam es gerade im Strudel auf Genauigkeit an. Man musste sich auf Datum und Uhrzeit konzentrieren, um möglichst präzise an sein Ziel zu gelangen. So hatte Zackary es ihm beigebracht und bisher hatte es auch immer geklappt. Auf diese Weise war es ihm gelungen, nach wochenlanger Abwesenheit so nach Parallon zurückzukehren, als fehlten in seinem dortigen Leben nur wenige Minuten. Doch diesmal hatte er nur an sie gedacht, und selbst nachdem er aus dem Fluss gestiegen und tropfnass durchs Schultor gelaufen war, konnte er an nichts anderes denken.


  Da es schon dunkel war, ging er direkt in sein Zimmer. Dort war alles so, wie er es in Erinnerung hatte. Seth zog sich rasch trockene Sachen an und lief in den Innenhof, der voller Leute war. Er blieb kurz stehen und überlegte, wo er sie zuerst suchen sollte.


  »Seth! Du bist wieder da– Ruby wird vor Freude ausflippen!«, rief Mia, die zum Speisesaal unterwegs war. »Komm mit! Dann kannst du es ihr gleich selbst erzählen!«, sagte sie grinsend und wollte ihn mitziehen.


  Seth schaute sich um. Überall Leute.


  »Hey«, sagte er, weil er sich nicht mehr an ihren Namen erinnern konnte. »Weißt du vielleicht, wo Eva ist?«


  Seth schöpfte seine Fähigkeiten ungern aus, nur wenn es dringend nötig war – so wie jetzt. Er blickte Mia so intensiv an, dass sie nicht wegsehen konnte. Sie riss die Augen auf und öffnete den Mund, um ihm die gewünschte Antwort zu geben. Sie wollte ihm unbedingt helfen, doch leider hatte sie keine Ahnung, wo Eva sein mochte. Ruby hätte sie umgebracht, wenn sie sich auch nur einen Hauch für Evas Belange interessiert hätte. Doch Harry stand nicht weit weg.


  »Harry«, rief Mia.


  Als Harry auf sie zuschlenderte und begriff, wer neben Mia stand, fiel ihm der Unterkiefer runter.


  »Seth! Wo bist du gewesen, Mann? Du warst wie vom Erdboden verschwunden!«


  Seth lächelte schief. Wenn du wüsstest, Harry!


  »Seth sucht Eva. Weißt du vielleicht, wo sie ist?«


  »Im Musikflügel«, antwortete Harry wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe gesehen, wie sie nach dem Unterricht alle zur Bandprobe gegangen sind. Aber iss erst mal was mit uns, Seth. Wir haben einiges aufzuholen!«


  »Später, Harry«, sagte Seth lächelnd und machte sich auf den Weg.


  Er musste gar nicht bis zum Musikflügel gehen, um sie zu hören. Ihre liebliche Stimme schwebte leise auf ihn zu. Er lehnte sich an die Hausmauer und gab sich ganz den süßen Klängen hin.


  Als sie aufhörte zu singen, wurde er nervös. Er sehnte sich so danach, sie zu sehen, dass sein Herz schneller schlug. Er wusste nicht, wie lange er es noch aushalten würde, doch kurz darauf hörte er langsame Schritte im Flur und die Tür ging auf.


  Er drehte sich um und stand direkt vor dem Mädchen, das er liebte.


  »Seth?«, flüsterte sie. »Du bist wieder da!«


  Sie sah ihn mit Livias Augen an, mit Livias warmem Blick … mit Livias Liebe. Ohne nachzudenken, nahm er sie in die Arme.


  Einen wunderbaren Augenblick lang schlang sie die Arme um seinen Hals und streifte mit den Lippen seinen Mund. Die Leidenschaft, die er sich so lange versagt hatte, brannte lichterloh zwischen ihnen. Doch dann wurden ihre Arme schlaff.


  »Livia?«, flüsterte er verzweifelt. Mit wildem Blick starrte er auf ihren blassen, reglosen Körper und begriff endgültig, dass er nicht hätte zurückkehren dürfen. Die Ophelia-Szene war wie eine Prophezeiung gewesen, wie eine Warnung. Er war dazu verdammt, sie wieder sterben zu sehen …


  »Bitte, Livia«, flehte er, doch sie rührte sich nicht.


  Hinter ihm wurden Stimmen laut.


  »Oh mein Gott, Eva!« Rob stürzte durch die Glastür auf ihn zu, dicht gefolgt von Astrid und Sadie.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, knurrte Rob und starrte Seth böse an.


  Seth schüttelte nur unglücklich den Kopf.


  Astrid übernahm das Kommando. »Hey, Jungs! Reißt euch zusammen! Eva ist krank. Jetzt erzähl mir nicht, du hättest das nicht gemerkt, Rob!«


  Rob biss sich auf die Lippe. Selbstverständlich war es ihm nicht entgangen.


  »So, Seth«, fuhr Astrid fort, »kannst du sie bitte in den Krankenflügel tragen? Und Rob, lauf schon mal vor und sag der Hausmutter Bescheid!«


  Rob rannte los, doch Seth blieb unentschlossen stehen. Er hatte Eva noch immer im Arm, aber er war sicher, dass sie nur seinetwegen kaum noch atmete.


  »Ich glaube, es ist meine Schuld«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Ich darf ihr nicht zu nahe kommen.«


  »Blödsinn«, sagte Astrid. »Eva ist seit Wochen krank– vor ein paar Monaten, lange bevor du auf die Schule kamst, wäre sie beinahe gestorben. Mit dir hat das überhaupt nichts zu tun. Und jetzt mach schon!«


  Seth schüttelte den Kopf, er war anderer Meinung, doch er gehorchte. Als sie ankamen, genügte Rose Marley ein Blick auf Eva, um sofort einen Krankenwagen zu rufen. Sie fühlte ihren Puls, der unregelmäßig und schwach war, maß ihren Blutdruck, der extrem niedrig war, und bemerkte besorgt Evas kühle, feuchte Haut. Sie hüllte sie in Fleecedecken und beugte sich über ihre Patientin.


  »Eva?«, fragte sie mit fester Stimme. »Kannst du mich hören?« Eva reagierte nicht.


  Als die Sanitäter Eva eine Sauerstoffmaske aufsetzten und sie auf die Trage legten, verscheuchte Rose die Zuschauer und stieg mit ein.


  Nur Seth ließ sich nicht abwimmeln. Er wich nicht von der Stelle, hielt Roses bösen Blicken stand und durfte dann tatsächlich mitfahren. Rose verstand selbst nicht, wieso sie es diesem außergewöhnlichen Jungen erlaubt hatte. Es verstieß gegen sämtliche Regeln, aber sie fand es tröstlich, dass er mitfuhr. Im Laufe der letzten Wochen hatte sie Eva liebgewonnen und sofort gemerkt, dass Seth sie ebenfalls liebte. Wie tief seine Gefühle gingen, konnte sie allerdings nicht ahnen.


  Während die Sanitäter Evas Krankengeschichte aufnahmen und Rose ihnen genau berichtete, wie schlecht es ihr erst kürzlich gegangen war, behielt Seth Eva im Auge und überlegte, was gerade geschehen war. Er war immer noch davon überzeugt, dass sie seinetwegen zusammengebrochen war. Rose Marley konnte noch so oft von einem Rückfall sprechen– es lag auf der Hand, dass ihr Zustand von der körperlichen Nähe zu ihm, Seth, verursacht wurde. Schließlich war sie doch auch beinahe in Ohnmacht gefallen, als er sie damals im Gemeinschaftsraum berührt hatte. Und jetzt kämpfte sie um ihr Leben.


  Rose musterte den Jungen, während er Eva ansah. Er starrte sie so leidenschaftlich an, als könnte er sie nur durch seinen Willen am Leben halten. Sie presste die Lippen zusammen und verdrängte eine bange Vorahnung.


  Déjà-vu
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  Gerade schleppte ich mich noch aus dem Probenraum und plötzlich starrten mich diese Augen an. Mein Herz begann wie wild zu schlagen. Vor Erleichterung, vor Glück, was weiß ich– meine Gefühle überwältigten mich und es kam mir völlig normal vor, ihn zu umarmen.


  Doch dann fiel ich … ich fiel … endlos. Und dann … landete ich … ganz weich, leicht wie eine Feder. Ich lag auf dem Rücken … mit geschlossenen Augen. Es war ganz behaglich. Ich streckte die Arme aus und tastete mit den Fingerspitzen … kühle Grashalme. Ich kannte diese Stelle … das Summen der Insekten im Sommer … den Duft von wildem Lavendel … den Gesang der Vögel in den Bäumen, der nur ein schwacher Abglanz des Liedes in meinem Herzen war … Ich holte tief Luft und genoss die schöne Umgebung … auf einmal war ich unglaublich glücklich, weil ich wusste, wenn ich den Kopf drehte und die Augen öffnete …


  »Eva? Eva? Können Sie mich hören? Eva?«


  Der Duft von Gras und Sommer schwand langsam und mein Kopf fühlte sich plötzlich schwer an, das Atmen tat weh und mein Bauch auch. Ich öffnete die Augen und schaute geradeaus.


  In die falschen Augen.


  Wo war ich?


  Oh nein! Nicht schon wieder im Krankenhaus! Dr. Falana beugte sich über mich. Ich schloss die Augen und wollte zurück in den Sonnenschein … doch der war verschwunden.


  »Eva? Sind Sie wach?«


  Ich hatte rasende Kopfschmerzen. Als ich stöhnte, merkte ich, dass ich eine Maske aufhatte. Ich wollte sie mir vom Mund reißen, aber er hielt sie fest.


  »Eva, Ihre Atmung war ein wenig … halbherzig– deshalb wäre es mir lieb, wenn Sie die Maske noch ein wenig länger ertragen, ja?«


  Ich hörte auf, dagegen anzukämpfen. Als ich ein unregelmäßiges Piepen hörte, drehte ich meinen schweren, schmerzenden Kopf in diese Richtung und erkannte, dass ich mal wieder in einem Raum mit mehreren Monitoren gelandet war.


  »Warum bin ich hier?«, krächzte ich. Sprechen machte auch keinen Spaß.


  »Das wissen wir noch nicht genau, Eva. Eine Art Rückfall– Ihr Fall ist so …«


  Ich schloss die Augen, weil ich zu müde war, um weiter zuzuhören.


  Und dann schwebte ich– über fremde Straßen, durch eine mit einem Vorhang verhängte Tür in einen verdunkelten Raum … Dort schlief ein Mann. Seltsame Gerüche – Essig, Jasmin, Honig … Ich beugte mich über ihn und fühlte sanft seine Stirn. Sie glühte. Ich bekam schreckliche Angst um ihn, gleichzeitig brachte seine Nähe mich fast um den Verstand … Ich tunkte ein weiches Tuch in eine Schale, wrang es aus und ließ das restliche Wasser auf sein Gesicht tropfen … Die Flüssigkeit lief ihm in die Haare, über die Wangen und auf die Lippen. Ich wünschte, ich wäre das Wasser, das ihn berührte und seine Züge nachzeichnete. Eine warme Hand schloss sich um meine. Ein Gefühl des Glücks, des Wiedererkennens … Die Glut pochte in meinem Körper … noch mehr Hände … sie zogen mich fort, zerrten mich von ihm weg … Nein! Ich kam nicht gegen sie an … ich kämpfte … ich bekam keine Luft mehr …


  »Livia– bitte … komm zurück.«


  Mein Herz schlug dumpf in meiner Brust und der Raum drehte sich von mir fort … überall war es dunkel … und so kalt … Wo war er? Wo war ich? Ich trudelte in alle Richtungen … ich würde ihn nie wiederfinden … ich hatte mich verirrt … löste mich auf …


  Doch dann … eine Zuflucht … Wärme strömte durch meine Finger in meinen Arm, in meinen ganzen Körper – und führte mich … zurück ins Licht.


  Ich schlug die Augen auf. Er war da. Sein Umriss zeichnete sich vor einem grellen weißen Raum ab.


  Ich blinzelte … das war das falsche Zimmer … ein anderes Zimmer. Im Krankenhaus. Piepende Monitore. Und doch … er war es. Seth. Er lächelte. Er hielt meine Hand in seinen Händen.


  »Du bist hier«, flüsterte ich.


  Er sah aus, als hätte er noch mehr mitgemacht als ich. Total erschöpft, blass. War er etwa dabei gewesen? Ich schüttelte den Kopf. Das tat weh. Doch ich musste das Durcheinander loswerden, wieder klar denken. Ich konnte Traum und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden. Als ich mich aufsetzen wollte, wurde mir so schwindelig, dass ich direkt wieder aufs Kissen sank.


  »Hey«, flüsterte er und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Du sollst dich ausruhen.«


  »Seth …«


  »Psst«, sagte er leise, als die Tür aufging und Dr. Falana mit einem Gefolge hereinkam, das den ganzen Raum füllte. Verwirrt kniff ich die Augen zusammen. Was waren das für Leute? Und was wollten sie hier? Dr. Falana grinste nur.


  »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Eva– ich habe ein paar Studenten mitgebracht.«


  Ehrlich gesagt, hatte ich sehr wohl etwas dagegen. Ich fühlte mich der Aufgabe noch nicht gewachsen, als exotische Patientin für eine Klasse neugieriger Nachwuchsmediziner zu posieren. Doch dann drückte Seth meine Hand und die wahnsinnige Wärme glühte so tröstlich in mir, dass ich sogar verhalten lächelte.


  Während sie sich alle um mein Bett versammelten, beobachtete ich sie argwöhnisch.


  Dr. Falana nahm das Krankenblatt vom Fußende des Bettes und räusperte sich.


  »Das ist Eva Koretsky. Vor neun Wochen wurde sie mit Fieber und Kreislaufkollaps eingeliefert. Doch schon während der Aufnahme verschlechterte sich ihr Zustand dramatisch. Es kam zu Kammerflimmern und Multiorganversagen.


  Ms Groves, wenn Sie die Assistenzärztin gewesen wären, wie wären Sie vorgegangen?«


  »Ich … äh, ich würde mit der Defibrillation anfangen, um das Herz zu stabilisieren, dann intubieren, einen Tropf mit Kochsalzlösung anbringen und natürlich alle Blutwerte untersuchen … um den Erreger zu finden.«


  »Gut. Beachten Sie bitte, dass uns keine Zeit blieb, die Laborergebnisse zu analysieren. Fällt Ihnen noch etwas ein, womit wir die Symptome unmittelbar hätten behandeln können?«


  Die Studenten schwiegen.


  »Verstehe … gut, ich sage Ihnen, was wir als Nächstes getan haben. Wir haben ihr intravenös ein Breitbandantibiotikum verabreicht. Was meinen Sie, warum wir uns dafür entschieden haben?«


  »Glaubten Sie an eine behandelbare Bakterieninfektion?«


  »Ganz genau. Wir gingen von einer akuten Sepsis aus, aber wir konnten die Bakterien natürlich nicht identifizieren, ohne Kulturen anzulegen– wozu wir wiederum, wie ich nicht müde werde zu wiederholen, keine Zeit hatten. Ihr Zustand verschlechterte sich in einem ungeheuren Tempo.«


  »Schlug das Antibiotikum an?«


  »Äh … nein«, murmelte er. »Nichts von dem, was wir ihr verabreichten, hatte auch nur den geringsten positiven Effekt.«


  Ich biss mir auf die Lippe. Die Details hätte er mir ruhig ersparen können. Ich spürte Seths Blick auf mir und er drückte meine Hand fester.


  »Insofern war es keine Überraschung, dass es innerhalb weniger Stunden zum Herzstillstand kam und die Patientin trotz aller Wiederbelebungsversuche inklusive Injektionen mit Adrenalin sowie Herzdruckmassagen keinerlei Reaktion mehr zeigte. Aber jetzt kommt’s: Als ich sie gerade für tot erklären wollte, fing ihr Herz plötzlich von selbst wieder an zu schlagen, stark und normal, ohne irgendwelche Anzeichen von Rhythmusstörungen. Darauf folgte die vollkommene Genesung aller Organfunktionen …«


  Dr. Falana zog die Augenbrauen hoch, breitete die Arme aus und zwinkerte mir zu. »Unser eigener kleiner Lazarus!«


  Eine Studentin räusperte sich. »Und wie lautet Ihre Theorie dafür, Dr. Falana?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es eine Infektion mit einem sehr virulenten Erreger gewesen sein muss, aber die posttraumatische Blutuntersuchung schloss diese Möglichkeit aus. Die Anzahl der Lymphozyten war kein bisschen erhöht. Alle weiteren Diagnosen, die wir in Erwägung gezogen hatten– und ich darf Sie daran erinnern, dass es ein Wettlauf mit der Zeit war–, mussten wir angesichts der völlig anomalen Blutwerte aus der akuten Periode verwerfen.«


  Die Studenten sahen sich ratlos an.


  Ich hatte auch noch eine Frage. »Äh, Dr. Falana, könnte ich mir die … äh, anomalen Blutwerte vielleicht auch mal ansehen?«


  Er blickte mich einen Augenblick lang verständnislos an– seine Mimik sprach Bände. Ich konnte nicht erkennen, ob er nur staunte, dass die Patientin selbstständig sprechen konnte, oder ob er es nicht fassen konnte, dass eine Schülerin Interesse an einer rätselhaften Tabelle mit Zahlenwerten äußerte. Doch dann zog er lediglich die Stirn kraus. »Tut mir leid, Eva, da gibt es nichts mehr zu sehen– wir mussten sie wegwerfen.«


  »Sie haben meine Testergebnisse weggeworfen? Wieso das denn?«


  »Sie waren irgendwie verfälscht. Wir konnten nichts damit anfangen.«


  »Aber …«


  »Ich versichere Ihnen, dass wir anschließend eine gründliche Untersuchung des Labors durchgeführt haben. Das ganze System wurde überholt, damit so etwas nie wieder vorkommt.« Er wandte sich an die Studenten. »Wie auch immer, vor zwei Tagen landete Eva wieder in der Notaufnahme …«


  Vor zwei Tagen? So lange war ich schon hier?


  »Diesmal hatte sie kein Fieber, aber einen unregelmäßigen Puls und extrem niedrigen Blutdruck. Glücklicherweise sprach die Herzrhythmusstörung diesmal auf die Behandlung an.« Er zeigte auf den regelmäßig piepsenden Monitor, an den ich zu meinem Ärger angeschlossen war. »Auch der Blutdruck ist gestiegen. Wir warten noch auf die Ergebnisse, doch da sie kein Fieber hat, gehen wir auch nicht von einer Infektion als Ursache aus. Hat jemand eine Idee?«


  Einige Studenten traten ratlos von einem Bein aufs andere. Dann hüstelte eine schlanke junge Frau mit großen Zähnen und rotem Wuschelkopf. »Äh … und was ist mit den Organfunktionen? Waren die … normal?«


  »Ja, bis auf die Atmung, aber die haben wir mittlerweile wieder im Griff. Wir haben mehrere EKGs gemacht und keinen Hinweis auf ein verstecktes Herzleiden gefunden.«


  Die Gruppe schwieg.


  Dr. Falana wandte sich an mich. »Und, Eva, wie geht es Ihnen denn heute?«


  »Gut.« Ich wollte, dass sie möglichst schnell verschwanden.


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Gut?« Er lachte. »›Gut‹ halte ich für leicht übertrieben, aber mit ›viel besser‹ könnte ich mich durchaus anfreunden. Ich komme später noch mal vorbei. In der Zwischenzeit … ruhen Sie sich aus!« Er warf einen vielsagenden Blick auf Seth.


  Fragen
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  Nachdem sie wieder draußen waren, sah ich Seth an. »Machst du bitte mal die Tür zu?«


  Er warf mir einen forschenden Blick zu, schloss leise die Tür und setzte sich wieder auf meine Bettkante. Seine Hand lag neben meiner auf der Bettdecke. Als ich sie nahm, bekam ich einen kleinen Hitzeschock, aber ansonsten passierte nichts Gravierendes.


  »Seth, wir müssen reden«, flüsterte ich. Er nickte verhalten.


  »Also gut. Kannst du mir bitte sagen, wer du bist?«


  »Das weißt du doch. Ich bin Seth. Sethos Leontis.«


  »Meinetwegen. Und wie haben wir uns kennengelernt?«


  Er blickte stumm auf unsere verschränkten Hände. Dann zuckte er die Achseln und schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht so genau.«


  Er sah so elend aus, dass ich beinahe klein beigegeben hätte. Doch ich musste es wissen.


  »Was soll das heißen?«, fragte ich.


  Er schüttelte nur wieder den Kopf. Ich versuchte, ruhig zu atmen und nicht die Nerven zu verlieren.


  »Gut, wenn das zu schwierig ist … erzähl mir von Livia.« Er hatte ihren Namen so oft genannt, dass er mir fast zu vertraut war.


  Er spreizte die Hände und sah mich an, als würde ich etwas total Offensichtliches nicht begreifen.


  »Was?«, fragte ich, am Ende meiner Weisheit.


  »Nun– du bist Livia, was sonst?« Er lächelte.


  »Nein«, widersprach ich (meiner Meinung nach mit einer Engelsgeduld). »Ich bin Eva. Eva Koretsky. Livia ist jemand anders.«


  Und wieder schüttelte Seth den Kopf. »Eva, ich kenne deinen Namen, aber ich weiß auch, dass du sie bist.« Er seufzte. »Ich verstehe es auch nicht, aber das bedeutet nichts. Es gibt so vieles, das ich nicht verstehe.«


  »Zum Beispiel?«


  »Tja, etwa das Fieber.«


  »Was ist mit dem Fieber?«, fragte ich schroff.


  Er sah aus dem Fenster, zog die Stirn kraus und murmelte vor sich hin. »Es muss eine Verbindung geben, aber ich sehe nicht …«


  »Weißt du etwas über meine Krankheit?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur etwas über meine.«


  »Du hattest auch Fieber?«


  Er nickte.


  »So wie ich?«


  »Ich weiß nicht– eher nicht …«


  »Mensch, Seth, jetzt sag mir endlich, was du weißt– bitte! Dann sage ich dir auch, was ich weiß. Vielleicht kommen wir gemeinsam dahinter. Dann kann ich auch wieder gesund werden, wie du.«


  Er sah mich dermaßen von Kummer gequält an, dass ich plötzlich einen Kloß im Hals hatte. Ich musste schlucken. »Was? Was ist denn?«


  »Eva … ich …«


  Auf einmal wurde die Tür aufgerissen und eine Krankenschwester kam mit einem beladenen Wägelchen herein.


  »Ich muss Sie bitten, die Tür immer offen zu lassen«, schimpfte sie Seth aus. »Sie dürfen Sie nicht einfach zumachen. Und jetzt gehen Sie bitte.« Sie nickte Richtung Tür. »Ich muss die Patientin untersuchen.«


  Als Seth meine Hand losließ und aufstand, geriet ich in Panik.


  »Er muss hierbleiben«, sagte ich nachdrücklich.


  Die Schwester schüttelte den Kopf und gab missbilligende Geräusche von sich. »Er kann draußen warten, bis wir fertig sind.«


  Seth schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und ging zur Tür– und mit ihm auch die Wärme. Die Kälte seiner Abwesenheit versetzte mir einen Schock.


  »Seth?«, rief ich ihm heiser nach.


  Er steckte noch mal den Kopf ins Zimmer. »Ich warte hier, keine Angst.«


  Die Krankenschwester brauchte eine halbe Ewigkeit, und als sie endlich mit ihrem Wägelchen verschwand und Seth wieder ins Zimmer durfte, war ich zu erschöpft, um ihn weiter zu löchern. Ich konnte ihn gerade noch zittrig anlächeln. Als er zurücklächelte, vergaß ich alles andere und legte die Hand an seine Wange. In dem Moment, als meine Finger seine Haut streiften, stockte mir der Atem. Plötzlich hatte ich ein anderes Bild von ihm vor Augen … einen anderen Seth, der auf einer Liege lag … Wassertropfen glänzten auf seinen geschlossenen Augen.


  Ich wollte mich von diesem Schreckensbild lösen, aber es verfestigte sich eher noch. Ich sah nichts anderes mehr, es verdrängte das Krankenhauszimmer und Seths ängstlichen Blick, bis es ganz dunkel wurde.


  Nein … das durfte ich nicht zulassen … ich wollte hierbleiben. Ich brauchte diesen Jungen an meiner Seite. Ich hatte so viele Fragen, aber nicht genug Energie, um dagegen anzukämpfen. Ich geriet in Panik, hörte, wie ich keuchte. Ich bekam nicht genug Luft … »Hilfe!«, flüsterte ich kurz vorm Ersticken, doch ich konnte meine Stimme nicht hören. Sehen konnte ich auch nicht …
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  Seth drückte auf den Notrufknopf, stürzte aus dem Zimmer und schrie nach einem Arzt. Innerhalb von Sekunden kam ein Team mit einem Defibrillator, den sie auf Evas Brust knallten. Seth stand hilflos an der Tür und sah zu, wie sie ihr das Leben retteten. Er war sicher, dass er an diesem erneuten Zusammenbruch schuld war.


  Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass sie stabil war und schlief, verließ er das Krankenhaus. Er musste nachdenken, und wenn er bei ihr war, konnte er sich nicht konzentrieren. Es fiel ihm dann schwer, zwischen seinem Wunschdenken und der Realität zu unterscheiden.


  Während er weiterging, überlegte er. Er wollte mit ihr zusammen sein, das war sein größter Wunsch. Andererseits schadete er offensichtlich ihrer Gesundheit. Er verstand das Kraftfeld zwischen ihnen nicht. Immer wenn sie sich berührten, spürte auch er den Energieschub, doch für ihn war es nur eine köstliche Wärme, so wie in Londinium, kein bedrohlicher Schock wie für sie. Und das betraf tatsächlich nur sie. Ruby war keineswegs zusammengebrochen, als sie ihn angefasst hatte. Astrid auch nicht, ebenso wenig wie Sadie oder Harry.


  Möglicherweise hatte Astrid also recht und es lag an der Krankheit, die Eva so verletzlich machte. Wenn sie wieder gesund war, könnte er sie dann berühren, wie er es sich wünschte. Denn es war so weit– er spürte, wie ihre Verbindung wieder stärker wurde–, das sah er in ihren Augen. Sie erinnerte sich.


  Aber um welchen Preis?


  Falls sie eine Art Zeitreise gemacht hatte, was die einzige Erklärung zu sein schien, war es offenbar nicht ohne Schwierigkeiten abgegangen. Doch auch wenn noch nicht klar war, wieso sie jetzt im London des Jahres 2013 lebte, konnte es kein Zufall sein. Warum sollten sie sonst zur selben Zeit am selben Ort aufeinandergetroffen sein?


  Er musste wieder zurückgehen und mit ihr reden.


  Seth drehte um und fing an zu rennen, aber er war so in Gedanken, dass er über die Ausfallstraße taumelte, wo gerade ein Lieferwagen der Post heranbrauste. Erst als der Fahrer laut hupte und mit quietschenden Bremsen versuchte anzuhalten, wurde Seth die Gegenwart wieder bewusst. Er machte einen Satz zur Seite und zum Glück wich der Fahrer zur anderen aus. Der Mann am Steuer fluchte lauthals aus dem Fenster und fuhr weiter. Seth stand wie gelähmt am Straßenrand und überlegte, wie es sich wohl anfühlte, ein zweites Mal zu sterben. Wäre es dann endgültig vorbei oder würde er nur nach Parallon zurückkehren?


  In diesem Augenblick wurde Seth bewusst, dass er auf keinen Fall sterben wollte. Er wollte auch nicht nach Parallon zurück, sondern hier bei Eva bleiben, in der kalten, lauten, schroffen und rücksichtslosen Welt, in der er nun mal gelandet war.


  Seine Gedanken wanderten zu Matthias und seinem wachsenden Reich der Toten. Er dachte an den Motorradfahrer– Matts erstes, zufälliges Opfer. Und dann an das Mädchen im Café: Elena– die auf einem anderen Weg nach Parallon gelangt war. Getötet nicht durch Blut. Getötet durch Liebe.


  Sein Mund wurde trocken, als ihm klar wurde, was das bedeutete: Es gab keine Zukunft für ihn und Eva. Selbst wenn sie die Krankheit besiegte, durfte er nicht bei ihr bleiben. Matthias’ Botschaft war unmissverständlich. Ihre Liebe war dem Untergang geweiht. Wenn er sie küsste oder so liebte, wie er es sich wünschte, würde er sie töten. So wie Matthias Elena umgebracht hatte.


  Dunkelheit


  Ich eile … ich laufe rasch durch düstere, unbekannte Straßen. Vor mir … schimmert ein Tempel. Ich spüre die sanfte Berührung einer Freundin, die an meiner Seite ist, und hinter mir stampfende, schwere Schritte. Ich muss ruhig bleiben, aber mein Herz schlägt einen wilden Rhythmus … Ich sollte das nicht tun, ich dürfte nicht hier sein. Es gäbe tausend sichere Alternativen. Warum gehe ich solch ein hohes Risiko für uns beide ein? Ach ja, ich weiß es doch. Er ist der Grund dafür. Er wartet auf mich. Er wird da sein, an unserer Eiche … Ich schleiche durch die kühlen Schatten des Tempels … rasch zu einem kleinen Seiteneingang und in einen engen Vorraum. Weiter vorne kann ich durch eine schmale Öffnung die lichtgesprenkelte grüne Wiese sehen … Und dann laufe ich … renne. Ich sehe ihn … er lehnt am Baum und zieht den Umhang fest. Er hat gespürt, dass ich da bin … er hebt den Blick … ich sehe seine schönen Augen. Ich will seinen Namen rufen, aber irgendwer hält mir den Mund zu … Ich kann mich nicht bewegen … kann nicht schreien …


  Ich schlug die Augen auf … weißes Licht verjagte die Schatten.


  »Eva?«


  Ich hob eine zitternde Hand an mein Gesicht und zerrte … die Sauerstoffmaske weg. Es war nur eine Sauerstoffmaske. Ich war wieder im Krankenhaus und eine Krankenschwester stand an meinem Bett. Sanft schob sie die Maske wieder über Mund und Nase.


  »Es geht Ihnen besser, Liebes«, sagte sie. »Alles wird gut.«


  Ich zog die Maske ab, um etwas zu sagen, doch ich traute mir nur ein einziges Wort zu: »Seth.«


  Die Schwester lächelte mich an. »Ihr gut aussehender Freund wartet direkt vor der Tür. Wenn Sie versprechen, ganz ruhig zu bleiben, kann er kurz hereinkommen.«


  Erleichtert schloss ich die Augen. Einige Sekunden später zuckte ich zusammen, als Wärme durch meine Hand floss. Lächelnd öffnete ich die Augen, weil ich mich darauf freute, sein Gesicht zu sehen.


  Er sah fürchterlich aus. Total mitgenommen.


  »Seth?« Meine Stimme klang sonderbar. Mist. Ich hatte die Maske vergessen und riss sie mir vom Gesicht. »Was ist los, Seth?«


  Sein Anblick brachte die Angst aus meinem Traum zurück. Hatte er wirklich auf der Wiese auf mich gewartet? Oder kam das von den Medikamenten?


  Seth beugte sich über mich und schob die Maske wieder zurück. »Lass sie bitte noch ein bisschen drauf. Und … äh, Eva, deine Mutter ist hier. Sie holt sich gerade einen Tee, kommt aber gleich wieder. Geht es dir gut genug für einen Besuch?«


  Ich schloss die Augen. Nein, auf keinen Fall. Aber da ich wusste, wie sie sich auf ihre Art sorgte, nickte ich. Seth legte einen Finger auf meine Wange und hinterließ ein warmes Glühen. Dann war er verschwunden.


  Ich schauspielerte so überzeugend, dass meine Mutter sich dankbar damit einverstanden erklärte, noch am selben Abend mit dem Zug nach York zurückzufahren. Als sie endlich ging, war ich so müde, dass ich direkt einschlief. Als ich die Augen wieder öffnete, war es im Zimmer taghell und jemand klapperte mit dem Geschirr auf einem Tablett.


  »Guten Morgen, meine Liebe«, flötete eine pausbäckige Krankenschwester und lächelte mich an, als sie mir das Essen servierte. »Zeit für ein gutes Frühstück!«


  Blinzelnd versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Schwester drückte auf einen Knopf und plötzlich schoben sich die Kissen nach oben und ich saß aufrecht im Bett. Echt cool! Vorsichtig legte ich die Hände an den Mund. Juhu! Keine Sauerstoffmaske mehr. Ich lächelte, weil es mir wirklich viel besser ging. Ich hatte sogar Hunger. Die Krankenschwester hob den Deckel von einem Teller mit etwas, das entfernt einem Omelette ähnelte, gekrönt von einem welken Salatblatt und einer matschigen Tomatenscheibe.


  Der dampfende Kaffee daneben lockte mich schon eher. Als ich die Hand danach ausstreckte, merkte ich erst, dass ich noch an einem Schlauch hing. Die Schwester schob den Kaffee behutsam näher an meine andere freie Hand.


  »Denken Sie, dass Sie das mit dem Essen hinbekommen?«, fragte sie zweifelnd und wandte sich zum Gehen.


  Ich nickte halbherzig und fragte schnell noch: »Heißt das, es geht mir so gut, dass ich entlassen werde?«


  Sie blieb schmunzelnd stehen. »Dr. Falana sieht später noch nach Ihnen. Die Entscheidung liegt bei ihm– nicht bei mir.«


  Ich hatte ein intensives Déjà-vu-Erlebnis und konnte nicht behaupten, dass es mir gefiel. Ich wollte unbedingt entlassen werden. Ich erwog gerade, mir einfach die Kanüle herauszuziehen, als die Tür aufging.


  »Seth!« Ich grinste vor Freude. »Müsstest du nicht in der Schule sein?«


  »Da wird mich keiner vermissen«, versicherte er mir.


  »Bist du hier, um mich rauszuboxen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Boxen?«


  »Um mich rauszuholen!«


  »Natürlich nicht! Ich habe dir was mitgebracht.«


  Er hielt die Tüte auf, die er hinter dem Rücken versteckt hatte, reichte mir ein warmes Mandelcroissant und einen glänzenden roten Apfel.


  »Seth? Woher wusstest du das? Ich liebe Mandeln.« Ich lachte und sog genüsslich den leckeren Duft aus der Tüte ein.


  Bis ich seinen Gesichtsausdruck sah.


  »Du hast das nicht erraten, oder? Du wusstest es schon.«


  Er nickte und hielt den Blick auf die Tüte gesenkt.


  »Sag mir sofort, was du noch alles weißt.«


  Seufzend sank er auf einen Stuhl und sah mich an.


  »Ich weiß … dass du es schön findest, nachts dem Regen zuzuhören. Und dass du einen Mann wieder zum Leben erwecken kannst, indem du singst … Ich weiß, dass du fünf kleine Sommersprossen auf der Schulter hast und dir beim Nachdenken auf die Lippe beißt. Ich weiß, dass du Angst hast, um einen Gefallen zu bitten, obwohl du mutig bist wie ein Krieger. Ich weiß, dass du in der Kniekehle eine kleine Narbe hast und außerordentlich gefährliche Augen …«


  »Gefährliche Augen?«


  »Sie hätten einmal beinahe meinen Tod bedeutet …«


  »Na, klar!« Ich lachte.


  Seth blieb ernst. »Ich weiß, dass du sehr gut Latein sprichst, sogar noch besser als Griechisch … und dass du keine Ahnung hast, wie schön du bist. Und jetzt … iss dein Croissant, ehe es kalt wird.«


  Ich blieb noch einen Augenblick lang still sitzen, um das alles zu verarbeiten. Als ich merkte, dass ich mir dabei auf die Lippe biss, verdrehte ich die Augen und lächelte Seth an. Dann teilte ich das Croissant und gab ihm eine Hälfte ab. Beim Essen beobachtete ich ihn. Er dagegen wollte mich nicht ansehen, sondern schaute angestrengt aus dem Fenster.


  Nachdem ich die letzten Krümel in die Papiertüte geschnipst hatte, knüllte ich sie zusammen, warf das Bällchen zum Mülleimer … und verfehlte ihn. Seth lächelte, hob es auf und legte einen perfekten Wurf hin.


  »Seth«, fragte ich leise. »Wo haben wir uns kennengelernt?«


  Er legte den Kopf schief, sah mir in die Augen und antwortete: »In Londinium. 152 nach Christus. In der Arena.«


  Ich wollte lachen, aber als ich ihn ansah, blieb es mir im Hals stecken.


  Ich starrte Seth an. Warum tat er das? Es war nicht mehr lustig. Vor Wut stiegen mir Tränen in die Augen und ich kaute heftig auf meiner Lippe, um nicht loszuheulen. Eigentlich dachte ich mittlerweile, er hätte mich gern, doch jetzt spielte er mit mir und machte sich über meine Verwirrung lustig. Blöder Jungsscherz. Wieso hatte ich ihm vertraut? Warum hatte ich ihn an mich rangelassen? Vor Zorn ballte ich die Hände zu Fäusten– was aufgrund der Kanüle keine gute Idee war. »Aua«, jammerte ich, als Blut unter dem Pflaster hervorkam.


  Mit einem tiefen Seufzer legte Seth eine Hand darauf. Auf einmal erschien ein ganz anderes Bild in meinem Kopf: Ein halb nackter Seth kauerte blutend im Sand; ein riesiger Mann beugte sich über ihn …


  »Protix«, keuchte ich. Wie aus dem Nichts war mir dieser Name eingefallen.


  Dann verschwand die Vision und ich war wieder im Krankenhaus, wo mich Seth mit aufgerissenen Augen anstarrte.


  »Du erinnerst dich!«, flüsterte er.


  Ich legte den Kopf aufs Kissen und schloss die Augen. Was war hier los? Seth strich mir übers Gesicht und begann leise zu erzählen.


  »Du warst da, um mich kämpfen zu sehen …«


  Und tatsächlich sitze ich auf einem violetten Seidenkissen auf einer Tribüne aus Stein, die eine große runde Sandfläche umschließt. Um mich herum lärmen unglaublich viele Leute.


  »Eine Dattel, Livia?« Meine Sitznachbarin reicht mir einen Korb mit Früchten.


  »Vielen Dank, Tavinia«, höre ich mich selbst sagen.


  Ich suche mir eine Dattel aus. Mein schwerer goldener Armreif funkelt im Sonnenschein. Das sieht schön aus. Ich hebe den Blick wieder und lasse ihn durch die sandige Arena schweifen. Mir ist schlecht, ich möchte nicht zuschauen, wie sie kämpfen, und doch muss ich dabei sein.


  Als ich den Blick wieder senke, frage ich mich, ob ich nicht einen großen Fehler gemacht habe. Meine Hände liegen reglos auf dem langen weißen Kleid. Ich streiche über den golden gesäumten Stoff– er ist weich und schön.


  Plötzlich erklingt Musik und die Zuschauer jubeln. Ich werde nervös. Dann werden die Holztore geöffnet und sie stürzen in die Arena: die Gladiatoren. Seth kommt als Fünfter durchs Tor. Oh mein Gott, wie gut er aussieht! Auch Tavinia neben mir holt scharf Luft und ich sehe ihr an, dass sie Seth ebenfalls beobachtet. Überall um mich herum flüstern aufgeregte Frauen seinen Namen. In diesem Meer aus Frauen, die alle denselben Mann begehren, fühle ich mich verloren.


  Er ist sich dessen anscheinend nicht bewusst. Bis auf den Schulterschirm und die lederne Halbtunika ist er nackt, doch er schreitet wie ein Prinz mit angespannten Muskeln, hoch erhobenem Kopf und breiter Brust durch den Sand. Ich muss ihn immerzu ansehen. Die Gladiatoren bleiben stehen, um sich vor dem Statthalter Cnaeus Papirius Aelianus zu verbeugen. Danach begrüßen sie einer nach dem anderen das Publikum. Einige winken, andere brüllen. Seth legt nur kurz die Hand an die Stirn, ohne uns Zuschauer richtig anzusehen. Die Frauen in meiner Umgebung kreischen vor Aufregung. Sie sind alle nur seinetwegen gekommen. Ich kaue nervös auf meiner Unterlippe. Dann verklingt die Musik, ein Gong ertönt und der Kampf beginnt. Jeweils zwei Gladiatoren bilden vier Paare. Zu meinem großen Entsetzen steht Seth einem ungeheuerlichen Riesen in Rüstung gegenüber. Ich ertrage es kaum, zuzusehen.


  »Protix ist ein Teufel«, zischelt Tavinia. »Er hat noch nie einen Kampf verloren. Andererseits hatte er es auch noch nie mit Leontis zu tun– noch eine Dattel, Liebes?«


  Wie kann sie dabei essen? Ich schmecke Blut, weil ich mir so fest auf die Lippe gebissen habe. Ich bin zum ersten Mal in der Arena und es macht mich krank zu sehen, welchen Spaß die Zuschauer an diesem abscheulichen Schauspiel haben. Während Seth um Protix herumtanzt, werfe ich einen flüchtigen Blick auf die anderen Kämpfe, die mir ausgewogener erscheinen. Ungefähr gleich große Gladiatoren kämpfen mit ähnlichen Waffen gegeneinander. Als ich wieder zu Seth schaue, kommt er mir noch verletzlicher vor, doch er scheint überhaupt nicht zu ermüden. Ohne angestrengt zu wirken, duckt er sich und springt von hier nach da. Der Schweiß, der auf seiner Brust und den Schultern glänzt, spricht allerdings eine andere Sprache. Protix wird wild und drischt wahllos um sich. Seth macht weiter wie bisher und behält ihn gut im Auge. Scheinbar ahnt er jede Bewegung des Riesen voraus, denn er duckt sich einen Augenblick, ehe das Schwert niedergeht, und taucht ab, als Protix angreift, und dann hat Seth sein Netz geworfen und den großen Mann damit gefangen. Ich bin unglaublich erleichtert und schlage die Hände vor den Mund. In diesem Augenblick sieht Seth von dem strauchelnden Gladiator vor ihm zu mir nach oben. Für einen Sekundenbruchteil gibt es nur ihn und mich, aber dann sehe ich, wie Protix die Gelegenheit nutzt– er hat seinen Schwertarm losgerissen, hebt das Schwert und rammt es in Seths Schulter. Ich schreie …


  Der Schrei holte mich zurück. Zitternd schmiegte ich mich an Seth, der mich im Arm hielt.


  »Was hast du gesehen?«, fragte er und strich mir über die Wange. »Alles in Ordnung. Hier kann dir nichts passieren.«


  Seths Worte beruhigten mich und in seinen warmen Armen hörte ich auf, mich zu fürchten. Doch ich wollte verstehen, was ich gesehen hatte. Ich strich über den Stoff seines weißen T-Shirts, von der Brust bis zur Schulter, wo ich eindeutig eine verdickte Narbe ertastete.


  »Siehst du? Alles verheilt«, sagte er lächelnd. Das machte mich so schrecklich glücklich, dass ich nur noch eines wollte. Ich hob den Kopf, um ihn zu küssen. Doch statt seine Lippen zu spüren, merkte ich, wie er sich versteifte und das Gesicht abwandte.


  »Seth?«


  Er löste sich aus der Umarmung und wandte sich zum Gehen.


  »Eva … ich kann nicht … wir können nicht …«, stöhnte er. Und dann war er weg.


  Was hatte ich denn getan? Wie konnte er jetzt einfach gehen und mich irgendwo in dem Wahnsinnsniemandsland zwischen zwei Leben zurücklassen? Nur seinetwegen befand ich mich in diesem verrückten Zustand.


  »Seth?«, rief ich, weil ich hoffte, er stünde noch vor der Tür.


  Keine Antwort.


  Ich fühlte mich unendlich allein, zurückgewiesen. Nun ja, das war nichts Neues in meinem Leben, aber … aber mit meinen Gefühlen für Seth …


  Blöd! Blöd! Blöd! Wieso lernte ich eigentlich nie etwas dazu? Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen. Meine Lippen zitterten und dicke Tränen liefen mir über die Wangen.


  Ärgerlich wischte ich sie mit meiner guten Hand ab und starrte auf die blutige Schweinerei auf der anderen Hand.


  Ich musste hier raus. Ich kam mir vor wie eine angekettete Gefangene, die an Schläuchen hing und sich nicht bewegen konnte. Ich sah mich prüfend nach meinen Klamotten um. Schließlich konnte ich nicht in diesem albernen Krankenhausnachthemd abhauen. Schon wieder kamen mir die Tränen. Es machte mich wirklich fertig, was Seth in mir ausgelöst hatte. Allein kam ich damit nicht klar.


  Wer war ich? Und wie hatte ich dieses andere Leben als Livia gelebt?


  Mit Reinkarnation durfte man mir wirklich nicht kommen. Der Schwachsinn über ewige Wiedergeburt war was für Scharlatane, die naive Leute täuschten, ein simpler Betrug, der den Menschen vorgaukelte, sie könnten ihre schlimmste Angst überwinden– die Angst vor dem Tod.


  Und was war mit mir? Fürchtete ich den Tod?


  Selbstverständlich. Der Tod verfolgte mich geradezu. Seit meiner Nahtoderfahrung hatte ich kaum von etwas anderem geträumt.


  Ich nahm ein Papiertaschentuch vom Nachttisch. Als ich mir die Augen trocknete, holte ich tief Luft und beschloss, der Sache ein Ende zu machen. Schluss mit dem Selbstmitleid. Ich hatte nicht vor, weiter das Opfer zu spielen. Ich war hart im Nehmen. In meinem Leben waren schon ganz andere Sachen passiert. Ich würde damit klarkommen, vor allem aber wollte ich herausfinden, was es mit alldem auf sich hatte.


  Als Erstes musste ich mir einen Computer besorgen.


  Die Nadel in meiner Hand schmerzte, es kam immer noch Blut heraus. Ob es schwierig sein würde, sie herauszuziehen? Diese Kanüle war das Einzige, was mich noch behinderte. Die Herzüberwachungsgeräte waren abgeschaltet. Das hieß, ohne die blöde Nadel könnte ich aufstehen und gehen.


  Ich war gerade dabei, das blutige Pflaster abzuziehen, als Dr. Falana ins Zimmer kam– typisch.


  »Eva? Was machen Sie denn da?«


  »Äh, also, das ist locker. Irgendwie fühlt es sich nicht gut an«, erklärte ich matt.


  Er sah mich skeptisch an und untersuchte dann meine Hand.


  »Stimmt, das muss gewechselt werden«, sagte er und riss das Pflaster ab. »Du lieber Gott, Eva, was haben Sie bloß damit angestellt?«


  Ich sah mir die Hand an. Die Haut war blau geschwollen. Kein schöner Anblick.


  »Hmm, da können wir nicht noch mal stechen«, sagte er streng, während er sorgfältig die Kanüle entfernte, meine Hand säuberte und ein großes weißes Pflaster auf die misshandelte Haut klebte.


  »Äh, Dr. Falana … ich glaube, das ist gar nicht mehr nötig. Ich finde … mir geht es viel besser. Ich kann entlassen werden.«


  Er setzte sich auf die Bettkante und starrte mich an. Wahrscheinlich sah ich nicht so klasse aus. Ich wischte rasch die letzten Tränen weg und sah ihn so munter und gesund an, wie ich konnte.


  »Hmm«, meinte er zögernd und griff nach meiner Krankenakte. »Ihr Blutdruck ist gut und der Herzrhythmus ist stabil, aber …«


  »Bitte!«, flehte ich ihn an. »Ich drehe durch, wenn ich noch länger hierbleiben muss.« Meine Stimme verriet immer noch, dass ich gerade geweint hatte. Dr. Falana sah mich nachdenklich an.


  »Außerdem muss ich tausend Sachen erledigen«, sagte ich in dem Versuch, etwas gefestigter rüberzukommen.


  »Genau das macht mir Sorgen, Eva«, erwiderte er. »Wenn ich Sie gehen lasse, müssen Sie mir versprechen, auf sich aufzupassen. Sie haben nur den einen Körper. Sie haben nur ein Leben. Spielen Sie nicht damit.«


  Als wäre es dafür nicht längst zu spät, Dr. Falana.


  »Heißt das, ich kann gehen?« Ich grinste.


  Er stand seufzend auf. »Ich rufe Rose Marley an. Aber ich entlasse Sie nur, wenn sie mir verspricht, sich um Sie zu kümmern.«


  »Ich bin doch kein kleines Kind mehr«, sagte ich, aber in dem Moment hörte ich mich erschreckend wie eines an.


  Er lachte und ging hinaus.


  Schluss


  London

  2013 n. Chr.


  Kaum war Dr. Falana gegangen, schwang ich mich aus dem Bett. Ups. Ein Schwindelanfall. Den Teil hatte ich vergessen. Ich setzte mich wieder hin und verfluchte meinen Körper. Als ich den Schwindel einigermaßen unter Kontrolle hatte, versuchte ich es erneut und schaffte es zum Kleiderschrank.


  Da hing meine Kleidung, Gott sei Dank. Ich schleppte sie zum Bett zurück. Doch bevor ich mich anziehen konnte, musste ich mich erst wieder ausruhen. Ich legte den Kopf aufs Kissen und schloss kurz die Augen.


  Als ich sie wieder aufschlug, hockte Seth an meiner Seite.


  »Hey«, sagte er.


  Ich konnte nicht antworten.


  »Eva«, flüsterte er. Dann senkte er den Blick auf die Hände. »Ich … es tut mir leid. Ich wollte nicht … aber ich kann nicht … wir können nicht … ich tue dir nicht gut …«


  Ich starrte ihn an und schluckte.


  Bisher hatte noch nie jemand mit mir Schluss gemacht, aber ich hatte selbst schon einige Jungen abgewiesen. Deshalb kam mir die Wortwahl bekannt vor. Richtig überrascht war ich eigentlich auch nicht … nur betäubt … ganz klein … fertig … aber nicht überrascht. Schließlich hatten alle anderen mehr Ansprüche an ihn. Und wenn ich meiner letzten kurzen Vision glauben durfte, wollten alle ein Stück von Seth. Er gehörte mir nicht …


  »Ich weiß«, sagte ich.


  Er wollte seine Hand auf meine legen, doch ich zog sie weg.


  »Eva«, stöhnte er, aber ich presste die Lippen zusammen und wandte den Kopf ab. Er sollte mir nicht mehr zu nahe kommen.


  »Seth, ich muss mich anziehen. Würdest du bitte …«


  Er blieb sitzen und starrte mich an.


  »Du sollst gehen.« Ich wagte es nicht, ihn anzusehen.


  »Eva …«


  »Jetzt.«


  Ich hörte, wie er den Stuhl zurückschob und langsam hinausging. Als ich sicher war, dass er fort war, schleppte ich mich zur Tür und zog sie zu.


  Ich brauchte lächerlich lange, um mich anzuziehen, weil ich vor Tränen nicht viel sehen konnte, doch als Rose Marley hereinkam, war ich immerhin bei den Schuhen angelangt.


  »Und täglich grüßt das Murmeltier«, empfing ich sie mit einem schwachen Lächeln.


  Auf der Spur


  St. Magdalene’s

  2013 n. Chr.


  Obwohl ich froh war, dem Krankenhaus entkommen zu sein, und es schön war, bei der ruhigen Rose zu sein, fiel mir das Wiedereinleben schwer. Ich war nervös und gereizt. Zu Rose hatte ich gesagt, dass ich Seth nicht sehen wollte, und obwohl sie mich stirnrunzelnd angesehen hatte, als hielte sie das für einen großen Fehler, widersprach sie nicht. Einmal hätte ich beinahe nachgegeben, als ich seine Stimme auf dem Flur hörte, doch ich wusste, dass es mir nicht guttun würde, wenn ich ihn wieder an mich heranließe.


  Nach einigen Wochen konnte ich morgens wieder am Unterricht teilnehmen. Ruby konnte ihr Glück nicht fassen, als sie bemerkte, wie sehr ich Seth aus dem Weg ging. Ich konnte es schier nicht ertragen, auch nur in seiner Nähe zu sein. Ich sah ihn nicht an und hielt nicht nach ihm Ausschau. In meiner Gegenwart durfte niemand seinen Namen nennen, was Gespräche deutlich erschwerte, da ihn alle so verdammt interessant fanden. Außerdem weigerte ich mich, Astrid, Sadie oder Rose Marley eine Erklärung zu geben.


  Mittags ging ich immer in den Krankenflügel, um mit Rose zu essen, die aufmerksam darüber wachte, dass ich ordentlich aß. Nach dem Mittagessen sollte ich mich in meinem Zimmer ausruhen. Das tat ich (auch) – neben meinen neuesten Nachforschungen.


  Meine Krankheit hatte eine gewisse Verzweiflung hinsichtlich der Zeit in mir ausgelöst. Ich wusste nicht, wie lange ich noch hatte, und wollte den Rest nicht verschlafen. Obwohl mein Energielevel eher niedrig war, ermüdeten mich zwei Stunden am Computer nicht annähernd so sehr wie– na ja, duschen zum Beispiel. Insofern war die Recherche eine perfekte Beschäftigung.


  Ich wollte die Sache mit den »anomalen« Blutwerten aufklären, die Dr. Falana weggeworfen hatte. Immerhin hatte er nicht gelöscht gesagt. Daran hielt ich mich fest. Schließlich hinterließ fast alles eine elektronische Spur, sicher auch das.


  Als Erstes musste ich mich ins Intranet des Krankenhauses hacken. Das hatte ich damals beschlossen, als die Studenten bei der Visite dabei waren. Seitdem hatte ich mir die Namen von Ärzten, Medizinstudenten und Krankenschwestern auf den Namensschildern gemerkt, von denen ich glaubte, sie könnten Zugang dazu haben. Schließlich wählte ich doch Dr. Falana selbst, da er Zugriff auf all die Daten haben würde, die ich benötigte. Deshalb musste ich mich erst mal ein bisschen über ihn informieren, was nicht sonderlich schwer war. Er twitterte und war auf Facebook. Kurz darauf kannte ich seinen vollständigen Namen (Danso Jojo Falana), wusste, wann und wo er geboren worden war (am 12. November 1968 in Accra), und kannte seine Lieblingsband (Nirvana) und den Namen seiner Frau (Melanie). Er hatte zwei Kinder: Sisi (geboren am 2. März 1999) und Kurt (geboren am 17. Mai 2003).


  Die Menschen sind nachlässig im Umgang mit PINs und Passwörtern. Normalerweise machen sie es sich einfach und nehmen einen zweiten Vornamen oder ein Geburtsdatum. Auch Dr. Falana war nicht viel einfallsreicher. Sein Passwort war Aneurysm, was wahrscheinlich witzig sein sollte– weil es sowohl ein Songtitel von Nirvana als auch eine Erkrankung war. Sobald ich sein Passwort hatte, war die PIN ein Kinderspiel: 5494 (der Todestag von Kurt Cobain).


  Als ich drin war, hatte ich vollen Zugriff auf die Patientenakten. In meiner stand im Grunde nur, was ich schon wusste: Ich wurde mit Fieber eingeliefert, mein Zustand verschlechterte sich zusehends, ich war praktisch tot und dann doch wieder gesund.


  Doch nirgends stand etwas über irgendwelche Blutwerte in den entscheidenden vier Stunden. Erwähnt wurden nur die darauffolgenden zwölf Tests, die vollkommen uninteressant waren, weil alle untersuchten Werte normal waren.


  Das bedeutete, dass ich die Hämatologie direkt kontaktieren und den Laborassistenten finden musste, der mein Blut untersucht hatte. Ich konnte mich erst mehrere Tage später in die Abteilung hacken, da Rose Marley ständig ohne Ankündigung bei mir reinschaute und ich mich schnell ausloggen musste.


  Doch eines Abends wurde sie wegen einer Blinddarmentzündung in eins der anderen Häuser gerufen und ich hatte ein wenig Zeit für mich.


  Als ich mich in die Datenbank der Hämatologie vorgearbeitet hatte, stellte ich fest, dass sämtliche Testergebnisse mit Initialen, dem Patientennamen, dem Namen des Krankenhauses und des zuständigen Facharztes versehen waren. Ich wusste es zwar nicht genau, aber ich ging einfach mal davon aus, dass die Initialen zu dem Laborassistenten gehörten, der für die Untersuchung verantwortlich war. Zur Überprüfung glich ich die Initialen mit den Namen sämtlicher Krankenhausangestellten ab. Glücklicherweise waren sie Abteilung für Abteilung in alphabetischer Reihenfolge verzeichnet.


  Das bestätigte meine Theorie. Die Namen der Laborassistenten in der Hämatologie passten zu den Initialen, die ich gefunden hatte. Alle bis auf einen.


  In der Zeit meines ersten Krankenhausaufenthalts wurden Tausende von Testergebnissen einem oder einer gewissen A. N. zugeschrieben. Diese Initialen konnte ich zwölf Jahre zurückverfolgen.


  Doch zwei Tage nachdem ich eingeliefert worden war, war A. N. verschwunden.


  Hmm. Zufall? Auszeit? Oder war A. N. tatsächlich für meine anomalen Bluttestergebnisse verantwortlich? Und hing sein Verschwinden vielleicht mit der nachträglichen Untersuchung im Labor zusammen?


  Ich starrte auf den Bildschirm und überlegte, in welcher Reihenfolge ich die daraus entstehenden Fragen angehen sollte, als ich plötzlich hinter mir ein Geräusch hörte.


  »Was machst du denn da, Eva?«


  Ich zuckte zusammen und löschte im selben Moment den Bildschirm. Rose Marley hatte sich leise wie eine Katze in mein Zimmer geschlichen.


  »Du sollst dich ausruhen, Eva, nicht arbeiten.«


  »Aber …«


  »Kein aber. Ich habe es Dr. Falana versprochen. Also mach es mir bitte nicht so schwer, sonst muss ich dir den Laptop ganz wegnehmen.«


  Ich biss die Zähne zusammen, hin und her gerissen zwischen Frust und Panik. Ohne meinen Laptop konnte ich nicht leben. Deshalb schaltete ich ihn aus und ergab mich in mein Schicksal, während Rose mich ins Bett trieb und die Vorhänge zuzog, bevor sie wieder ging.


  Im Bett dachte ich über alles nach und fand, dass ich keine andere Wahl hatte, als den Wecker zu stellen und nachts weiterzuforschen. Es war viel sicherer, weil Rose dann ebenfalls schlafen und nicht unangekündigt herkommen würde. Und auch wenn das Krankenhaus rund um die Uhr geöffnet hatte, hoffte ich, dass nachts nicht so viele zugelassene Besucher die Datenbank benutzten. Es war immer riskanter, sich in ein System zu hacken, wenn viel los war. Hin und wieder geschah es, dass aufmerksame User auf nicht autorisierte Eindringlinge aufmerksam wurden.


  Deshalb saß ich um drei Uhr morgens schlaftrunken am Laptop und fummelte mich durch die Firewall zurück in die Datenbank des Krankenhauses.


  Ich nahm mir die Personalabteilung vor, suchte jemanden mit den Initialen A. N. und wurde viermal fündig: Anushka Nepali, Krankenschwester auf der Kinderstation; Ashanti Nokombu, Facharzt für Neurologie; Arleen Nateman, Medikamentenausgabe, und Arthur Newland, Laborassistent in der Dermatologie.


  Selbstverständlich setzte ich direkt auf Arthur Newland. Er arbeitete im richtigen Fachgebiet am falschen Platz. Jetzt musste ich nur noch rausfinden, wie lange er schon in der Dermatologie war.


  Mist, das betraf schon wieder eine andere Datenbank. Wieder neue Passwörter, neue Zugangscodes. Doch morgens um fünf war ich drin und um halb sechs hatte ich, was ich wollte. Arthur Newland hatte zwei Tage nach meiner Einlieferung in der Hämatologie aufgehört und am Tag danach im Labor der Dermatologie angefangen.


  Ich hatte ihn.


  Erst wollte ich ihm eine Mail schicken, doch dann hätte ich eine Spur hinterlassen. Sichere Datenbanken wie die eines Krankenhauses hatten zu viele Datensicherungssysteme. Ich musste ihn anrufen.


  Der Blick auf die Uhr zeigte, dass es kurz nach halb sechs war. Unwahrscheinlich, dass ein Laborassistent der Dermatologie nachts arbeitete. Gähnend wünschte ich, das auch von mir sagen zu können. Da ich im Moment sowieso nicht mehr tun konnte, machte ich den Laptop und das Licht aus und schloss zufrieden die Augen.


  Blut


  St. Magdalene’s

  2013 n. Chr.


  Am nächsten Tag war ich zu müde zum Denken. Ich schlafwandelte durch den morgendlichen Unterricht und taumelte zum Mittagessen in den Krankenflügel zurück. Am Nachmittag musste Rose mir nicht erst sagen, dass ich ins Bett gehen sollte– ich tat es freiwillig.


  Stunden später wachte ich schreiend auf.


  Als ich atemlos und desorientiert die Augen öffnete, stand Rose Marley im Morgenmantel neben meinem Bett.


  Ich versuchte, meine Atmung in den Griff zu bekommen, während sie sich auf die Bettkante setzte und mir ein Glas Wasser reichte.


  Dankbar trank ich einen Schluck.


  »Eva«, flüsterte sie, »was ist zwischen dir und Seth passiert?«


  Ich blinzelte und verstand dann plötzlich, warum sie fragte. Ich hatte seinen Namen geschrien. Was war im Traum noch mal passiert? Es war sehr dunkel gewesen. Und so unheimlich! Seth war auch da gewesen.


  Ich zuckte die Achseln. Was sollte ich ihr sagen? Lächerlich, jetzt kamen mir auch noch die Tränen. Wütend wischte ich mir die Wangen.


  Ich hatte gedacht, es wäre mir recht gut gelungen, mit dem Kapitel Seth abzuschließen, doch jetzt war alles wieder genau wie vorher.


  Rose legte den Arm um mich. »Wenn du mich fragst, Eva, ich glaube, er hat dich sehr gern.«


  Wütend schüttelte ich den Kopf. »Da irren Sie sich gewaltig, Rose«, krächzte ich.


  Mehr sagte ich nicht, aus Angst, dass meine Stimme versagte. Der Schmerz der Zurückweisung war so stark, als wäre es erst gestern gewesen. Er war einfach gegangen, als ich ihn hatte küssen wollen.


  Rose seufzte schwer und stand auf.


  »Eva, ich habe dir schon vor einiger Zeit etwas zum Abendessen gebracht, aber du hast tief und fest geschlafen. Jetzt bist du bestimmt am Verhungern.«


  Falsch.


  Trotzdem brachte sie mir das Tablett und stellte es auf meinen Schoß. »Möchtest du vielleicht einen heißen Kakao?«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte es mit einem Lächeln. »Es geht mir gut, Rose, danke. Und gehen Sie jetzt bitte wieder ins Bett. Es tut mir sehr leid, dass ich Sie geweckt habe.«


  Rose tätschelte mir die Schulter und verschwand.


  Ich knabberte an einer Gemüse-Samosa, trank das Wasser und stellte das Tablett auf den Boden. Da ich genug geschlafen hatte, holte ich meinen Laptop.


  Für Schularbeiten reichte meine Energie nun doch nicht und mit der Recherche hinsichtlich meines Bluttests kam ich auch nicht weiter, bis ich den entscheidenden Anruf tätigen konnte. Zu meiner eigenen Überraschung tippte ich Seth Leontis in das Suchfeld.


  Keine Ergebnisse.


  Ich tippte Sethos Leontis Gladiator.


  Oh– mein– Gott … ein Treffer … auf der Seite der British Library: ein kleines Foto einer römischen Schnitzarbeit mit einem kurzen Beitrag:


  Dieses Reliefbildnis auf Schiefer wurde in der Newgate Street gefunden. Die Abbildung zeigt den gefeierten Gladiator Sethos Leontis, einen der meistbewunderten Retiarii seiner Zeit. Angeblich hatte er mit achtzehn Jahren bereits neun Kränze gewonnen, was keinem anderen jemals gelang. Ein Retiarius war ein Gladiator, der nur mit Netz und Dreizack kämpfte. Da diese Gladiatoren keine Rüstung trugen, ist sein Erfolg umso erstaunlicher.


  Ich starrte eine halbe Ewigkeit auf den Text und dachte an den Kampf, den ich gesehen hatte. Es war so brutal gewesen und gleichzeitig so … faszinierend. Ich hatte mir geschworen, Seth aus meinem Leben zu verbannen, und doch sehnte ich mich so sehr nach ihm. Ich war wirklich zu blöd.


  Nachdem ich den Computer ausgeschaltet hatte, ging ich ins Bett und löschte das Licht.


  Das war auch nicht das Richtige.


  Sobald ich die Augen geschlossen hatte, erschien mir sein Bild. Diesmal nicht unheimlich oder visionär, sondern einfach nur schrecklich verknallt. Warum musste mein Schicksal ausgerechnet mit dem des einzigen Jungen in Verbindung stehen, der sich nicht wie gewünscht für mich interessierte?


  Ich zog mir die Decke über den Kopf und dachte zwanghaft an etwas anderes: Arthur Newland. War er wirklich derjenige, der in jener Nacht die Bluttests durchgeführt hatte? Was für ein Mensch mochte er sein? Ich musste unbedingt mit ihm reden und hatte eigentlich geplant, ihn letzten Nachmittag anzurufen, doch dann hatte ich die Gelegenheit verschlafen. Plötzlich wurde mir klar, dass es am nächsten Tag genauso laufen würde, wenn ich nicht langsam etwas Schlaf bekam. Schließlich entspannte ich mich, indem ich das Periodensystem aufsagte. Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, klingelte mein Wecker und es war halb acht.


  Vorsichtig setzte ich mich auf. Gar nicht schlecht. Genau genommen ging es mir sogar recht gut. Ich sprang aus dem Bett, duschte schnell, frühstückte und ging zum Unterricht. In der ersten Stunde hatte ich Kunstgeschichte.


  Rob rannte hinter mir her und hakte sich ein.


  »Hey, Eva, wie geht’s dir heute?«, fragte er und drückte mich ein wenig.


  »Gut, Rob.« Ich lächelte ihn an.


  »Das ist schön! Du glaubst nicht, was für Sorgen ich mir gemacht habe.« Jetzt stand er vor mir, sah mir ins Gesicht und strich mir eine Strähne hinters Ohr.


  Hilfe, er war viel zu nah!


  Rasch wich ich zurück und blickte peinlich berührt zum Kunstgeschichtsraum hinüber– direkt in die Augen von Seth Leontis. Obwohl ich sofort wegsah, hatte ich seinen gequälten Blick bemerkt.


  Ich atmete tief ein. Man könnte meinen, ich hätte ihn zurückgewiesen! Vor Wut schnürte sich mir die Kehle zu. Wirklich, ich schnappte buchstäblich nach Luft.


  »Eva! Was ist denn?« Rob hielt meine Schultern fest und sah sich panisch nach jemandem um, der ihm helfen könnte. Ich glitt zu Boden und steckte den Kopf zwischen die Knie, bis meine Lunge wieder einwandfrei funktionierte.


  Verdammt, dachte ich. Der Tag hatte so gut angefangen.


  Während ich dasaß und um mein Gleichgewicht rang, machte Rob so viel Getue, dass ich mich lieber wieder in eine aufrechte Position hievte. Na ja, so aufrecht es eben ging. Rob konnte ich damit nicht überzeugen.


  »Komm, Eva, ich bringe dich in den Krankenflügel zurück«, sagte er entschlossen und schob mich über den Innenhof. Ich wollte widersprechen, doch dafür reichte meine Energie nicht mehr aus. Zudem war die Aussicht, Seth gleich wiederzusehen, unerträglich. Deshalb genoss ich kurz darauf wieder den stillen Frieden meines blauen Zimmers.


  »Tut mir leid, Rose«, seufzte ich, als sie meinen Blutdruck maß.


  »Halb so wild«, erwiderte sie lächelnd. »Heute Morgen solltest du dich lieber ausruhen, aber wenn es dir nach dem Mittagessen besser geht, kannst du nachmittags am Unterricht teilnehmen. Okay?«


  Ich nickte.


  »Ich muss los und ein paar Rezepte einlösen. Bleibst du schön hier, bis ich wiederkomme?«


  Ich nickte noch mal.


  »Der Arzt ist heute Morgen in der Praxis. Falls etwas ist, musst du nur auf den Knopf drücken.«


  »Alles klar«, sagte ich. Ich hatte kapiert, dass sich gleich die Gelegenheit bieten würde, auf die ich gehofft hatte.


  Kaum hatte Rose das Haus verlassen, wählte ich mit meinem Handy die Nummer des Krankenhauses.


  Die Frau in der Zentrale fragte, mit welcher Abteilung ich sprechen wollte. Als ich »Dermatologie«, sagte, verband sie mich mit der Terminvergabe. Ich brauchte ewig, um annähernd dahin zu kommen, wohin ich wollte, und musste mich schließlich als Arthurs Schwester ausgeben, die ihn in einer Familienangelegenheit dringend sprechen wollte.


  Endlich hatte ich ihn am Telefon. Er war sehr misstrauisch.


  »Wer ist da?«, schnaubte er.


  »Arthur?«


  Ich hörte, wie er sich aus einem Raum entfernte, in dem sich Leute unterhielten.


  »Ja-a«, antwortete er gedehnt.


  »Arthur Newland?«


  »Ja, ich bin Arthur Newland und wer sind Sie? Jedenfalls nicht meine Schwester. Heute Morgen hatte ich nämlich noch keine.«


  »Äh, nein. Ehrlich gesagt, kennen wir uns gar nicht. Ich heiße Eva Koretsky …«


  Er atmete erschrocken ein. »Oje, geht es Ihnen gut?«


  Ich biss mir auf die Lippe. Er wusste, wer ich war.


  »Na ja, halbwegs. Es geht um die Blutwerte …«


  Zunächst war er sehr zugeknöpft, aber als ich ihm erzählte, dass ich an dem Tag meiner Erkrankung sonderbare T-Zellen-Reaktionen beobachtet hatte, wurde er richtiggehend aufgeregt. Der Mann gefiel mir, wir sprachen die gleiche Sprache. Und– ja– er hatte die Daten auf seine eigene externe Festplatte kopiert. Er erklärte sich sogar bereit, sie mir zu mailen.


  »Wären Sie so nett, mir zu sagen, was Sie gesehen haben?«, fragte ich.


  »Nun, wir haben die üblichen Routineuntersuchungen durchgeführt, doch die Ergebnisse fielen dermaßen aus dem Raster, dass ich mir das Ganze noch mal unter dem Mikroskop ansah.« Ich hörte, wie er schluckte. Dann beschrieb er einen mikrobiologischen Vorgang, der auf unheimliche Art dem ähnelte, was ich selbst mit Professor Ambrose gesehen hatte. Wie sich herausstellte, war er mit seinen Nachforschungen weitergekommen als ich.


  »Ich habe versucht, T-Zellen einzufrieren, um den Erreger zu identifizieren. Doch obwohl das Einfrieren sehr schnell geht, war es zu langsam, um das Virus zu erwischen. Ein Erreger, der sich mit einer solchen Geschwindigkeit vermehrt, müsste eigentlich absolut tödlich sein. Demzufolge ging ich davon aus, dass der Wirt tot war – äh, Entschuldigung, ich meine natürlich Sie.


  Deshalb konnte ich es wirklich nicht fassen, als mir ein paar Stunden später immer neue Blutproben mit gesunden T-Zellen vorgelegt wurden. Allmählich war ich davon überzeugt, dass die anderen recht hatten und irgendein chemischer Wirkstoff auf den Objektträgern das Ergebnis verfälscht hatte.«


  Ich saß auf meinem Stuhl und drückte mit klopfendem Herzen das Telefon ans Ohr. Obwohl ich gehofft hatte, genau das zu hören, war ich voll geschockt.


  »Hey, Eva– ich muss aufhören. Ich schicke Ihnen die Dateien«, sagte Arthur plötzlich und legte auf.


  Ich dachte so angestrengt darüber nach, was das alles zu bedeuten haben könnte, dass ich nicht hörte, wie die Tür geöffnet wurde und jemand leise auf mich zukam. Erst als ich seine heiße Berührung auf meinen Schultern spürte, merkte ich, dass er da war.


  Ich drehte mich zu ihm um. Meine Entschlossenheit schwand dahin, als ich Seths unglückliche Miene sah.


  »Eva«, sagte er mit erstickter Stimme.


  Er nahm mich in den Arm und wir weinten gemeinsam. Dann fing er an zu erzählen. Auf Latein.


  »Weißt du noch, dass ich nach dem Kampf gegen Protix in eure Villa gebracht wurde, um dort von dem Arzt Tychon behandelt zu werden?«


  Ich schüttelte langsam den Kopf, doch während er weiterredete, hatte ich plötzlich das Bild eines älteren Mannes vor Augen.


  »Der Grieche?«, flüsterte ich.


  Seth nickte.


  »Als ich so krank war, hast du an meinem Bett gesessen, und ich habe deine Lieder im Traum gehört. Sie haben mich daran erinnert, dass es etwas gab, wohin ich zurückkehren wollte. Damals habe ich mich in dich verliebt.«


  Ich sah ihn auf dem Sofa liegen, wie das Wasser auf seine Haut tropfte.


  Ich erinnerte mich.


  »Ich habe mich auch in dich verliebt«, hauchte ich.


  Er drückte meine Hände. »Ich war nur ein Sklave und du als Patrizierin warst … verlobt … mit …«


  »Was?«, stammelte ich.


  »Mit Cassius Malchus, dem Prokurator.«


  Als er den Namen sagte, schlug mein Herz heftiger und ich erschauerte. Ich bekam keine Luft mehr …


  »Atme, Livia«, flehte Seth. »Bitte …«


  »Seth«, keuchte ich. »Er weiß Bescheid!«


  Ich verlor den Halt und fiel durch die Dunkelheit … wieder allein.


  Ich stehe da und warte. Ich warte auf ihn, meine große Liebe. Sethos. Der Fluss glitzert verlockend in der Dunkelheit. Vibia hat uns Plätze auf einem Handelsschiff besorgt und bald werden wir auf dem Wasser schaukeln und weit wegfahren. Nervös klopfe ich mit den Füßen leise Rhythmen, um mich abzulenken. Ich gehe den Plan im Kopf noch einmal durch und bete, dass nichts dazwischenkommt.


  Heute ist der einzige Tag, an dem wir fliehen können. Morgen soll Seth Flavia und Domitus wieder verlassen und in Ketten in die Gladiatorenkaserne zurückkehren. Und Cassius ist nicht in der Stadt, er muss nach Camulodunum reisen und nimmt fast die ganze Leibgarde mit. Meine Magd Sabina hat mir geholfen, die beiden verbliebenen Wachen zu betäuben.


  Doch Seth kommt nicht. Ist ihm etwas passiert? Ich zittere, obwohl es nicht kalt ist, ich fürchte mich nur so sehr. Ich habe Angst um ihn und um mich. Haben sie ihn erwischt? Ahnt Flavia etwas? Wenn Cassius von unserer Flucht erführe, würde er Seth töten lassen. Und was würde aus mir?


  Ich starre in die Dunkelheit. Dann kann ich ihn hören, meinen Liebsten.


  »Livia …«


  Er läuft durch die Dunkelheit, sein Umhang bauscht sich hinter ihm. Er streckt die Hände nach mir aus.


  Ich laufe auf ihn zu, doch noch bevor ich bei ihm bin, keucht er: »Wir müssen hier weg, ich glaube, sie haben …«


  Er kann den Satz nicht beenden, denn sie sind da. Sie haben auf uns gewartet. In der Dunkelheit haben sie uns aufgelauert. Sie haben mich beobachtet und auf ihn gewartet, bereit zum Überfall. Das begreife ich in dem Moment, als ich ihren eisernen Griff spüre. Ein Blick zu Seth zeigt mir, dass die Wachen auch ihn festhalten. Er stöhnt vor Schmerzen, als sie ihn mit der verletzten Schulter an die Mauer drücken. Während wir versuchen, uns zu befreien, schlendert Cassius Malchus gemächlich herbei. Er lächelt mich drohend an.


  »Du hast doch nicht wirklich gedacht, du könntest mir entkommen, meine Liebe?«, faucht er, legt seine widerliche Hand unter mein Kinn und hebt es, bis ich ihn ansehen muss.


  »Deine Naivität erstaunt mich. Wusstest du etwa nicht, dass Londinium mir gehört? Ich habe alle bestochen, mir widersetzt man sich nicht. Dummes Mädchen. Selbst dein Vater …«


  »Er ist nicht mein Vater.«


  Cassius kneift drohend die Augen zusammen. Er mag es nicht, wenn man ihn unterbricht.


  »Selbst dein Vater«, fährt er unbeirrt fort, »hat sich kaufen lassen.«


  Er streichelt beinahe wehmütig meine Wange. »Was für eine Verschwendung. Du bist so– hübsch …«


  Schaudernd wende ich den Kopf ab und fange Seths hasserfüllten Blick auf.


  »Und dein Los mit seinem zu verbinden! Mit diesem Abschaum von einem Sklaven! Einem verstümmelten Gladiator! Was für eine waghalsige Torheit! Ich hätte dich für klüger gehalten.«


  Cassius kneift mich schmerzhaft in die Wange und wendet sich Seth zu.


  »Deinen letzten Kampf hast du noch gewonnen, Gladiator«, wütet er. »Aber diesmal hast du dich übernommen. Niemand überlebt es, sich Cassius Malchus in den Weg zu stellen … erst recht niemand, der nach meinem Besitz trachtet.«


  Voller Entsetzen muss ich ansehen, wie Cassius langsam zu Seth geht und ihn kräftig in den Bauch tritt. Seth krümmt sich stöhnend. Dann zieht Cassius einen langen Krummdolch aus der Scheide, zerfetzt Seths Umhang und reißt seine Tunika auf. Als er die verbundene Schulter sieht, lacht er.


  »War dieser Witz von einem Mann es wert, Teuerste?«, spottet er und geht mit dem Messer wieder und wieder auf Seths Brust los. Stöhnend bricht Seth zusammen.


  »Und du willst Gladiator sein!«, höhnt Cassius, während er brutal auf den zusammengekrümmten blutenden Mann zu seinen Füßen eintritt.


  »Aufhören!«, schreie ich, obwohl ich weiß, dass Cassius kein schnelles Ende für uns vorgesehen hat.


  Cassius dreht sich um. »Ach, danke, süße Livia, dass du mich ermahnst, es nicht zu weit zu treiben. Der Sklave soll schließlich noch erleben, was gleich passiert.«


  Er bückt sich, zieht Seth hoch und wirft ihn gegen die Mauer. Ich höre, wie Seths Schädel bricht, als er an die Steine schlägt. Sein Kopf hängt schlaff herunter, während er versucht, bei Bewusstsein zu bleiben. Cassius packt sein Haar und zieht den Kopf hoch. Dann schlägt er ihm grausam ins Gesicht.


  »Aufgepasst, Gladiator. Jetzt schneide ich deinem Schätzchen die Kehle durch!«


  Ich sehe das Messer blitzen, als er auf mich zukommt, und wehre mich gegen die Männer, die mich erbarmungslos festhalten. Cassius beugt sich mit verzerrten Zügen über mich. Und dann presst er in einer grausamen Parodie eines Kusses seinen Mund auf meinen.


  Ich höre noch, wie Seth vor Wut aufbrüllt, doch als Cassius zusticht, spüre ich nur noch die heiße Klinge auf meinem Hals.


  Alles wird schwarz und ich sinke zu Boden.


  »NEEEIIIN!«


  In weiter Ferne schreit Seth … er kämpft, die Männer stöhnen … Geschrei … Schritte … und in dem Augenblick, in dem ich davondrifte, höre ich Seths Stimme …


  »Livia … bitte … atme … Livia …«


  Zusammen


  London

  2013 n. Chr.


  Keuchend rang ich nach Luft. Meine Lunge brannte.


  Als ich die Augen öffnete, blickte ich wild und verwirrt in Seths Augen. Er drückte eine Sauerstoffmaske auf mein Gesicht. Mein Herz raste, doch langsam strömte Luft in meine Lunge.


  »Sind wir entkommen?«, japste ich.


  »Nein, meine Liebe.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Wir haben es nicht geschafft.«


  Er hielt mich fest im Arm, bis ich aufhörte zu zittern. Dann brachte er mich zum Bett, legte mich darauf und setzte sich neben mich.


  »Cassius ist entkommen. Fast ohne Kratzer.«


  »Fast?«


  »Einmal habe ich ihn mit dem Messer erwischt …«


  »Wie denn? Es waren so viele.«


  »Als ich das Messer an deiner Kehle sah, konnte ich die beiden abwerfen, die mich festhielten, und mich auf Cassius stürzen– doch es war zu spät, um dich zu retten. Ich packte sein Messer und wollte es ihm direkt ins Herz stechen, aber er drehte sich weg und entkam mit einer Wunde am Arm– wirklich nur ein Kratzer. Dann stürzten sich alle auf mich. Ich hatte keine Kraft und keinen Lebensmut mehr. Du lagst im Sterben …


  Währenddessen hörte ich, wie römische Soldaten etwas riefen. Sie waren gerade in den Hafen eingelaufen – wahrscheinlich Soldaten, die Cassius noch nicht bestochen hatte. Er zog seine Wachen von mir ab, die mir einen letzten Tritt verpassten. Sie hielten mich für tot und liefen weg. Cassius kam noch mal zurück, zog das Messer und rammte es in mein Bein. Lachend höhnte er: ›Falls du auf die Idee kommst, wegzulaufen … Gladiator!‹


  Ich war mehr tot als lebendig und konnte kaum die Augen aufhalten, doch ich wollte neben dir sterben. Deshalb kroch ich zu dir, aber du warst nicht mehr da. Sie hatten dich mitgenommen, ich war allein. Und plötzlich schossen Cassius’ Worte wie Flammen durch meinen Kopf … Ich konnte es nicht zulassen, dass er die Oberhand behielt. Also kam ich auf alle viere und kroch zur Kaserne zurück. Ich schaffte es nicht ganz– Matthias hat mich unterwegs gefunden–, aber in der Zwischenzeit hatte das Fieber bereits von mir Besitz ergriffen …«


  »Welches Fieber?«


  »Das Fieber, an dem ich gestorben bin, das mich hierhergebracht hat. Das Fieber, mit dem ich dich nicht anstecken will, Eva. Ich bin nicht wie du … ich bin– tot.«


  »Ich bin doch auch gestorben.«


  »Nein, du bist auf einem anderen Weg hierhergelangt. Du bist hier geboren. Ich nicht. Ich gehöre nicht hierher. Ich bin nach London gereist, um herauszufinden, was es mit dem Fieber auf sich hat, aber dann habe ich dich gefunden. Und ich ertrage es nicht, dich zu verlieren. Nicht schon wieder.«


  »Du wirst mich nicht verlieren. Ich gehöre zu dir«, sagte ich und wollte ihn küssen.


  Er wandte den Kopf ab. »Ich liebe dich, Eva, aber ich bringe den Tod.«


  »Das glaube ich dir nicht«, sagte ich und streichelte sein schönes Gesicht. Ich hatte immer noch das schreckliche Bild von damals im Kopf. Ich küsste seine Augen, seine Wangen, seinen Hals, sein Kinn … und wollte ihn auf den Mund küssen.


  »Hör auf, Eva«, stöhnte er. »Ein Kuss von mir kann dich töten.«


  »Das wäre ein schöner Tod«, flüsterte ich und nahm sein Gesicht in beide Hände. Als unsere Lippen sich trafen, wusste ich: Wohin mich dieser Kuss auch bringen mochte – es war der richtige Ort.
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  Darüber hinaus bedanke ich mich sehr bei dem echten Dr. Mylne (kein Verwandter desjenigen an der St. Mag’s), der Century Love gewissenhaft von Anfang bis Ende (samt der romantischen Szenen) durchgelesen hat, um sicherzustellen, dass die antiken Bezüge stimmen.
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